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				1

				Man erzählt mir, dass Onkel Paolo mich am Tag meiner Geburt an seinen weißen Laborkittel drückte und flüsterte: »Sie ist perfekt.« Sechzehn Jahre später sagen sie das noch immer. Jeden Tag höre ich das Wort, von den Wissenschaftlern oder Wachleuten, von meiner Mutter oder von Tante Brigid. Perfekt.

				Sie sagen auch andere Dinge. Dass ich die Einzige meiner Art sei, zumindest bis jetzt. Dass ich die Krone der Schöpfung sei, eine Göttin aus Fleisch und Blut. Du bist unsterblich, Pia, und du bist perfekt, sagen sie.

				Doch während ich hinter Onkel Paolo zum Labor trotte, die Schnürsenkel meiner Stiefel im Dreck schleifen und meine Hände einen flatternden Sperling umschließen, fühle ich mich alles andere als perfekt.

				Der Dschungel außerhalb des Geländes ist unruhiger als sonst. Der Wind, der den Duft von Orchideen mitbringt, streicht durch die Kapokbäume und Palmen, als suchte er nach etwas Verlorenem. Die Luft ist so feucht, dass sich auf meiner Haut und auf Onkel Paolos grau meliertem Haar fast wie von Zauberhand Wassertröpfchen bilden. Als wir durch den Garten gehen, streifen schwer herabhängende Passionsblumen und stachlige Helikonien meine Beine und überziehen meine Stiefel mit Tau. Überall ist Wasser, aber das ist im Regenwald ja normal. Nur dass es sich heute kälter anfühlt, weniger erfrischend, aggressiver.

				Heute ist ein Testtag. Die Tests heißen Wickham-Tests und sie finden nur alle paar Monate statt, oft ohne jede Vorwarnung. Als ich heute Morgen in meinem Schlafzimmer mit den gläsernen Wänden aufgewacht bin, dachte ich, mich erwarte das Übliche: für Onkel Antonio Gattungs- und Artenbezeichnungen aufsagen, mit Onkel Jakob unter dem Mikroskop Algenproben vergleichen und danach, vielleicht, ausgiebig im Pool schwimmen. Stattdessen begrüßte mich meine Mutter mit der Mitteilung, dass Onkel Paolo beschlossen habe, heute einen Test abzuhalten. Danach zog sie gut gelaunt wieder ab und ich musste mich in aller Eile fertig machen. Ich hatte nicht einmal Zeit, die Schnürsenkel zuzubinden.

				Und da bin ich nun, keine zehn Minuten später.

				Der Vogel in meinen Händen kämpft unermüdlich. Er kratzt mit seinen winzigen Krallen an meinen Handflächen und hackt mit dem Schnabel nach meinen Fingerspitzen. Er hat keine Chance. Seine Krallen sind scharf genug, um die Haut aufzuritzen – nur eben nicht meine Haut. Wahrscheinlich hat Onkel Paolo deshalb mich gebeten ihn zu tragen und tut es nicht selbst.

				Mag ja sein, dass man meiner Haut keine Verletzungen zufügen kann, aber sie fühlt sich drei Nummern zu klein an und ich muss mich richtig anstrengen, um gleichmäßig zu atmen. Mein Herz flattert hektischer als der Vogel.

				Testtag.

				Beim letzten Test vor vier Monaten war kein lebendiges Tier im Spiel. Einfach war er trotzdem nicht. Ich musste fünf verschiedene Leute beobachten – Jacques, den Koch, Clarence, den Hausmeister, und drei weitere nicht wissenschaftliche Bewohner – und anschließend durchkalkulieren, ob sie mehr zum Wohlergehen von Little Cam beitrugen als für ihr Gehalt und ihre Verpflegung aufgewendet werden musste. Ich hatte entsetzliche Angst, dass das Ergebnis meiner Kosten-Nutzen-Analyse zur Entlassung eines von ihnen führen könnte. So weit kam es zwar nicht, doch Onkel Paolo redete ein ernstes Wort mit Tante Nénine, der Waschfrau, weil sie im Vergleich zu der Zeit, in der sie sich um die Wäsche kümmerte, zu viel schlief. Ich fragte Onkel Paolo nach dem Sinn des Tests und er erklärte mir, dass er zeigen würde, ob mein Urteilsvermögen für rationale, wissenschaftliche Beobachtungen klar genug sei. Rationale Beobachtungen hin oder her, ich bin mir immer noch nicht sicher, ob Tante Nénine mir meine Beurteilung verziehen hat.

				Ich blicke hinunter auf den Sperling und frage mich, was wohl auf ihn zukommt. Einen Augenblick lang lassen meine Aufmerksamkeit – und meine Finger – nach, kaum merklich, aber es reicht, dass der Vogel sich befreien und auffliegen kann. Meine hervorragenden Reflexe reagieren schneller als mein Gehirn. Meine Hand greift in die Luft, schließt sich um den Vogel, und das alles in der Zeitspanne eines Augenzwinkerns.

				»Alles in Ordnung?«, fragt Onkel Paolo, ohne sich umzudrehen.

				»Bestens.« Ich weiß, dass er weiß, was gerade passiert ist. Das war schon immer so. Aber er weiß auch, dass ich nie so ungehorsam wäre und das von ihm gewählte Tier freilassen würde.

				Tut mir leid, möchte ich am liebsten zu dem Vogel sagen.

				Stattdessen umschließe ich ihn noch fester mit den Händen.

				Es gibt zwei Laborgebäude in Little Cam. Wir kommen zum Block B, wo Mutter schon auf uns wartet. Sie trägt den gestärkten weißen Kittel und zieht sich Latexhandschuhe über. Mit einem klatschenden Geräusch legen sie sich um ihre Handgelenke.

				»Ist alles bereit, Sylvia?«, fragt Onkel Paolo.

				Sie nickt und geht voraus, durch eine Tür nach der anderen. Endlich bleiben wir vor einem kleinen, kaum genutzten Labor kurz vor dem alten Gebäudeteil stehen. Dieser alte Flügel wurde vor Jahren durch ein Feuer zerstört. Die Tür zu dem ausgebrannten Gang ist abgesperrt. Der Rost am Türknauf sagt mir, dass sie seit Jahren nicht mehr geöffnet wurde.

				Regale, Schränke und Waschbecken aus Edelstahl säumen die Wände im Labor. Sie alle fangen mein Spiegelbild ein und geben es verzerrt wieder. Mitten im Raum steht ein Aluminiumtisch mit jeweils zwei Stühlen auf jeder Seite und einem Metallkäfig obendrauf.

				»Setz das Versuchsobjekt Nr. 557 hinein«, sagt Onkel Paolo und ich lasse den Vogel in den Käfig hüpfen. Dieser ist gerade groß genug, dass er einen engen Kreis fliegen kann. Er wirft sich gegen das Metallgitter und landet dann auf dem Boden, die Flügel unnatürlich abgespreizt. Einen Augenblick später fliegt er wieder auf und wehrt sich mit heftigem Flügelschlag gegen seine Gefangenschaft.

				Dann bemerke ich die Drähte, die sich vom Käfig zum Tisch schlängeln, dann nach unten und über den Boden bis zu einem kleinen Generator unter der Augendusche für eventuelle Notfälle.

				Mir stockt der Atem und ich schaue kurz zu Onkel Paolo hinüber, ob er meine Reaktion bemerkt hat. Nein, er hat ein Klemmbrett vor sich und füllt ein paar Formulare aus.

				»Dann wollen wir mal, Pia.« Er redet und schreibt gleichzeitig. Der Vogel landet erneut und fliegt wieder auf, klammert sich mit seinen kleinen Krallen seitlich am Käfig fest. Onkel Paolo reicht mir das Klemmbrett. »Setz dich. Gut. Hast du einen Stift dabei?«

				Ich habe keinen, weshalb er mir seinen gibt und einen neuen aus der Kitteltasche zieht.

				»Was soll ich tun?«, frage ich.

				»Mach dir Notizen. Schreib alles auf. Diesem Versuchsobjekt wurden regelmäßige Dosen eines neuen Serums verabreicht, das ich aus Suma entwickelt habe.«

				Suma. Pfaffia paniculata, ein allgemein bekanntes Stimulans, für das es aber wahrscheinlich weitere Dutzende Anwendungsgebiete gibt, die bisher noch nicht erforscht wurden. »Dann… soll der Test also zeigen, ob das Versuchstier mit dem… Stress dieses Tests besser umzugehen weiß als ein unbehandeltes Kontrollobjekt.«

				»Richtig«, lobt er und lächelt. »Ausgezeichnet, Pia. Dieses Serum – ich nenne es E13 – sollte dem Vogel noch einmal einen Energieschub geben, wenn er eigentlich am Ende seiner Kräfte ist.«

				Ich nicke. Ein solches Serum könnte sich in der Medizin auf tausend verschiedene Arten als nützlich erweisen.

				»Keine Computer heute«, informiert Onkel Paolo mich. »Keine Instrumente. Verlasse dich allein auf deine geistigen Fähigkeiten. Beobachte. Dokumentiere. Die Auswertung kommt später. Du kennst die Vorgehensweise.«

				»Ja.« Mein Blick geht kurz zu dem Vogel. »Ich kenne sie.«

				»Sylvia!« Onkel Paolo schnippt mit den Fingern und meine Mutter knipst einen Schalter am Generator an. Ich spüre die Energie, bevor sie den Käfig erreicht, ein schwaches Vibrieren, das knisternd durch die Drähte zu meinen Füßen läuft. Die Härchen an meinen Armen stellen sich auf, als würde die Elektrizität in mich gepumpt.

				Der Käfig beginnt zu summen, der Vogel zuckt und kreischt und flattert hektisch auf, nur um an das Metall zu stoßen und den nächsten Stromstoß zu bekommen. Ich beuge mich vor und beobachte ihn genau und erkenne den Augenblick, in dem der Vogel weiß, dass er nicht landen kann. Die Pupillen ziehen sich zusammen, er plustert sein Gefieder auf und beginnt im Kreis herumzuflattern, beschreibt enge Runden, bei denen einem schwindelig werden könnte.

				Mir ist schlecht, doch ich will mir vor Onkel Paolo nichts anmerken lassen. Er lehnt sich zurück, die Hände auf dem Klemmbrett gefaltet. Er ist nicht hier, um den Sperling zu beobachten.

				Er beobachtet mich.

				Ich senke den Kopf und zwinge mich, etwas zu schreiben. Ammodramus aurifrons – Gelbwangenammer, Ordnung: Sperlingsvögel, kommt gewöhnlich in weniger dichten Bereichen des Regenwaldes vor. Ich schaue wieder hoch und beobachte den Vogel. Beobachte Onkel Paolo, wie er mich beobachtet. Ich achte darauf, dass sich in meinem Gesicht kein Muskel regt, atme ganz bewusst, langsam und gleichmäßig. Ich darf nicht zusammenzucken oder keuchen oder sonst etwas tun, das darauf hinweisen könnte, dass meine Gefühle meine Objektivität beeinträchtigen. Der Vogel versucht wieder zu landen und ich höre das Knistern und Zischen der Elektrizität. Die bereits erschöpfte Ammer nimmt ihr hektisches Fliegen wieder auf.

				Flugdauer 3,85 Minuten, notiere ich. Mit 9,2 Flügelschlägen pro Sek. = 2.097 Schläge… Flugdauer 2,4 Minuten… Zahlen sind für mich wie Reflexe. Die Wissenschaftler ziehen mich gern damit auf. Ich würde zu viel Zeit mit ihnen verbringen, meinen sie. Einmal habe ich gefragt: »Was bleibt mir anderes übrig? Außer den Zahlen hab ich doch niemanden.« Eine Antwort darauf habe ich nie erhalten.

				Die Ammer beginnt Fehler zu machen. Sie bewegt sich zunehmend ungeschickt und bekommt dadurch noch mehr Elektroschocks verpasst. Einmal krallt sie sich an den Metallstäben fest und presst sich an die Käfigwand. Der kleine Körper wird von Stromstößen geschüttelt.

				Ich weiß, dass Onkel Paolo mich genau beobachtet und nach Zeichen von Schwäche forscht. Es kostet mich allergrößte Mühe nicht zusammenzuzucken.

				Ich darf diesen Test nicht vermasseln. Das geht einfach nicht. Die Wickham-Tests sind das Kernstück meiner Ausbildung. Sie zeigen, ob ich das Zeug zur Wissenschaftlerin habe. Ob ich bereit bin für die Geheimnisse meiner eigenen Existenz. Sobald ich bewiesen haben, dass ich eine von ihnen bin, kann meine eigentliche Arbeit beginnen: andere wie mich zu erschaffen. Und das ist das A und O. Ich bin die Erste und Einzige meiner Art. Sechzehn Jahre lang war ich die Erste und Einzige. Jetzt habe ich nur einen Wunsch: Ich möchte jemanden haben, der weiß, wie es ist. Wie es ist, nie zu bluten. Wie es ist, in die Zukunft zu schauen und die Ewigkeit zu sehen.

				Jemand, der weiß, wie es ist, von Menschen umgeben zu sein, die man liebt, die eines Tages jedoch aufhören zu atmen und verwesen, während dein Körper über alle Zeit hinaus funktioniert.

				Von ihnen weiß es niemand. Weder meine Mutter noch Onkel Paolo noch irgendein anderer. Sie glauben, sie würden es verstehen. Sie glauben, sie könnten sich in mich hineinversetzen und es nachempfinden. Dabei wissen sie nur, was sie beobachten können: wie schnell ich laufen kann zum Beispiel oder wie rasch bei mir blaue Flecken verschwinden. Doch von meinem tiefsten Inneren, von der verborgenen Pia wissen sie im Grunde nur, dass sie anders ist.

				Wie sehr können sie sich überhaupt nicht vorstellen.

				Plötzlich zeigt das E13-Serum Wirkung, denn der Vogel fliegt wieder auf und dreht seine Kreise. Ich notiere jede Bewegung, doch meine Hand beginnt zu zittern. Ich sehe Onkel Paolos triumphierenden Blick, als der Vogel doppelt so kräftig mit den Flügeln schlägt wie zu Beginn des Tests. Eine, zwei, sechs Minuten, dann lässt die durch das Serum aktivierte Energie nach. Der Vogel kommt erneut ins Straucheln.

				Ich möchte, dass es aufhört, aber ich wage nicht, zu meiner Mutter zu blicken. Sie würde sich auf Onkel Paolos Seite schlagen. Das tut sie immer. Onkel Paolo schreibt und schreibt. Ich wüsste gern, was er über mich notiert, aber es kostet all meine Kraft, mich zusammenzureißen.

				Lange macht die Ammer es nicht mehr, dann wird ihr Herz aufhören zu schlagen. So weit wird es bestimmt nicht kommen. Ich schaue zu Onkel Paolo, doch sein Gesicht ist so ausdruckslos wie immer. Er ist der geborene Wissenschaftler.

				»Ich glaube…« Ich halte inne, fahre mit der Zunge über die Lippen. Mein Mund ist trocken. »Ich glaube, ich habe ausreichend Daten.«

				»Der Test ist noch nicht vorbei, Pia«, erwidert Onkel Paolo mit einem Stirnrunzeln.

				»Aber… noch eine Minute und sein Herz bleibt –«

				»Pia.« Sein Ton ist streng und das Stöhnen, das ich so lange zurückgehalten habe, entschlüpft mir schließlich. Onkel Paolo beugt sich vor. »Der Test ist noch nicht vorbei. Du musst deine Gefühle unter Kontrolle halten, Pia. Du musst den Blick aufs Ziel richten, nicht auf die Schritte, die nötig sind, um es zu erreichen. Das Ziel ist alles. Die Schritte sind nichts. Egal wie schwierig der Weg ist, das Ziel entschädigt für alles.«

				Ich öffne den Mund, um weiter zu protestieren, lehne mich dann aber langsam zurück und gehorche. Er wird es nicht so weit kommen lassen. Bestimmt nicht.

				Die Ammer landet schwerfällig, fliegt wieder auf. Sie versucht gar nicht mehr zu entkommen, nur noch sich auszuruhen.

				Bestimmt nicht.

				Der Vogel kann sich kaum drei Sekunden in der Luft halten, dann muss er wieder landen. Er kämpft, hat aber nicht mehr die Kraft aufzufliegen. Stattdessen hüpft er mit ruckhaften Bewegungen und glasigen Augen umher.

				Der elektrische Strom zischt und knistert.

				Oder doch?

				Ich öffne den Mund und hole tief Luft –

				Doch endlich spricht Onkel Paolo. »Genug. Du kannst ausschalten, Sylvia.«

				Meine Mutter schaltet den Generator ab und der Vogel sackt erleichtert zusammen.

				Ich auch.

				Onkel Antonio kommt in mein Zimmer. Ich sitze mit untergeschlagenen Beinen auf meinem Bett und halte die Ammer in meinen Händen. Sie ist zu erschöpft und traumatisiert, um zu kämpfen. Ich streiche gedankenverloren über ihr Gefieder, während ich in den Dschungel hinausschaue. In meinem Zimmer sind drei Wände und sogar die Decke aus Glas. Da das kleine Haus direkt neben dem Zaun am westlichen Rand der Anlage steht, habe ich fast einen 360-Grad-Blick auf den Regenwald. Mein Zimmer war einmal ein Gewächshaus. Nach meiner Geburt beschlossen die Wissenschaftler, es in ein Zimmer für mich umzuwandeln. Der Rest des Hauses – botanische Labors – wurde zu einem zweiten Schlafzimmer mit Bad umgebaut, einem Wohnzimmer und einem Arbeitszimmer für meine Mutter.

				Sie haben oft davon gesprochen, statt der gläsernen Wände Mauern hochzuziehen, aber ich habe mich jedes Mal dagegen gewehrt. Genauso habe ich dafür gekämpft, dass die Kameras entfernt wurden, die mich früher Tag und Nacht beobachtet haben. In beiden Fällen habe ich gewonnen, wenn auch nur knapp. Da das Gewächshaus nur wenige Meter vom Zaun entfernt ist und dazwischen kein anderes Gebäude steht, bin ich vor den Blicken der übrigen Little-Cam-Bewohner geschützt und habe einen Panoramablick auf den Dschungel. Es ist fast so, als gäbe es überhaupt keine Mauern. Ich liebe es, beim Aufwachen die Bäume über mir zu sehen. Manchmal sitze ich stundenlang auf meinem Bett, schaue hinaus und warte, dass irgendwelche Tiere an meinem Fenster vorbeikommen.

				Und manchmal stelle ich mir sogar vor, wie es wohl auf der anderen Seite des Zauns wäre. Wie es wäre, einmal hereinzuschauen anstatt hinaus. So weit laufen zu können, wie ich möchte.

				Aber das ist alles Quatsch. Meine Welt ist Little Cam, und wenn ich da draußen im Dschungel wäre, wüsste ich sowieso nicht, wohin ich laufen sollte.

				Onkel Antonio geht hinüber zu der gläsernen Wand, stellt sich mit dem Rücken zum Dschungel und beobachtet mich, die Hände in den Taschen.

				Von all meinen Tanten und Onkel in Little Cam ist mir Onkel Antonio der liebste. Im Gegensatz zu den anderen sagt er nie, ich sei perfekt. Er nennt mich »Chipmunk«, obwohl ich noch nie ein Streifenhörnchen gesehen habe, außer in Zoologiebüchern. Onkel Antonio übrigens auch nicht. Er wurde wie ich in Little Cam geboren.

				»Ich habe bestanden«, antwortete ich auf seine unausgesprochene Frage. Sein Blick fällt auf den Vogel in meinen Händen.

				»Und er?«

				»Ich soll ihn in die Voliere zurückbringen.«

				Onkel Antonio hat die Lippen fest zusammengepresst. In seinem dichten Bart sind sie kaum zu sehen. Er ist strikt gegen diese Tests, äußert seine Meinung aber nie laut. In Little Cam hat Onkel Paolo das Sagen und Onkel Antonio kann nichts dagegen tun.

				»Ich gehe mit«, verkündet er. Ich nicke, froh über seine Begleitung.

				Wir verlassen das Glashaus und gehen zu den Volieren. Zehn Reihen horizontaler Stäbe mit elektrisch geladenem Maschendraht dazwischen umgeben das Gewächshaus und den Rest des Forschungsgeländes, das wir Little Cam nennen und in dem wir unter dem Dach des Regenwaldes verborgen und sicher leben wie Ameisen in ihrem Bau. Von den dreizehn Gebäuden hier sind einige Labors, andere Wohnhäuser, in einem davon gibt es einen Pool. Dann gibt es noch die Gemeinschaftsanlage mit Fitnessraum, Lounge und Speisesaal. Vierundzwanzig Wissenschaftler, ein Dutzend Sicherheitsleute sowie diverse Dienstmädchen, Wartungsmonteure, Köche und Laborassistenten leben in Little Cam. Ich bin der Grund, weshalb sie alle hier sind, und ich bin der Grund, weshalb niemand von der Existenz dieses Ortes wissen darf.

				»Wie viele Tests muss ich noch bestehen, bevor ich so weit bin, was glaubst du?«, frage ich.

				Onkel Antonio zuckt mit den Schultern. »Darüber spricht Paolo nicht mit mir. Warum fragst du? Hast du es eilig? Ich dachte eigentlich, dass du von allen hier diejenige bist, die es am wenigsten eilig hat.«

				Weil du ewig Zeit hast, denkt er bestimmt. Ich schaue ihn an und frage mich – nicht zum ersten Mal –, wie es wohl ist, mit dem Wissen leben zu müssen, dass man eines Tages einfach aufhört zu existieren.

				Onkel Antonio kratzt sich den Bart. Er ist dicht und lockig und gibt ihm Ähnlichkeit mit einem Wollaffen. »Was hat er gesagt? Nachdem es vorbei war?«

				»Was er immer sagt. Dass ich perfekt war und bestanden habe.«

				»Perfekt«, schnaubt er.

				»Wie? Glaubst du etwa nicht, dass ich perfekt bin?« Ich kann nicht widerstehen, denn es ärgert ihn jedes Mal, wenn ich auf dieses Thema komme. »Ich kann bis zu fünfzig Kilometer laufen, ohne eine Pause zu machen. Ich kann aus dem Stand zwei Meter hoch springen. Kein Material auf dieser Welt kann meine Haut verletzen. Ich kann nicht ertrinken und nicht ersticken. Ich bin gegen sämtliche bekannten Krankheiten immun. Mein Gedächtnis ist unfehlbar. Meine Sinne sind schärfer als die jedes anderen Menschen. Meine Reflexe reichen an die einer Katze heran. Ich werde nie alt« – meine Stimme versagt, meine ganze Selbstgefälligkeit ist plötzlich dahin – »und ich werde nie sterben.«

				»Perfekt ist nur, wer sich perfekt verhält, Pia«, flüstert Onkel Antonio.

				Ich muss fast lachen über dieses Klischee, doch er schaut so ernst, dass ich mich beherrsche.

				»Wenn du doch so perfekt bist, Chipmunk«, fährt er fort, »warum lässt er dich dann immer weiter diese Tests machen?«

				»Das ist nicht fair, das weißt du ganz genau.«

				»Hast du je daran gedacht…« Er hält inne und schüttelt den Kopf.

				»Was? Woran soll ich gedacht haben?«

				Er blickt sich rasch um, bevor er antwortet. »Du weißt schon, einmal nicht zu bestehen.«

				»Absichtlich durchzufallen? Warum? Nur damit ich keine weiteren Tests durchlaufen muss?«

				Er antwortet mit einer Geste, die ganz genau bedeutet.

				»Weil, Onkel Antonio, ich dann nie ins Immortis-Team aufgenommen werde. Ich würde nie erfahren, wie sie mich erschaffen haben, wie sie mich so gemacht haben, wie ich bin.« Und ich könnte nie mithelfen, andere von meiner Art zu erschaffen. »Du weißt so gut wie ich, dass ich das Geheimnis von Immortis erst erfahre, wenn ich zum Team gehöre. Es sei denn« – ich lächle ihn auffordernd an – »du willst es mir verraten.«

				Onkel Antonio seufzt. »Hör auf, Pia.«

				»Komm schon, sag es mir. Von der Elysia-Blüte weiß ich schon… aber was ist mit dem Katalysator? Wie wird Immortis hergestellt?«

				»Du weißt genau, dass ich es dir nicht verraten darf, also hör auf zu fragen.«

				Ich beobachte ihn genau, doch wenn er will, kann er ein genauso ausdrucksloses Gesicht machen wie Onkel Paolo. Einen Augenblick später erreichen wir das Tierhaus, doch anstatt hineinzugehen, bleibe ich vor der Tür stehen.

				»Was ist?«, fragt Onkel Antonio.

				Ich schaue auf die Ammer hinunter. Die Flügel liegen ausgebreitet auf meinen Handflächen und den Kopf hält sie unnatürlich ruhig. Ich spüre den Schlag ihres winziges Herzens, obwohl er so schwach und kaum wahrnehmbar ist.

				In diesem Augenblick will ich nicht mehr die perfekte, gehorsame Wissenschaftlerin sein. Ich verhalte mich völlig irrational und werde es in der nächsten Minute wahrscheinlich bitter bereuen, aber ich öffne die Hände noch weiter, hebe die Ammer hoch und werfe sie vorsichtig in die Luft. Überrascht und desorientiert sackt sie mindestens dreißig Zentimeter nach unten, bevor sie die Flügel ausbreitet. Dann fliegt sie dem Himmel entgegen, hoch über das Dach des Tierhauses und verschwindet in der Dämmerung.
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				Als ich am nächsten Morgen aufwache, tobt ein Gewitter.

				Ein starker Wind peitscht durch die Bäume über mir und alle paar Sekunden zucken Blitze über sie weg wie die weißen Äste eines größeren Himmelsbaumes. Der Donner grollt so tief, dass ich ihn im Brustkorb spüre.

				Einen Augenblick lang liege ich einfach nur im Bett und schaue nach oben. Ich liebe Gewitter. Ich liebe die rohe, unberechenbare Kraft, die die Luft zerreißt, den Dschungel zum Beben bringt und die Grenze zwischen Erde und Himmel durchfährt. Die Blitze erfüllen mein Zimmer mit gleißendem Licht und lassen meine helle Haut noch weißer erscheinen. Die Lianen in den Bäumen draußen züngeln hin und her wie Schlangen.

				Erst nach etlichen Minuten hieve ich mich aus dem Bett und tappe gähnend ins Bad. Während ich mir die Zähne putze, flackern die Lampen über dem Spiegel. Durch das Gewitter gibt es anscheinend Störungen in der Stromversorgung, aber ich ignoriere das. Fast bei jedem zweiten Gewitter fällt der Strom hier eine Viertelstunde oder so aus, bis Clarence das Notstromaggregat in Gang bringt. In einer Schublade habe ich eine Taschenlampe, nur für den Fall, aber draußen ist es schon so hell, dass ich sie nicht brauchen werde.

				Nach dem Duschen und Anziehen jogge ich zum Speisesaal und schnappe mir in der Küche einen Bagel und eine Banane. Noch regnet es nicht, doch den dunklen Wolken nach zu urteilen, fängt es bestimmt bald an. Ich halte den Bagel zwischen den Zähnen, schäle die Banane und mache mich auf den Weg in den Fitnessraum. Bevor der Unterricht bei Onkel Antonio beginnt, ist noch Zeit für ein paar Runden auf dem Laufband.

				Onkel Antonios Hauptaufgabe besteht darin, mich zu unterrichten. Laut dem Stundenplan, den Onkel Paolo aufstellt, kommt jeden Tag ein anderes Fach dran. Nach dem Wickham-Test gestern war es Mathe (es ging um Kombinatorik – ein Klacks). Heute ist Mikrobiologie dran. Morgen könnte es Botanik sein, Biomedizin, Zoologie, Genetik oder einer der vielen anderen Wissenschaftszweige, in denen die Einwohner von Little Cam brillieren. Eigentlich unterrichtet Onkel Antonio mich nur die Hälfte der Zeit, die andere Hälfte übernehmen die jeweiligen Wissenschaftler selbst. Onkel Antonio überwacht nur meine Fortschritte und erstattet Onkel Paolo am Ende jeder Woche Bericht.

				Als ich ankomme, ist der Fitnessraum leer. Während ich laufe – das Patschen meiner Turnschuhe und das Summen des Laufbandes klingen in der leeren Halle überlaut –, versuche ich nicht an das gestrige Experiment zu denken. Nach dem letzten Wickham-Test meinte Mutter, es sei das Beste, einfach den nächsten Schritt ins Auge zu fassen. Nach vorn zu schauen und nicht zurück.

				Damit meine Gedanken nicht in die Vergangenheit abgleiten, gehe ich den Terminplan für diesen Tag durch. Zwei Stunden mit Onkel Antonio. Mittagessen. Weitere fünf Stunden Unterricht. Abendessen. Malen mit Onkel Smithy. Noch ein paar Meilen laufen. Schwimmen. Lesen. Schlafen.

				Ein Wunder, dass ich all das unterbringe, doch wenn ich freie Zeit hätte, würde Onkel Paolo sie bestimmt mit irgendetwas ausfüllen. Er behauptet, das Gehirn sei ein Muskel wie jeder andere auch und wenn man es nicht benutzt, wird es träge und die Leistung nimmt ab. Es gibt jede Menge zu tun in Little Cam. Da sind der Fitnessraum, der Pool, die Bibliothek voller Bücher zu mathematischen und naturwissenschaftlichen Themen und die Lounge mit Spielen wie Schach und Backgammon. Außerdem wird in einem der Labors meist ein interessantes Experiment durchgeführt und die Wissenschaftler lassen mich oft zuschauen oder sogar mithelfen. Und dann ist da auch noch das Tierhaus mit all seinen Bewohnern, die ständig jemanden brauchen, der sie füttert, pflegt, bewegt oder streichelt.

				Die Lichter flackern erneut und das Laufband ruckelt. Da ich damit gerechnet habe, drossle ich das Tempo und erhöhe es wieder, sobald der Strom erneut gleichmäßig fließt und das Band wieder rund läuft.

				Ich werfe einen Blick auf das Display des Laufbandes. Zwanzig Kilometer. Nicht schlecht für eine halbe Stunde, auch wenn ich normalerweise schneller laufe. Ich drücke die Stopptaste, und anstatt zu warten, bis das Band langsamer wird, springe ich über den Handlauf und lande leichtfüßig auf den Fliesen. Ich wische mir die wenigen Schweißtropfen von der Stirn und gehe hinaus. Während ich zu meinem Zimmer jogge, beginnt es zu regnen, doch ich erreiche es, bevor ich völlig durchnässt bin.

				Während ich auf Onkel Antonio warte, kümmere ich mich um meine Orchideen. Ich besitze zehn verschiedene Gattungen, Onkel Paolo hat jede speziell für mich gezüchtet. In seiner Freizeit beschäftigt er sich mit Botanik. Eine der Gattungen, er hat sie Epidendrum aureus genannt, wurde genetisch so manipuliert, dass sie die Einzige ihrer Art ist.

				»Ganz und gar einzigartig, genau wie du«, sagte er, als er sie mir vor drei Jahren schenkte. »Und siehst du? Ich habe sie ganz bewusst mit diesen Goldpünktchen gezüchtet. Sie sieht fast aus wie Elysia.«

				Das ist der Onkel Paolo, den ich am besten kenne. Den abgeklärten Wissenschaftler, der Vögel in elektrisch geladene Käfige setzt, erlebe ich nur selten. Ich bewundere diese vernunftorientierte, vollkommen objektive Seite an ihm, bin aber froh, dass er nicht immer so ist.

				Draußen lösen sich die Wolkenberge auf und es donnert auch nicht mehr. Das Gewitter hat sich verzogen. Dünne Sonnenstrahlen lugen verstohlen durch die Bäume, als schämten sie sich, weil sie so lange weg waren.

				Es ist Zeit, mich mit Onkel Antonio zum Unterricht zu treffen. Rasch besprühe ich meine Orchideen noch mit einer in Wasser aufgelösten Nährstoffmischung aus Kalium, Kalzium und Stickstoff, schnappe mir dann meine Büchertasche und marschiere den Flur hinunter. Im Gehen mache ich mir einen Pferdeschwanz. Mein Haar fühlt sich weich an. Ich habe dasselbe dunkle, glatte Haar wie meine Mutter, allerdings trägt sie es kurz. Vor der Küche bleibe ich stehen, halte mich am Türsturz fest und schwinge mich hinein. Mutter sitzt am Küchentisch und macht irgendwelche Berechnungen.

				»Ich gehe zu Onkel Antonio.«

				Sie blickt auf. Für einen kurzen Moment spiegelt sich Ärger auf ihrem Gesicht, dann glätten sich ihre Züge und sie ist so gefasst wie immer. Den Ärger ignoriere ich; so reagiert sie immer, wenn ich sie unterbreche. »Vergiss nicht, heute Nachmittag ist dein monatliches MRT bei Onkel Paolo.«

				Ich lege den Kopf schief und blicke sie stirnrunzelnd an. »Vergessen? Ich?« Möglich, dass sie einmal etwas vergisst. Oder Onkel Antonio. Aber nicht ich. Niemals.

				»Stimmt ja«, sagt sie und betrachtet mich von oben bis unten. »Du hast recht. Du bist perfekt.«

				Ich winke ihr zum Abschied zu. Während ich zur Haustür gehe, spüre ich eine plötzlich Kälte an der Nasenwurzel, genau zwischen den Augen. Von allen Bewohnern von Little Cam ist meine Mutter die Einzige, die nie lächelt, wenn sie das sagt.

				*   *   *

				Später am Nachmittag, nach dem Unterricht und der Magnetresonanztomografie – die nichts Neues zeigte – sitze ich im Tierhaus und bürste Alai. Plötzlich plärrt die Alarmanlage los. Alai ist der hundert Kilogramm schwere Jaguar, den Onkel Paolo mir zu meinem neunten Geburtstag geschenkt hat. Alai war damals noch ein Jungtier. Er lässt niemanden in Little Cam an sich heran außer mir, Onkel Antonio und Jacques, den Koch, der ihm jeden Morgen Kekse bringt. Alai ist verrückt nach Keksen.

				Die Alarmanlage dröhnt zwei Mal kurz hintereinander. Die Affen hinter mir antworten mit Gekreisch. Sie bilden sich gern ein, dass sie das Sagen im Tierhaus haben, doch mir können sie nichts vormachen.

				»Ach, haltet doch die Klappe, ihr Viecher«, schimpfe ich, drehe mich um und drohe ihnen mit Alais Bürste. Ein großer orangebrauner Brüllaffe, wir nennen ihn »den Griesgram«, schaut mich direkt an und lässt sein fürchterliches Gebrüll hören. Als ich klein war, hatte ich immer Angst vor den Brüllaffen, heute verdrehe ich nur die Augen.

				»Komm, Alai!«, rufe ich und gehe zur Tür. Das Tierhaus ist ein lang gestreckter, niedriger Betonbau mit festgetretener Erde und einem großen Panoramafenster in jedem Käfig. Die meisten Tiere hier sind Versuchstiere – auch einige unsterbliche Bewohner sind darunter –, doch mit Alai dürfen keine Experimente gemacht werden. Er gehört ganz allein mir.

				Nachdem ich die schwere Metalltür hinter mir geschlossen habe, beginne ich zu rennen. Alai springt in großen Sätzen hinter mir her. Seine gewaltigen Tatzen machen keinerlei Geräusch auf dem Weg. Ich muss fast um ganz Little Cam herumlaufen, bevor ich das Tor erreiche. Mein Herz rast, nicht vom Laufen, sondern vor Aufregung. Wenn der Alarm zwei Mal ertönt, heißt das, der Versorgungswagen ist da.

				Er kommt nur alle paar Monate mit einer Lieferung, sodass seine Ankunft immer etwas Besonderes ist. Onkel Timothy, ein hünenhafter Muskelprotz mit tiefschwarzer Haut, ist für den Transport durch den Dschungel bis zum Little Mississip und zu uns verantwortlich. Der Little Mississip ist ein Fluss, der dicht an Little Cam vorbeifließt. Was jenseits davon ist, weiß ich nicht, aber der Weg muss sehr weit sein, denn für jeden Transport braucht er fast zwei Monate. Einmal bat ich Onkel Paolo, mir eine Karte mit Onkel Timothys Route zu zeigen, aber er verbot mir, ihn oder sonst jemanden jemals wieder danach zu fragen.

				Das Tor ist der einzige Zugang zum Gelände und jetzt schwingt es auf, damit die Fahrzeuge passieren können. Es sind drei riesige, tuckernde Lastwagen mit Planen und schlammigen Rädern. Fauchend und klappernd biegen sie auf den unbefestigten Weg zum Speisesaal ein und kommen zitternd zum Stehen. Onkel Timothy springt vom ersten Truck. Seine Glatze glänzt vor Schweiß. Er hat sich ein Taschentuch vor Mund und Nase gebunden, und als ich auf ihn zulaufe, zieht er es herunter und lächelt. Von allen Menschen, die ich kenne, hat er die weißesten Zähne.

				»Hallo, kleines Fräulein! Komm und drück deinen Onkel Tim mal ordentlich, ja?« Er breitet die Arme aus, doch ich ziehe die Nase kraus und weiche zurück. Er riecht wie der Griesgram.

				»Du stinkst! Was hast du mitgebracht? Wo warst du?« Ich laufe um seinen Truck herum und klettere auf die hohe Stoßstange, damit ich hineinschauen kann. »Hast du Geschäfte mit Eingeborenen gemacht?« Seit ich zum ersten Mal von den Dschungelhändlern gehört habe, die Onkel Timothy die »Eingeborenen« nennt, bin ich fasziniert von der Aussicht, einmal einen zu Gesicht zu bekommen. Noch ergab sich die Gelegenheit nicht, da normalerweise nur er ihre Dörfer aufsucht, immer dann, wenn er frisches Obst braucht. Oft begleiten ihn die Wissenschaftler, um die Eingeborenen zu fragen, wie sie bestimmte Pflanzen als Arzneimittel verwenden.

				»Komm da runter, Pia!«, ruft meine Mutter. Sie steht mit vielen anderen um die Trucks herum. Alle sind aufgeregt, denn Liefertage sind unser einziger Kontakt mit der Außenwelt.

				Ich beäuge die Kisten und Kartons neugierig. Was wohl drin ist? Ich will einen, auf dem Skittles steht, näher zu mir heranziehen. Auf dem Karton ist außerdem ein Regenbogen aufgedruckt und etwas, das aussieht wie Bonbons. Plötzlich richtet sich dahinter jemand auf. Erschrocken springe ich zurück und lande neben Alai auf dem Boden.

				Es ist eine Frau. Sie blinzelt und gähnt, als sei sie gerade erst aufgewacht, und ihren zerdrückten Kleidern nach zu urteilen, hat sie tatsächlich auf dem Truck geschlafen.

				»Oh, hallo«, grüßt sie mit einem verschlafenen Lächeln. »Das ist dann wohl Little Cam, ja?« Sie spricht mit einem Akzent, den ich noch nie gehört habe. Ihr Haar ist leuchtend orange wie das eines Brüllaffen und kringelt sich in alle Richtungen.

				»Ja, das ist Little Cam«, antworte ich vorsichtig. »Wer sind Sie?«

				»Dr. Fields«, antwortet eine Männerstimme, und als ich mich umdrehe, sehe ich Onkel Paolo auf uns zukommen. »Willkommen! Schön, dass Sie da sind!« Er hilft ihr herunter. Sie ist sehr groß und schlank und ihre weiße Bluse ist voller brauner Flecken.

				Sie muss meinen entsetzten Blick gesehen haben, denn sie lacht und zupft an ihrer Bluse. »Kaffee«, erklärt sie. »Ich habe in Manaus bestimmt einen ganzen Liter davon getrunken und noch einmal einen Becher auf dem Little Mississip. Was für ein Name für einen Fluss! Welcher Yankee hat denn das verbrochen?«

				Plötzlich wird ringsum alles still.

				»Wo ist Manaus?«, frage ich.

				Sie schaut mich mit einem seltsamen Lächeln an. »Was meinst du mit ›Wo ist Manaus?‹? Wenn du in diesem Dschungel irgendwohin willst, kommst du zwangsläufig durch Manaus –«

				»Dr. Fields«, unterbricht sie Onkel Paolo. »Sie sind sicher erschöpft. Kommen Sie, wir bringen Ihnen etwas zu essen und zeigen Ihnen dann Ihr Zimmer.«

				»Klingt super. Huch! Augenblick noch –« Sie klettert auf den Truck, beugt sich über die Heckklappe und wühlt zwischen den Kisten herum. Mir fällt auf, dass Onkel Paolo, Onkel Antonio und noch ein paar andere Onkel beobachten, wie ihr Hintern auf und ab hüpft, während sie sucht. Ich mache ein finsteres Gesicht. Diese Dr. Fields ist mir nicht geheuer. Mir hat außerdem niemand gesagt, dass sie kommt.

				»Ah! Ich hab’s!« Sie hält eine große Feldflasche hoch, als sei darin ein Mittel gegen Krebs, das sie gerade entdeckt hat. »Mein Kaffee!«

				»Ausgezeichnet, ausgezeichnet.« Onkel Paolo reicht ihr seine Hand, um ihr wieder herunterzuhelfen, doch sie ignoriert sie und springt so ungeschickt ab, dass sie sich beim Aufkommen fast den Knöchel verstaucht.

				»Huch!«, schreit sie. »Ich bin vielleicht ein Tollpatsch! Ha! Gütiger Himmel, ein Jaguar! Hallo, mein Schöner!« Sie beugt sich hinunter und macht Kussgeräusche in Richtung Alai. Ich warte darauf, dass er knurrt und nach ihr schnappt, wie er das bei allen anderen tut, doch stattdessen tappt er zu ihr hin und schnurrt, als sie ihn hinter den Ohren krault. Dann erklärt sie, sie sei bereit für ein Abendessen und eine Tasse heißen Kaffee. Mit einem Trupp Männer im Schlepptau und ununterbrochen redend marschiert sie zum Speisesaal. Jeder schubst und drängelt, um ihr die Hand zu schütteln und sich vorzustellen. Nachdem sie drinnen verschwunden sind, ist die Menschenmenge um die Trucks ziemlich geschrumpft. Alai reibt sich schnurrend an meinem Bein.

				»Verräter«, zische ich. Mit einem Gähnen lässt er sich auf den Boden plumpsen und leckt sich die Pfoten.

				»Was für eine dumme Ziege«, sage ich zu Onkel Antonio. »Wer hat die denn eingeladen?«

				»Hast du ein Problem, Chipmunk? Sie scheint doch ganz nett zu sein.« Er blickt sehnsüchtig hinüber zur Tür des Speisesaals und ich seufze. Wenigstens hat er sich nicht dem Begrüßungskomitee angeschlossen.

				Meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, denn prompt fügt er hinzu: »Ich sollte besser mal nachsehen, ob sie Hilfe mit ihrem Gepäck braucht.« Und weg ist er.

				»Und was ist mit den Sachen auf den Trucks?«, brülle ich ihm nach. »Wer lädt die ab? Ich?« Er ignoriert mich.

				Onkel Timothy kommt herüber. Lachend klopft er mir auf die Schulter. »Sieht so aus, als hätte unser Rotschopf jede Menge Helfer, was, Pia? Sie hat einen an der Waffel, das ist schon mal klar, und sie redet so viel, dass selbst ein Faultier davonrennen würde.«

				»Wer ist sie?«

				»Dr. Harriet Fields, eine Biomedizinerin. Ich glaube, sie soll Smithers ersetzen.«

				»Onkel Smithy geht?« Der alte, weißhaarige Wissenschaftler ist schon länger in Little Cam als jeder andere. Es heißt, er sei schon vor dreißig Jahren hier gewesen, als der Zwischenfall in dem alten Gebäudeteil passierte. Er ist Biomediziner, aber auch Maler und hat immer einen Pinsel dabei.

				»Das hab ich zumindest gehört.« Onkel Timothy zuckt mit den Schultern. »Hast du eben freiwillig angeboten, die Trucks zu entladen? Klingt super. Ich bin nämlich völlig erledigt.«

				Ich schlucke den Köder nicht. Diese neue Biomedizinerin macht mir zu schaffen. Es ist Jahre her, seit zum letzten Mal jemand Neues nach Little Cam kam. Der letzte Neuankömmling war Clarence, der Hausmeister, und da war ich acht.

				Da ich nicht mehr über Dr. Harriet Fields oder Dr. Tollpatsch, wie ich sie insgeheim bereits nenne, sprechen will, frage ich Onkel Timothy, ob er mein Kleid mitgebracht hat.

				»Kleid? Was für ein Kleid?«

				Ich gebe ihm einen Klaps auf seinen dicken Arm. Er ist hart wie Stahl, aber Onkel Tim macht eine Show daraus, zu schmollen und die Stelle zu reiben. »Oh, das Kleid!«

				Ich muss warten, bis ein paar Männer die Trucks entladen, alles in ein Lagerhaus geschleppt und mit dem Öffnen der Kisten begonnen haben, bevor wir es entdecken. Es ist blaugrün und das Oberteil ist mit winzigen Glasperlen besetzt. »Oh«, hauche ich, als ich es sehe. Mutter kommt herüber und nimmt es an sich. Sie hält es mir an und sieht dabei richtig unbeschwert aus, was man bei ihr gar nicht gewohnt ist.

				»Wunderschön«, urteilt sie. »Chiffon und Seide… und es hat die Farbe deiner Augen. Du überraschst mich, Timothy! Ich dachte, wenn dir die Auswahl überlassen bleibt, kämst du garantiert mit einer Toga mit Jaguar-Muster oder etwas ähnlich Hässlichem zurück.«

				»Mutter!«, rufe ich entsetzt und halte Alai die Ohren zu. »Du hast ihn beleidigt.«

				»Ich hab’s nicht ausgesucht«, gibt Onkel Timothy zu. »Ich hab diese Fields gebeten, das zu übernehmen. Ein Mann wie ich und ein Partykleid aussuchen… pah!«

				»Geh und probier’s an«, drängt Mutter.

				»Nein, es ist für meine Party. Ich trage es erst an meinem Geburtstag.« Noch zwei Wochen. Ich kann es kaum erwarten. Seit ich vor Monaten herausgefunden habe, dass es so etwas wie Partys gibt, bettle ich um eine richtige Feier. Schließlich haben alle zugestimmt, wenn auch die meisten nur unter Stöhnen. Smokings mitten im Regenwald sind eher selten. Zum Glück hatte Onkel Timothy bereits einen Liefertransport geplant, sodass eine der Kisten, die jetzt im Lagerhaus herumstehen, voller Partysachen sein muss. Onkel Paolo schimpft immer noch mit mir wegen der Kosten und der ganzen Umstände, aber nur halbherzig. Sonst hätte er von Anfang an nicht zugestimmt.

				»Hier.« Onkel Timothy hält mir eine kleine Tüte hin. Es steht »Skittles« drauf, er hat sie bereits aufgerissen und kaut auf einer Handvoll Bonbons herum. »Probier die mal.«

				Ich erwarte Schokolade, da sie wie M & Ms aussehen (die Onkel Timothy mir das letzte Mal mitgebracht hat), doch stattdessen schmecke ich einen intensiven Früchtemix. »Hm, lecker!« Ich schütte mir die halbe Tüte in den Mund und beschließe, dass es bei der Party Skittles geben soll anstelle eines Geburtstagskuchens.

				Mutter hilft mit, eine Kiste mit Spritzen und anderem medizinischen Zubehör zu inventarisieren. Ich halte mich an Onkel Timothy, der das Auspacken überwacht.

				»Onkel Tim«, beginne ich so beiläufig wie möglich, »wie ist es denn so in Manaus?«

				Er hat mir den Rücken zugewandt und ich sehe, wie er die Schultern anspannt. Als er sich umdreht, setze ich meine entschlossenste Miene auf. »Stimmt es, dass man durch Manaus muss, wenn man irgendwo anders hin möchte?«

				Er schaut sich um, doch niemand sonst hat meine Frage gehört. Er beugt sich zu mir und bringt sein dunkles Gesicht dicht an meines. »Stell mir nicht solche Fragen, Pia. Du weißt, dass es gegen die Regeln verstößt. Willst du, dass ich Schwierigkeiten bekomme?«

				Ich runzle die Stirn und Alai neben mir stellt die Nackenhaare auf. »Ich werde niemandem verraten, dass du es mir gesagt hast. Komm schon, Onkel Tim! Ich kenne mich aus mit Protozoen und Mitochondrien und ich kann dir die Gattungsnamen und Artenbezeichnungen sämtlicher Tiere im Tierhaus herunterbeten, aber was mich wirklich interessiert, ist der Dschungel!«

				»Nein, Pia.« Er wendet sich ab und tut so, als müsse er ein paar Kisten verschieben.

				Ich schaue noch eine Weile zu, aber selbst die Aussicht auf weitere Skittles reizt mich nicht mehr. Der Anlieferungstag ist im Eimer. Mit Alai an meiner Seite verlasse ich das Lagerhaus. Ich bin wütend auf Onkel Tim, auf Mutter, auf Onkel Antonio und auf Dr. Tollpatsch, weil sie Manaus erwähnt hat.

				Die Regeln. Die bescheuerten Regeln, die seit mehr als dreißig Jahren in Kraft sind. Sie hängen fett gedruckt in der Lounge, damit sie auch ja niemand vergisst. Keine Bücher, Zeitschriften oder Filme von außerhalb, es sei denn, es handelt sich um wissenschaftliche Fachbücher, und selbst die werden von Onkel Paolo zensiert. Ich habe Biologiebücher, in denen ganze Absätze geschwärzt und Bilder unkenntlich gemacht wurden. Wenn Musik gespielt wird, dann nur instrumental, ohne Text. Niemand darf über die Außenwelt reden, zumindest nicht, wenn ich in der Nähe bin. Keine Landkarten. Kein Radio. Keine Fotos. Alles, was Onkel Paolo, der Leiter von Little Cam, als »schädlichen Einfluss« erachtet, wird konfisziert und irgendwo weggeschlossen, wahrscheinlich in Onkel Timothys Zimmer, bis der Besitzer der Gegenstände in Rente geht. Wenn das entsprechende Teil nicht schon vorher vernichtet wurde.

				Ich weiß, weshalb die Regeln aufgestellt wurden.

				Die Antwort liegt in zwei Worten: der Zwischenfall.

			

		

	
		
			
				3

				Onkel Antonio versucht auf dem Laufband zu trainieren und gleichzeitig ein Blatt mit der Lernzielkontrolle zu studieren. Keine gute Idee, aber ich sage nichts. Wir sind für eine Mikrobiologiestunde in den Fitnessraum gegangen. Außer uns ist niemand da, was an einem frühen Nachmittag höchst selten ist, aber ich weiß, wo sie alle sind: Sie helfen dieser Harriet Fields sich einzuleben. Beim Abendessen gestern war sie das einzige Gesprächsthema und um ihren Tisch drängten sich die Wissenschaftler und wetteiferten darum, sie mit ihrem Wissen zu beeindrucken. Ich saß mit Mutter in einer Ecke, zwei Teller Thunfischsalat vor uns, und wir beobachteten alles mit finsterer Miene. Ich glaube, Mutter mag Dr. Tollpatsch genauso wenig wie ich.

				Onkel Antonios Stimme ist belegt vom Laufen. »Typhus wird übertragen durch Rick–«

				»Rickettsia prowazekii«, ergänze ich.

				Onkel Antonio drückt auf Stopp und läuft langsam aus. Er atmet schwer und auf seinem blauen T-Shirt sind mehr Schweißflecken als trockene Stellen. Nachdem er wieder zu Atem gekommen ist, meint er: »Das wollte ich nicht wissen, Chipmunk. Ich wollte wissen, welches Tier –«

				»Läuse. Pediculus humanus.« Ich erhöhe die Geschwindigkeit meines Laufbands etwas und passe meine Schrittlänge dem veränderten Tempo an.

				»Hey, wer ist hier der Lehrer?« Onkel Antonio stellt sich vor mein Laufband und wirft einen Arm über die Sicherheitsstange. Mit der anderen Hand umklammert er seine Wasserflasche, als halte nur sie ihn am Leben. Er schaut auf die digitale Anzeige und schüttelt den Kopf. »Du bist einfach phänomenal, Mädchen.«

				»Warum sind alle so aus dem Häuschen wegen der Neuen?«, frage ich. Meine Frage klingt alles andere als beiläufig. »Was ist so besonders an ihr?«

				Er hebt spöttisch die Augenbrauen. »Bist du etwa eifersüchtig, Chipmunk?«

				»Nein!«

				Sein amüsierter Ausdruck ärgert mich noch mehr.

				»Ich glaube doch. Du bist eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die sie bekommt.«

				»Bin ich nicht«, entgegne ich. »Ich will schließlich nicht, dass alle den ganzen Tag um mich herumtanzen.«

				»Nein?« Er setzt sich auf eine Hantelbank, die kein Mensch je benutzt. »Und doch ist es die übliche Tagesordnung.«

				Ich blicke ihn finster an, aber er lacht nur. »Sie ist neu und anders, Pia. Das ist alles. Warte ein paar Monate und sie ist eine von uns, eine von der Stammbesatzung. Aber du wirst immer einmalig sein, unsterblich und etwas Besonderes. Mach dir also keine Sorgen. Niemand macht dir deinen Platz streitig.«

				»Ich verstehe nicht, wozu wir sie überhaupt brauchen. Bald gehöre ich zum Immortis-Team, dann machen wir weitere Unsterbliche. Wozu brauchen wir Harriet Fields?«

				Sein Lächeln erlischt, dafür nimmt seine Miene einen seltsamen düsteren Ausdruck an. »Ich weiß es nicht.«

				»Meinst du, wenn ich das Sagen habe, heuern sie keine neuen Wissenschaftler mehr an?«

				»Ich weiß es nicht.« Immer noch dieser grimmige Ausdruck. Vielleicht überspanne ich den Bogen, was diese Dr.-Tollpatsch-Geschichte angeht.

				»Du irrst dich«, sage ich. »Ich bin nicht eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die sie bekommt. Aber glaubst du… glaubst du, sie ist hier, weil Onkel Paolo der Meinung ist, ich sei noch nicht so weit? Glaubt er, wir brauchen jemanden als Ersatz, falls ich den nächsten Wickham-Test nicht bestehe?«

				Onkel Antonio schaut mich an. »Nein«, antwortet er leise, aber ich frage mich, ob er es nur gesagt hat, weil es das ist, was ich hören will.

				»Wo kommt sie eigentlich her?«, frage ich, um unserer Unterhaltung die Schwere zu nehmen.

				»Dr. Fields?« Er zuckt mit den Schultern. »Spielt keine Rolle.«

				»Jetzt hör schon auf, Onkel Antonio.« Ich halte das Laufband an, um meinen Pferdeschwanz zurechtzuziehen. Beim Laufen lösen sich immer ein paar Strähnen. »Du interessierst dich genauso für sie wie alle anderen. Ich hab gesehen, wie du ihr gestern beim Abendessen nicht von der Seite gewichen bist. Wie eine Klette hast du dich an sie gehängt.«

				»Ich hab mich nicht an sie gehängt.«

				»Hast du wohl.«

				Er lächelt. »Okay, vielleicht ein bisschen.«

				»Es ist seltsam, findest du nicht? Neue Wissenschaftler, die hierher kommen, haben außerhalb von Little Cam doch ein vollkommen anderes Leben geführt. Fragst du dich das manchmal? Woher sie wohl kommen? Wer sie waren, bevor sie in den Dschungel kamen?«

				Er blickt mich argwöhnisch an. »Wieso? Tust du es?«

				»Das sind doch ganz normale Fragen. Und ich bin Wissenschaftlerin. Es ist meine Aufgabe, Fragen zu stellen, Onkel Antonio.« Ich setze mich neben ihn und kaue eine Weile auf meiner Unterlippe herum, bevor ich leise hinzufüge: »Fragst du dich manchmal… du weißt schon… wie es wohl wäre? Da draußen?«

				Onkel Antonio starrt auf seine Hände. »Da draußen?«

				»Du weißt, was ich meine. Draußen… hinter dem Zaun.«

				Als er mir endlich in die Augen blickt, hat er die Lippen zunächst fest zusammengepresst. »Nein«, antwortet er dann, »das tue ich nicht.«

				Ohne ein weiteres Wort erhebt er sich und geht hinaus.

				Ich blicke auf die Tür, die sich hinter ihm schließt. Ich glaube ihm nicht.

				Kein Wort.

				Als ich an diesem Nachmittag zum wöchentlichen Check in mein Labor gehe, begegne ich auf dem Flur Harriet Fields. Sie sagt Hallo und wedelt auf Hüfthöhe mit der Hand und ich erwidere den Gruß mit einem Nicken. Ich spüre ihren Blick in meinem Rücken, als ich vorbei bin.

				Ich nenne es mein Labor, weil es ganz auf mich ausgerichtet ist. Es ist wie ein zweites Zimmer für mich und ich bin ziemlich stolz darauf. Auf dem Fensterbrett steht eine ganze Reihe Orchideen in Töpfen und die Wände hängen voller Fotos von mir. Sie sind einigermaßen langweilig, weil sie aufgenommen wurden, um zum Beispiel die Entwicklung meiner Gesichtsknochen zu dokumentieren, aber immerhin.

				Onkel Paolo wartet wie üblich schon auf mich. Er sitzt neben dem Untersuchungstisch aus Metall und blättert durch einige ältere Ergebnisberichte.

				»Guten Morgen«, grüße ich. Bei einem Glaskäfig in der Ecke bleibe ich stehen. Die dicke, träge Ratte darin rümpft die Nase. »Guten Morgen, Roosevelt.«

				Onkel Paolo lächelt. »Guten Morgen, Pia.« Ich setze mich auf den Untersuchungstisch. »War bei der letzten Lieferung etwas Gutes für dich dabei?«

				»Skittles.« Ich schwinge mit den Beinen vor und zurück und beobachte, wie er sich auf seinem Klemmbrett etwas notiert.

				»Oh ja.« Er zieht ein Stethoskop heraus und prüft meinen Herzschlag. »Ich habe seit Jahren keine Skittles mehr gegessen. Ich muss mir unbedingt welche besorgen.«

				»Zu spät. Ich habe sie mir schon unter den Nagel gerissen. Sie sind für meine Party.«

				»Die Party«, wiederholt er. »Planst du immer noch deinen Märchenball? Aufmachen.«

				Ich öffne den Mund und er streicht mit einem Wattestäbchen über die Innenseite meiner Wange. »Es wird kein Märchenball, sondern eine richtige Party, wie es sie in Städten gibt.«

				»Was weißt denn du über Städte?«

				»Ich habe einiges im Lexikon nachgelesen. ›Ein zentraler Ort, an dem eine große Anzahl Menschen lebt und arbeitet‹«, zitiere ich. Er grunzt nur und streicht die Speichelprobe auf einen Objektträger.

				Nur um zu sehen, wie er reagiert, füge ich hinzu: »Ich weiß, dass Manaus eine Stadt ist.«

				Das Wattestäbchen fällt auf den Boden. »Verdammt. Mach noch mal auf, ich muss noch eine Probe nehmen.«

				Ich frage mich, ob das »Verdammt« dem heruntergefallenen Wattestäbchen gegolten hat oder meinem Zufallstreffer. »Dann ist es also eine Stadt?«

				»Pia.« Er legt das zweite Wattestäbchen auf ein kleines Metalltablett und beginnt, seine Latexhandschuhe auszuziehen. »Fang nie wieder von Manaus an.«

				»Warum nicht?«

				Er hält inne, einen Handschuh halb abgestreift, und zieht scharf die Luft ein, bevor er fortfährt: »Ich habe es dir schon hundert Mal gesagt, Pia. Es ist gefährlich da draußen. Diese Leute hätten kein Verständnis für dich. Du würdest sie mit deiner bloßen Existenz erschrecken und sie würden sehr bald neidisch werden. Du kannst nicht sterben, aber das heißt nicht, dass sie dir nicht wehtun können.«

				»Diese Leute«, wiederhole ich leise.

				»Ja. Die da draußen. Sie sehen die Dinge nicht so wie wir hier, Pia. Sie würden dich in einen Käfig stecken und nie mehr rauslassen. Begreifst du das nicht?«

				Ich nicke. Die Ammer und der Käfig unter Strom kommen mir in den Sinn und ich sehe mich anstelle des Vogels. Ein Schauer überläuft mich.

				»Fang nie wieder von Manaus an.« Sein Ton ist streng, wie normalerweise nur an Testtagen, doch dann wird seine Miene freundlicher. Er legt seine Hände auf meine. »Du bist hier sicher. Im Moment ist das dein Zuhause. Eines Tages wirst du die Welt sehen, Pia. Daran darfst du nie zweifeln. Doch bis die Welt so weit ist, dass sie dich sehen kann, musst du dich leider mit Little Cam begnügen.«

				»Okay«, erwidere ich kleinlaut.

				Er lächelt und drückt meine Hände. »Ich war dabei, als du geboren wurdest. Ich war der Erste, der dich auf den Armen gehalten hat. Ich habe dir deinen Namen gegeben.«

				»Ach ja?« Das hatte er bisher noch nicht erwähnt.

				»Ja. Pia, weil es ›ehrfurchtsvoll‹ bedeutet und ich mich genau so gefühlt habe, als ich dich sah.«

				Er schaut mir fest in die Augen und sein Blick ist warm und ernst. Ich lächle unwillkürlich.

				Die restliche Untersuchung läuft ab wie immer. Es dauert nicht lange. Ich bin so daran gewöhnt, dass ich sie auch selbst machen könnte. Herzschlag, Speichelprobe, Augen, Ohren und Nase, prüfen, prüfen, prüfen und fertig. Blutproben zu nehmen, versucht Onkel Paolo schon seit Jahren nicht mehr. Egal aus welchem Material die Nadeln sind und egal wie stark der Druck, durch meine Haut kommt nichts durch.

				»Wir sind so weit, Pia. Geh und plane deine Party oder sonst was.«

				»Ich muss noch meine Orchideen gießen.«

				Er nickt und werkelt noch ein bisschen im Labor herum, dann geht er.

				Ich bin gerade dabei, die erste Orchidee zu gießen, als ich Schritte hinter mir höre. Ich drehe mich um und will Onkel Paolo schon fragen, was er vergessen hat. Aber er ist es nicht. Es ist Dr. Tollpatsch.

				»Was wollen Sie?«, frage ich.

				Sie hebt überrascht die Augenbrauen. Sie sind so rot wie ihr Haar. »Entspann dich! Ich möchte nur ein bisschen reden. Wir hatten gestern keine Gelegenheit, uns richtig kennenzulernen.«

				Super. Ich wende mich wieder meinen Orchideen zu. »Hallo. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				»Ganz meinerseits«, erwidert sie genauso kühl wie ich. »Du lieber Himmel, Mädchen! Gib mir wenigstens eine Chance, bevor du mich zu deiner Feindin erklärst. Komm, lass mich dir helfen.«

				Sie will mir die Gießkanne aus der Hand nehmen. Dabei stößt sie sie um und das Wasser fließt über meine Schuhe.

				»Huch!« Während ich noch mit offenem Mund auf die Pfütze starre, gibt sie mir ein Handtuch. Ich wische das Wasser auf und beiße mir dabei auf die Zunge, damit mir nichts herausrutscht, das ich anschließend bereuen müsste. Dr. Tollpatsch hockt sich auf den Untersuchungstisch und schaut sich um.

				»Schreckliche Fotos«, meint sie, als sie meine Porträts an der Wand betrachtet.

				Normalerweise würde ich das niemandem so an den Kopf werfen, aber bei ihr kann ich nicht anders. Die Frau geht mir gegen den Strich. »Sie sind perfekt.«

				»Oh ja«, meint sie und betrachtet mich nachdenklich. »Ich hatte noch nicht mal Zeit, mir den Dreck von der Straße vom Gesicht schrubben, als euer Doktor Paolo Alvez mich schon in Beschlag genommen hat. Ich musste mir den Pia-Vortrag in voller Länge anhören.«

				»Den Pia-Vortrag?« Meine Neugier siegt über meine Sturheit und ich trete näher. »Was ist das?«

				»Soll das heißen, du hast ihn noch nicht gehört?« Sie zieht eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündet sich eine an. Ich hasse Zigaretten. Sie sind das Einzige auf der ganzen Welt, das mich krank macht, auch wenn meine Mutter behauptet, mir sei nur der Geruch zuwider und ich würde überhaupt nicht krank. »Man hat mich regelrecht festgenagelt, Alvez ist mir auf die Pelle gerückt und hat mir was von Geheimhaltung erzählt und von Vertragsklauseln und Konsequenzen und sonstigen Schauerlichkeiten. Und der zentrale Punkt von allem« – sie inhaliert tief und bläst einen Schwall ekliger Luft in meine Richtung – »warst du.«

				»Na ja«, erwidere ich steif, »ich bin nun mal der Grund, weshalb es diesen Ort überhaupt gibt.«

				»Ich muss zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, worauf ich mich da eingelassen habe, als ich den Job annahm. Ich dachte, ich komme her, um die Zellstruktur von Moskitos zu studieren oder vielleicht ein paar Ratten zu klonen. Sie sagten mir, das hier sei ein Forschungszentrum, das auf die ›großen Themen‹ abziele – Krebs, Herzerkrankungen« – sie verharrt plötzlich reglos, als betrachtete sie etwas weit Entferntes – »zerebrale Lähmung. Es kam mir zwar seltsam vor, dass ich mich für mindestens dreißig Jahre verpflichten musste, aber…« Ihre Zigarette zwischen Zeige- und Mittelfinger scheint vergessen. Eine dünne Rauchfahne kringelt sich über ihr Gesicht. »Sagen wir einfach so: Das Angebot, das sie mir gemacht haben, hat mich überzeugt.«

				Ihr Blick wird wieder klar, sie schaut mich an und ihre Augen verengen sich argwöhnisch. »Und dann dieses undurchsichtige, geheimnisvolle Getue auf dem Weg hierher. Dieser Riese von einem Mann, Timothy, wollte mir nichts verraten, rein gar nichts. Und dann fragt er mich als Erstes, ob ich losziehen und ein Kleid für ein siebzehnjähriges Mädchen kaufen könnte.« Sie schüttelt den Kopf und erst jetzt fällt mir auf, dass sie ihre wilde Kräuselmähne gezähmt hat und einen Zopf trägt. Mit einer ordentlichen Frisur ist sie ganz hübsch und anscheinend jünger, als ich dachte.

				Ich zucke mit den Schultern. »Das Kleid ist okay.« Kein Grund, ihr zu sagen, dass ich ganz verschossen in das Teil bin. Sie soll schließlich nicht auf die Idee kommen, wir seien jetzt Freunde oder so.

				»Eine Party in Abendrobe mitten im Dschungel ist ziemlich schräg.«

				»Sie sprechen einfach aus, was Ihnen gerade in den Kopf kommt, oder?«

				»Immer. Ohne Ausnahme. Nur so weiß ich, dass ich ganz und gar ich bin.«

				»Warum sind Sie nach Little Cam gekommen?«

				»Hast du nicht zugehört? Um Tapire und Dreizehenfaultiere zu studieren.«

				»Was hat Ihnen Onkel Paolo über mich erzählt?«

				»Dass du unsterblich bist.« Am Zucken ihrer Mundwinkel sehe ich, dass sie es nicht glaubt.

				»Das bin ich tatsächlich.«

				»Hm. Dann hat er noch gesagt, du seist perfekt.«

				»Das bin ich auch.«

				»Puh. Aber sicher, Liebes.«

				»Es stimmt!« Mir stellen sich die Nackenhaare auf wie bei Alai. »Schauen Sie her.«

				Ich greife nach einem Skalpell auf Onkel Paolos Instrumententablett. Dr. Tollpatsch bekommt große Augen. »Pia…«

				»Schauen Sie einfach her.« Ich fahre mit dem Skalpell über meinen Arm, von oben nach unten, und drücke, so fest ich kann. Es brennt, aber nicht sehr. Ich kann Schmerz empfinden, wenn auch nicht so intensiv wie andere. Das Skalpell hinterlässt lediglich eine dünne weiße Linie, die innerhalb von Sekunden wieder verschwindet.

				Dr. Tollpatsch zieht scharf die Luft ein. Sie macht immer noch große Augen und denkt nicht mehr an ihre Zigarette. »Mein lieber Schwan…«

				Eine merkwürdige Redensart, finde ich, aber ihre Reaktion bereitet mir eine seltsame Freude. Ich lege das Skalpell zurück, ziehe ein zusammengerolltes Schaubild aus einer Schublade und breite es neben ihr auf dem Untersuchungstisch aus. Sie verfolgt jede meiner Bewegungen mit gespannter Aufmerksamkeit.

				»Was ist das?«

				»Das«, verkünde ich voller Stolz, »ist mein Stammbaum. Hat Onkel Paolo Ihnen die Geschichte, die hinter Little Cam, mir und allem hier steckt, denn nicht erzählt?«

				»Er sagte, das käme alles bei der Einführung heute Abend. Aber -« Sie beugt sich vor und flüstert: »Ich bin entsetzlich neugierig. Also erzähl du sie mir.«

				Ich freue mich riesig über diese Chance. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, jemandem meine Geschichte zu erzählen, zumindest nicht so. »Begonnen hat alles vor über hundert Jahren, 1902, um genau zu sein. Ein Wissenschaftler-Team suchte im Dschungel nach neuen Pflanzen, um Arzneimittel daraus herzustellen. Sie drangen tiefer vor als jeder andere von außerhalb des Regenwaldes und begegneten Eingeborenen, die noch nie Menschen mit weißer Haut und Schnauzbart gesehen hatten. Chef der Expedition war ein Biologe und Botaniker namens Heinrich Falk. Er hatte von einer Pflanze im Herzen des Dschungels gehört, von der es hieß, sie könne menschliches Leben verlängern. Alle anderen hielten es für einen Mythos. Geschichten dieser Art gab es mehr als Blätter an einem Kapokbaum und keine hatte sich je bewahrheitet. Aber Dr. Falk fand die Pflanze. Epidendrum elysius. Er nannte sie Elysia. Im ganzen Regenwald – und auf der ganzen Welt – wächst sie nur an einer einzigen Stelle. In der Falkschlucht. Sie sagen, es sei nicht weit von hier, aber ich war noch nie dort.«

				»Und was hat diese Zauberpflanze dann bewirkt?«, fragt sie. Ich höre die Skepsis, die sich wieder bei ihr einschleicht. Gut so. Ich bin noch nicht fertig mit meiner Geschichte.

				»Es hat nichts mit Zauberei zu tun. Es ist Wissenschaft. Und der Nektar, der sich im Blütenkelch sammelt, tötet einen innerhalb von Minuten, wenn man ihn trinkt.« Ich war zwar noch nie in der Falkschlucht, aber eine Elysia-Pflanze habe ich schon gesehen. Onkel Antonio hat mir einmal eine mitgebracht, einen einzelnen Stängel der kostbaren Pflanze, die der Grundstein meiner Existenz ist. Die Blüten sind von einem intensiven Violettrot und die Spitzen der Blütenblätter schimmern golden. Sie sieht ganz ähnlich aus wie einige meiner Orchideen auf dem Fensterbrett. Ich habe versucht sie einzupflanzen, aber sie ist eingegangen. Ich war nicht die Erste, die das versucht hat. Eine der größten Hoffnungen der Wissenschaftler von Little Cam ist es, einen Weg zu finden, Elysia aus Ablegern zu vermehren. Bis jetzt ist es noch nicht gelungen. Es wäre keine so große Sache, wenn wir wüssten, wie sie sich vermehrt, aber das ist auch so ein Geheimnis. Die Pflanzen, die jetzt in der Falkschlucht wachsen, sind genau dieselben, die Falk und sein Team entdeckten. Der Lebenszyklus von Elysia konnte noch nicht entschlüsselt werden; soweit wir wissen, vermehrt sie sich nicht.«

				Dr. Tollpatsch schnaubt und erinnert sich wieder an ihre Zigarette. Bevor sie jedoch daran zieht, meint sie: »Das klingt ja doch nach handfester Zauberei. Dann war das mit Falk also folgendermaßen: Er kommt daher, frech wie Oskar, nennt die Pflanze und den Ort nach sich selbst, isst das verdammte Zeug dann prompt und fällt tot um?«

				»Nein, so war es überhaupt nicht. Sie haben ihr Lager aufgeschlagen und angefangen mit Ratten zu experimentieren. Immer wieder sind sie mit ihrem Lager umgezogen, bis sie schließlich hierherkamen und blieben. Ich glaube, es war Dr. Falks Nachfolger, Wickham, der den Ort schließlich Little Cambridge genannt hat.« Und den Wickham-Test entwickelte, den jeder Wissenschaftler durchlaufen muss, bevor er in das Projekt aufgenommen wird. Ich frage mich, wie der Wickham-Test von Dr. Tollpatsch ausgesehen hat.

				»Und was hat es jetzt mit dem Stammbaum auf sich?«

				»Dazu komme ich noch. Ein bisschen Geduld, ja?« Ich streiche mir das Haar hinter die Ohren und atme tief durch. »Sie haben also mit Ratten experimentiert und fanden heraus, dass sie die tödliche Wirkung des Nektars aufheben konnten, wenn sie ihn dem Nektar einer anderen Pflanze beimischten. So konnte er gefahrlos Ratten und Menschen injiziert werden. Ich habe diese andere Pflanze nie gesehen, aber Onkel Paolo sagt, dass sie einfach ›Katalysator‹ genannt wird. Sie muss sehr selten sein, denn ich finde sie in keiner Enzyklopädie und in keiner Datenbank. Jedenfalls haben sie mit der Injektion bei den Ratten angefangen und nichts ist passiert. Die Tiere haben ihr normales Rattenleben gelebt und starben, wenn sie alt waren. Ende.«

				»Bitte?«

				»Bitte was?«

				»Ist das wirklich das Ende der Geschichte?«

				»Natürlich nicht!« Die Frau mag ja Biomedizinerin sein, aber so langsam glaube ich, dass sie auch eine ganz gewaltige Meise hat. »Denn es ist etwas passiert, womit niemand gerechnet hat. Die Wissenschaftler hatten dem Nachwuchs der Ratten und deren Nachwuchs Immortis gespritzt – die durch den Katalysator nicht tödliche Form von Elysia –, ohne wirklich an ein Ergebnis zu glauben. Die Ratten lebten, die Ratten starben, ohne dass sich etwas Ungewöhnliches feststellen ließ. Bis…« Ich gehe durchs Zimmer, hebe den Deckel von einem Käfig und hole die Ratte, die darin sitzt, heraus. »Bis Roosevelt.«

				Ich halte ihn Dr. Tollpatsch unter die Nase in der Hoffnung, dass sie – Doktor der Biomedizin hin oder her – kreischt und zusammenzuckt. Stattdessen nimmt sie mir Roosevelt aus den Händen und gurrt ihm etwas ins Ohr, als sei er ein kleines Kätzchen. Ein wenig überrascht, aber auch irgendwie erfreut, dass sie so angetan von ihm ist, erkläre ich: »Roosevelt wurde 1904 geboren.«

				Sie lässt ihn fast fallen und er quiekt entrüstet. »Du lügst!«

				»Es ist die reine Wahrheit. Roosevelt ist über hundert Jahre alt. Die meisten Ratten werden nicht älter als zwei oder drei Jahre.«

				Dr. Tollpatsch schaut von Roosevelt zu mir. »Was ist passiert?«

				Aha. Ich habe wieder ihre volle Aufmerksamkeit und weiß, dass sie mich jetzt nicht mehr unterbrechen wird. »Roosevelt hatte noch ein paar Überraschungen parat. Er war die einzige Ratte im Wurf, was an sich schon ungewöhnlich ist. Als Dr. Falk ihm Immortis spritzen wollte, ist die Nadel abgebrochen. Genau wie das nächste Dutzend oder so, mit dem er es versucht hat. Ja, die Haut von Roosevelt ist so dick wie meine, das heißt, sie ist undurchdringlich. Dazu kommt, dass Roosevelt schneller und geschickter ist als jede andere Ratte.« Ich nicke, als sie mich fragend anschaut. »Ja, ich auch. Aber das Wichtigste kommt erst noch: Drei, vier, zwanzig Jahre vergehen und Roosevelt lebt so glücklich und zufrieden weiter, wie man sich das nur wünschen kann. Natürlich führt Dr. Falk daraufhin Dutzende von Experimenten an Hunderten von Ratten durch und kommt hinter das Geheimnis.«

				Ich mache eine Pause und genieße es, wie Dr. Tollpatsch an meinen Lippen hängt. Schließlich fahre ich fort: »Des Rätsels Lösung ist die allmähliche Veränderung des menschlichen – oder rattenspezifischen – Genoms. Es dauert fünf Generationen, nicht mehr und nicht weniger, in denen regelmäßig Immortis gespritzt werden muss, bis das Unsterblichkeitsgen der Pflanze sich in den genetischen Code des Menschen oder der Ratte eingliedert. Dr. Falk ging zurück in die Welt außerhalb des Dschungels und suchte sich zweiunddreißig der gesündesten, sportlichsten, intelligentesten und schönsten jungen Leute, die die Gesellschaft zu bieten hatte. Er brachte sie nach Little Cam und begann mit der Injektion des Serums. Das hat dem Zentrum hier so richtig Aufschwung gegeben. Die jungen Leute bekamen Kinder, ihre Kinder hatten auch wieder Kinder, deren Kinder bekamen Kinder und diese Kinder bekamen mich.«

				Ich nehme ihr Roosevelt ab, streichle sein seidiges Fell und spüre seinen Herzschlag in meiner Hand. »Und genau wie alle im Lauf dieses Jahrhunderts der Forschung, des Experimentierens und der selektiven Fortpflanzung gehofft hatten, kam es… ich bin unsterblich.«

			

		

	
		
			
				4

				»Und das war’s dann?«, fragt Harriet Fields, drückt ihre Zigarette auf dem Untersuchungstisch aus und schnippt die Kippe in den Abfall. »Da bist du nun, die unsterbliche, perfekte Pia. Sieht aus wie das Ende der Fahnenstange. Oder gibt’s hier irgendwo einen unsterblichen, perfekten Traummann?« Sie blickt sich um, als erwarte sie, dass sich einer hinter dem Kühlschrank voller Speichelproben herumdrückt.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Na ja, so wie ich das verstehe, hat es sich das Zentrum hier zur Aufgabe gemacht, eine neue Rasse von Übermenschen zu erschaffen –«

				»Übermenschen?«

				»Unsterbliche. Aber ich sehe hier nur ein schlaksiges Mädchen mit einer Arroganz größer als ihre Körbchengröße –«

				»Ich bin nicht schlaksig!« Ich straffe die Schultern und blicke sie finster an.

				»Jaja.« Sie wedelt abschätzig mit der Hand. »Du bist perfekt, ich vergaß. Aber meine Frage lautet: Wo ist Mister Perfect?«

				Ich hole tief Luft. »Sobald ich mein Studium zu Ende gebracht habe und ins Immortis-Team aufgenommen werde, machen wir einen.« Meinen Traum laut auszusprechen, lässt mein Herz vor Freude flattern und ich lächle stolz.

				Aus irgendeinem Grund fängt Dr. Tollpatsch schallend an zu lachen. Sie lehnt sich an den Untersuchungstisch, den Kopf zwischen den Händen, und jeder dritte Lacher kommt als Schnauben heraus. Als sie aufschaut und meine Miene sieht, hört sie auf. »Tut mir leid, Pia. Tut mir leid, ich musste einfach…« Fast hätte sie wieder angefangen zu lachen, bekommt sich aber noch rechtzeitig in die Gewalt. »Aber wie du das sagst… Ich wette, du bist das erste Mädchen in der Geschichte der Menschheit, die so etwas allen Ernstes sagen kann.«

				»Es ist nichts Verkehrtes an dem, was ich gesagt habe!«

				»Nein, nein.«

				Ich sehe ihr an, dass sie sich immer noch das Lachen verkneifen muss, und bekomme eine Stinkwut. »Bitte lassen Sie das.«

				»Was soll ich lassen?«

				»Machen Sie sich nicht über mich lustig. Egal was ich sage, Sie tun immer so, als sei es… als sei es bescheuert.«

				Sie runzelt die Stirn und kommt herüber. Ich zucke zusammen, als sie meine Hand nimmt. »Oh, Pia. Ich halte dich ganz bestimmt nicht für bescheuert, aber du musst auch mich verstehen. Ich bin gerade mal einen Tag hier. Ich bin hergekommen in der Annahme, dass ich Routineforschung betreibe und wissenschaftliche Dokumentationen erstelle. Stattdessen begegne ich dir. Einer jungen, ausgesprochen hübschen Frau, die behauptet, unsterblich zu sein. Und perfekt. Und sie kann es obendrein auch noch beweisen. Das muss man erst mal verkraften.«

				Ich sehe ihr an, dass sie es ernst meint, aber ich bin immer noch wütend. »Es geht Sie ohnehin nichts an. Wie Sie bereits sagten, Sie sind hier, um Routineforschung zu betreiben, nicht um Studien über mich anzustellen.«

				»Nein?« Sie legt den Kopf schief. »Ich habe im Zoo von San Francisco einmal eine weiße Tigerin beobachtet, die war genauso arrogant wie du. Ein wunderschönes Tier, extrem selten, und sie wusste es. Hat es wie ein Abzeichen auf ihrem schneeweißen Fell getragen. Bis ich Sasha kennenlernte, wusste ich nicht, dass ein Tier so abfällig reagieren kann.«

				Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich wieder über mich lustig macht, deshalb frage ich: »Was ist San Francisco?«

				»Was hast du gesagt?«, fragt eine andere Stimme.

				Überrascht drehen wir uns beide um und sehen Onkel Paolo in der Tür stehen. Ich weiß sofort, dass Harriet Fields Ärger bekommt. Ich strahle Onkel Paolo an. »Hi! Dr. Fields hat mir gerade von San Francisco erzählt.«

				Sie dreht den Kopf und ihr Blick könnte ein Loch in nasses Kapokholz brennen. »Das habe ich ganz gewiss nicht, junges Fräulein!« Sie wendet sich wieder Onkel Paolo zu. »Ich habe gar nichts erzählt.«

				»Dr. Fields«, erwidert er kühl, den Blick immer noch auf mich gerichtet, »kann ich Sie in meinem Büro sprechen?«

				Sie stöhnt und wirft die Hände in die Luft. »Oh bitte! Ich bin neu hier! Haben Sie Erbarmen!«

				»Dr. Fields, wenn ich bitten darf.« Onkel Paolo ist nicht zum Spaßen aufgelegt. Überhaupt nicht. Ich beschließe, meine Klappe zu halten. Dr. Tollpatsch wirft mir einen bösen Blick zu, als sie das Labor verlässt. Onkel Paolo bleibt noch einen Moment. Seine Miene erinnert mich an Alai, wenn er im Tierhaus eine Maus jagt.

				»Pia, ich würde es begrüßen, wenn du ein paar Tage nicht mit Dr. Fields sprichst.«

				»Bekommt sie Ärger?«, frage ich.

				Seine Miene wird noch kälter. »Bitte geh in dein Zimmer.«

				Jetzt bin ich nur noch wütend. »Nein!«

				»Pia. In dein Zimmer. Bitte.« Das Bitte klingt mehr nach einer Warnung als einer Aufforderung.

				Ich kann dem Blick nicht länger standhalten und gebe nach. »Okay.« Ich marschiere aus dem Zimmer. Wenn ich einen Schwanz hätte wie Alai oder die weiße Tigerin von Dr. Tollpatsch, er würde vor Wut zucken.

				In meinem Zimmer setze ich mich im Schneidersitz und mit steifem Rücken auf mein Bett, drücke ein Kissen an mich und starre hinaus auf die Welt da draußen. Der Dschungel hinter den Eisenstäben und dem elektrischen Zaun verhält sich still, als warte er auf etwas. Oder auf jemanden. Einen verrückten Augenblick lang stelle ich mir vor, er wartet auf mich.

				Ich war nur ein einziges Mal außerhalb dieses Zaunes. Es war an einem Anlieferungstag und ich war damals sieben. Das Tor ging auf, die Lastwagen fuhren herein und ich sprintete hinaus. Dreizehn Schritte. So weit kam ich, dann hob Onkel Timothy mich hoch wie einen Sack Bananen und stellte mich erst innerhalb des Zauns wieder auf den Boden. Ich bekam von mindestens fünf Leuten eine Strafpredigt zu hören und die meisten enthielten gruselige Geschichten von Menschen, die sich im Dschungel verirrten und von Anakondas verschluckt wurden. Ich hatte bald begriffen, dass auch ein Mädchen, das nicht bluten kann, am Stück verschluckt werden kann. Es muss wohl nicht extra erwähnt werden, dass ich danach nie mehr versucht habe, das Gelände zu verlassen.

				Doch als ich aus dem Fenster auf das matte Grau und Blau und Grün in den Tiefen des Regenwaldes blicke, muss ich an diesen Tag und an die dreizehn Schritte denken. Von der gläsernen Wand meines Zimmers bis zum Zaun sind es auch ungefähr dreizehn Schritte.

				»Pia, Zeit zum Abendessen!«, ruft meine Mutter vom Wohnzimmer herüber.

				Ich schüttle meine Tagträume ab und gehe mit ihr zum Speisesaal. Es ist ein wenig früh und der Raum ist noch fast leer. Dank der neuen Lieferungen gibt es Steak und Shrimps. Beides sind seltene Leckerbissen und normalerweise stürze ich mich heißhungrig auf solche Mahlzeiten. Doch heute muss ich ständig an den Tag denken, als ich es fast in den Dschungel geschafft hätte. Ich erinnere mich an die freudige Erregung und Euphorie während meiner dreizehn Schritte in die Freiheit, als sei es gestern gewesen. Und plötzlich verspüre ich eine gespenstische Leere in mir, die auch ein ganzer Berg Essen nicht füllen kann.

				In einer Ecke sitzt ein Wissenschaftler und meine Mutter und ich setzen uns zu ihm. Ich nenne ihn Onkel Will, aber wenn ich wollte, könnte ich ihn auch Vater nennen – denn er ist mein Vater. Ich sehe ihn nicht oft. Er wohnt wie die anderen in einem der Wohnblocks und verbringt fast seine gesamte Zeit im Labor, wo er Insekten studiert, die Onkel Antonio im Dschungel sammelt. Onkel Will ist verrückt nach Ungeziefer.

				Er und meine Mutter wurden in Little Cam geboren, genauso wie ihre Eltern und deren Eltern. Jede Generation meines Stammbaums ist besser als die vorhergehende, da das Elysia die genetischen Codes immer weiter vervollkommnet hat. Meine Eltern haben beide einen ungewöhnlich hohen IQ und ein fast perfektes Immunsystem, doch hat bei ihnen bereits die Zellalterung eingesetzt – was bei mir nie der Fall sein wird. Nach Onkel Paolos Berechnungen – sie stützen sich auf die Beobachtung der verschiedenen unsterblichen Tiere in Little Cam – werden sich meine Zellen ab einem Alter von circa zwanzig Jahren immer wieder regenerieren, anstatt abzubauen wie bei normalen Menschen. Ich bleibe immer jung.

				Im Gegensatz zu Onkel Paolo, Onkel Timothy, Onkel Jakob und den anderen, die von außerhalb nach Little Cam kamen, haben meine Eltern – wie auch Onkel Antonio – schon immer auf dem Gelände gelebt. Sie wurden, genau wie ich jetzt, von den Wissenschaftlern ausgebildet und haben Aufgaben in Little Cam übernommen, mit denen früher Wissenschaftler von außerhalb betraut waren.

				Onkel Paolo hat mir einmal erzählt, dass die Wissenschaft auf eine Möglichkeit hofft, unsterbliche Wesen zu erschaffen, ohne auf organische Reproduktion zurückgreifen zu müssen. Vor vierzig Jahren begannen sie mit In-vitro-Fertilisation, was die ganze Sache offensichtlich sehr vereinfacht hat. Doch solange man Embryos noch nicht erfolgreich außerhalb des Mutterleibs heranzüchten kann, wird es Mütter in Little Cam geben.

				Ich bin froh, dass ihnen das noch nicht gelungen ist. Mir gefällt der Gedanke, dass ein echtes, atmendes menschliches Wesen mich geboren hat und ich nicht aus einem Reagenzglas aus irgendeinem Labor komme. Auch wenn ich meine Großeltern nie kennengelernt habe, stehen ihre Namen doch auf der Ahnentafel, die ich Dr. Tollpatsch gezeigt habe. Sie zeigt meine Abstammung. Ist mein Stammbaum.

				Wenn man, ausgehend von meinen Eltern, die Linien auf der Tafel verfolgt und eine Reihe nach oben und zwei zur Seite geht, stehen dort die Namen Alex und Marian. Die beiden, die jung starben.

				Während ich in meinen Shrimps herumstochere, denke ich an Alex und Marian. Sie waren die Einzigen aus ihrer Generation – zu der auch meine Großeltern und Onkel Antonios Eltern gehörten –, die sich gegen die In-vitro-Fertilisation entschieden. Im Gegensatz zu ihren Zeitgenossen wollten sie ein Leben lang Partner bleiben und sich auf natürlichem Weg fortpflanzen. Ich habe gehört, wie sich Tante Nénine mit Tante Brigid darüber unterhalten und erzählt hat, wie sehr sie sich liebten. Ich beobachte meine Eltern und frage mich, weshalb sie sich nie ineinander verliebt haben. Sie reden kaum miteinander und es wundert mich, dass sie heute an einem Tisch sitzen. Ihre Beziehung könnte im besten Fall als »einander duldend« bezeichnet werden.

				Alex und Marian verließen Little Cam gemeinsam vor über dreißig Jahren und kamen nie zurück. Ich weiß nicht, wohin sie gehen wollten und warum… ich weiß nur, dass sie ihr Ziel nie erreicht haben.

				Man hat mir gesagt, dass die Wissenschaftler erwogen hätten, noch einmal ganz von vorn zu beginnen und diese Generation zu ersetzen. Das hätte bedeutet, dass sechzehn neue Paare gesucht und mit Immortis behandelt werden müssten. Da zu diesem Zeitpunkt niemand wissen konnte, ob das Immortis-Projekt überhaupt von Erfolg gekrönt war, beschlossen sie, bis nach meiner Geburt zu warten. Und sie warten immer noch, was aus mir wird.

				Ob ich die Wickham-Tests bestehe.

				»Dr. Fields hat heute Ärger bekommen, weil sie mir von San Francisco erzählt hat«, berichte ich.

				Meine Eltern hören auf zu essen und schauen mich an, dann blicken sie sich im Raum um. Wir sind immer noch allein. Meine Mutter sieht leicht verärgert aus, doch Onkel Will lächelt.

				»Das ist eine Stadt«, erklärt er. »Dr. Marshall hat mir einmal davon erzählt. Er sagte, sie liege in den Vereinigten Staaten in Amerika.«

				»Vereinigte Staaten von Amerika«, korrigiert meine Mutter und ich wundere mich, dass sie das weiß. Sie ist von uns allen am wenigsten an dem interessiert, was sich außerhalb des Zauns abspielt. Als Top-Mathematikerin von Little Cam geht sie vollkommen in ihrer Arbeit auf. Zahlen, sagt sie oft, sind überall gleich, ob du im Dschungel bist oder auf dem Mond.

				»Ich habe schon gedacht, dass es eine Stadt ist! Sie muss noch mehr Einwohner haben als Little Cam.« Ich stelle mir ein zweites Little Cam vor mit denselben Gebäuden an anderen Stellen.

				»Sie hätte gar nicht davon anfangen dürfen«, murmelt meine Mutter. »Dieser Frau traue ich nicht über den Weg. Sie ist wild und unberechenbar.«

				»Sie ist kein mathematisches Problem. Du kannst die Bestandteile, die du an ihr nicht magst, nicht einfach abziehen.« Noch während ich es sage, frage ich mich, weshalb ich Dr. Tollpatsch überhaupt verteidige. Ich traue ihr ebenso wenig.

				Onkel Will muss lachen. Mutter runzelt die Stirn und zeigt mit dem Messer auf ihn. »Und du solltest besser auch den Mund halten. Paolo mag das nicht.« Sie blickt sich erneut um. Der Koch stellt einen Korb Brötchen bereit, aber er ist auf der anderen Seite des Raums und zu weit weg, um unsere Unterhaltung mithören zu können.

				»Warum soll er den Mund halten?«, frage ich herausfordernd. »Vielleicht will ich ja etwas über San Francisco hören.«

				»Es genügt, wenn du dir den Kopf über deine Studien zerbrichst«, erwidert Mutter streng. »Du musst bereit sein, Dr. Alvez’ Aufgaben zu übernehmen, wenn es so weit ist.«

				»Onkel Paolo ist doch noch nicht so alt. Er ist bestimmt noch viele Jahre hier.«

				Sie bereiten mich darauf vor, irgendwann Onkel Paolos Stelle als Leiter einzunehmen, damit Onkel Timothy nie mehr einen Wissenschaftler für eine führende Position nach Little Cam holen muss. Ich werde das Sagen haben. Bis in alle Ewigkeit. Und die Aufgabe erfüllen, von der ich seit Jahren träume: Menschen wie mich zu erschaffen. Meine eigene Art. Unsterbliche, perfekte Menschen, die mithelfen, noch mehr von uns zu erschaffen. Irgendwann werden wir keine isolierte und im Dschungel verborgene Gruppe mehr sein, sondern eine eigene Rasse. Wenn ich an diesen Tag denke, treibt es mir fast die Tränen in die Augen, so sehr wünsche ich es mir.

				Es ist alles Teil des Plans, den Dr. Falk vor hundert Jahren aufgestellt hat. Zumindest das meiste ist Teil des Plans. Der Zwischenfall kam darin nicht vor, aber passiert ist er trotzdem.

				Hätte es den Zwischenfall nicht gegeben, hätten Alex und Marian ein Mädchen bekommen. Als sie aus Little Cam flohen, war Marian schwanger. Onkel Antonios Sperma hätte die Eizellen dieses Mädchens befruchten sollen und ihr Sohn wäre mein »Mister Perfect« geworden, wie Dr. Tollpatsch es ausdrückt. Und dann hätten wir zwei zusammen die neue Rasse erschaffen. So viel zu Dr. Falks genialem Plan.

				Alex und Marian starben und mein unsterblicher Partner starb mit ihnen. Jetzt muss ich warten, bis Onkel Paolo einen macht, und er muss ganz vor vorn anfangen. Das kann er aber erst, wenn er der Meinung ist, dass ich so weit bin und mithelfen kann. Was bedeutet, dass ich weitere Wickham-Tests bestehen muss. Der Gedanke nimmt mir das bisschen Appetit, das ich hatte, weil ich an den zittrigen Herzschlag der kleinen Ammer in meiner Hand denken muss.

				»Ich würde gerne mal nach San Francisco gehen«, verkündet mein Vater träumerisch, während er eine Krabbe auf seinem Teller hin und her schiebt.

				»Das ist doch lächerlich«, schimpft meine Mutter. »Du wirst San Francisco nie sehen. Dein Platz ist hier, in Little Cam.«

				Ich blicke von einem zum anderen und frage mich plötzlich, ob sie jemals so sehnsüchtig aus ihren Fenstern geschaut haben, wie ich aus meinem schaue. Ich überlege, ob sie den Zaun genauso hassen wie ich und ob der Dschungel manchmal auch nach ihnen ruft. Natürlich waren sie schon draußen. Mein Vater geht manchmal mit Onkel Antonio auf die Suche nach Exemplaren der einen oder anderen Gattung und meine Mutter war sogar schon am Little Mississip. Irgendwann wird Onkel Paolo mich auch rauslassen, aber das Warten fällt mir schwer.

				Ich hole mir noch eine frische Kochbanane. »Onkel Will, hast du je eine Karte der Welt gesehen?«, frage ich dann ihn und nicht Mutter, weil ich ihre Antwort schon kenne. Natürlich nicht, Pia. Das ist lächerlich.

				Aber ich merke, dass die Sache jetzt selbst Onkel Will zu heiß wird. »Nein, Pia, nein.« Mehr sagt er nicht, aber er wischt sich den Mund ab, wirft seine Serviette auf den Tisch und erhebt sich. »Ich muss im Labor noch ein paar Tests machen.«

				Ich schaue ihm nach und wünsche mir, ich hätte auch ein Labor, in das ich mich verziehen könnte. Aber ich habe nur mein Schulzimmer, kein richtiges Labor wie die Wissenschaftler. In solchen Momenten wünsche ich mir fast, ich hätte zugelassen, dass sie meine Fenster zubetonieren, wie sehr ich den Blick in den Dschungel auch liebe.

				Mein gläsernes Zimmer ist wunderbar zum Hinausschauen, aber verstecken kann man sich dort schlecht.
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				Heute ist mein siebzehnter Geburtstag.

				Siebzehn Geburtstage habe ich hinter mir. Unzählige stehen mir noch bevor.

				Es wird Abend und ich hole das Kleid, das Dr. Tollpatsch für mich ausgesucht hat, aus dem Schrank. Als ich mich im Spiegel darin sehe, verschlägt es mir den Atem. Egal was ich von Dr. Tollpatsch halte, das Kleid ist wunderschön, das lässt sich nicht leugnen. Es hat tatsächlich die Farbe meiner Augen, wie meine Mutter gesagt hat. Meine Augen sind so blaugrün wie der Regenwald. Ich stecke einige Haarsträhnen über einem Ohr fest und lasse andere über meine Wangen fallen.

				Ohne Clarence, unseren Hausmeister, wüsste ich bis heute noch nichts von Partys. Aber als ich eines Abends im Speisesaal beim Essen saß, vergaß er, dass ich in der Nähe war, und begann aus seinem Leben zu erzählen, wie es war, bevor er nach Little Cam kam. Eigentlich ist es verboten, über das Leben davor zu sprechen. Das ist die oberste Regel. Jeder Neuankömmling muss am Tag seiner Ankunft die Regeln durchlesen und unterschreiben. Doch manchmal vergessen sie es und ich höre die eine oder andere Geschichte.

				Clarence erzählte von dem Tag, als er seine Frau auf einer Party kennenlernte, einer Party mit Abendkleidern und Smokings und Kuchen. Nachdem seine Frau bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, ließ er alles hinter sich und zog hier ein.

				Es war eine traurige Geschichte, aber seither träume ich von Partys. Als ich Onkel Paolo um eine Party mit Abendkleidern und Kuchen bat, wollte er wissen, woher ich solche Geschichten hätte. Ich sagte ihm, ich hätte im Lexikon darüber gelesen. Es war gelogen, aber er erlaubte die Party. Manchmal frage ich mich, warum alle anderen in seiner Gegenwart so ängstlich wirken. Onkel Paolo ist nämlich netter, als er tut.

				Ich sehe mein Spiegelbild in der gläsernen Wand, die zum Regenwald zeigt, und drehe mich ganz langsam, um die Wirkung meines Kleides voll auszukosten. Die gespiegelte Farbe verschmilzt fast mit dem Dschungel dahinter. Es scheint, als sei mein Kleid nicht aus Stoff, sondern aus Blättern.

				Ich trete ans Fenster und lege meine Hände ans Glas. Es ist der perfekte Abend für eine perfekte Party. Als ich aufschaue, sehe ich durch die Lücken im Blätterdach eine sternenklare Nacht. Über den Kapokbäumen und Palmen steht ein runder Mond, doch der Baldachin aus Blättern und Schlingpflanzen ist so dicht, dass sein Licht den Dschungelboden kaum erreicht. Nur an einer Stelle dringt es durch den Baldachin und überhaucht auch das Laub darunter. Es schimmert über die Blätter und bahnt sich einen Weg durchs Unterholz, eine Straße aus Mondlicht. Wäre ich ein Schmetterling, ich folgte diesem Pfad ins Herz des Dschungels, vielleicht sogar bis zur Falkschlucht, wo Elysia wächst.

				Plötzlich will ich keine Party mehr und kein Kleid und keinen Kuchen. Das alles erscheint mir hohl und dumm. Stattdessen möchte ich diesem silbernen Pfad bis zum Ende folgen und nicht ein einziges Mal zurückschauen. Die Hände an die Scheibe gepresst, schaue ich hinaus in den Dschungel und frage mich, welche Geheimnisse sein Dunkel birgt.

				Plötzlich bemerke ich eine Bewegung in den Blättern. Ein Nasenbär taucht aus dem Unterholz auf, den langen schwarzen Schwanz senkrecht aufgestellt. Er schnuppert am Zaun und einen Augenblick lang fürchte ich, er könnte ihn berühren und einen Elektroschock bekommen. Die elektrischen Impulse in der Umzäunung werden alle 1,2 Sekunden erzeugt, die Voltzahl ist dabei nur so hoch, dass sie Eindringlinge abhält. Einem so kleinen Tier wie dem Nasenbär könnte der Zaun allerdings beträchtliche Verletzungen zufügen. Doch er muss die Gefahr spüren, denn er schüttelt den Kopf und trollt sich.

				Er verschwindet zwischen den Blättern und mit ihm verschwinden auch meine verrückten Gedanken. Ich muss laut lachen – nachts in den Dschungel laufen, so ein Quatsch! – und beeile mich, zu meiner Party zu kommen.

				Mitten in Little Cam liegt ein Garten. In einem großen Bereich werden Obst und Gemüse angebaut, doch der Rest besteht aus Wegen und Teichen und Blumenbeeten. Ich rieche die Orchideen schon, noch bevor ich dort bin. Ihr Duft ist nachts am intensivsten. Sie locken damit die Nachtfalter an, die ihre Pollen im Dschungel verteilen.

				Eine ganze Menge Leute wartet auf mich. Sie begrüßen mich mit lautem Jubel und ich muss unwillkürlich lachen, als ich sie sehe. Die meisten Männer tragen Anzüge, die sie im Gepäck hatten, als sie vor Jahren nach Little Cam kamen, und man sieht ihnen an, dass sie seither nicht mehr getragen wurden. Sie sind ganz zerknittert und passen nicht mehr richtig. Einige Männer sind im Smoking erschienen, darunter mein Vater und Onkel Paolo. Sie müssen Onkel Timothy gebeten haben, sie ihnen von draußen mitzubringen. Meine Mutter trägt ein silbernes Kleid und hat sich Orchideen ins Haar gesteckt. Kein Vergleich zu der ernsten, strengen Frau, die normalerweise in T-Shirt und Shorts herumläuft. Bis jetzt ist mir nie aufgefallen, wie schön meine Mutter ist. Die wenigen Falten in ihrem Gesicht scheinen verschwunden, sie lächelt und hat sich bei Onkel Paolo eingehängt.

				Als sie mich sieht, seufzt sie, löst sich von Onkel Paolo und ergreift meine Hände.

				»Oh, Pia.« Sie streicht über den zarten Stoff an den Ärmeln meines Kleides. »Dreh dich für mich.«

				»Warum? Was stimmt nicht mit dem Kleid?«, frage ich, während ich mich langsam drehe. Meine Mutter findet garantiert an allem etwas auszusetzen.

				Doch als wir uns wieder gegenüberstehen, ist ihr Blick nicht tadelnd. Sie hat Tränen in den Augen. Mir klappt fast der Unterkiefer herunter. Tränen? Meine Mutter? Das hat’s noch nie gegeben.

				»Ist alles… in Ordnung?«, erkundige ich mich verunsichert.

				Sie lächelt. »Du siehst so erwachsen aus. Meine Pia. Siebzehn Jahre alt.« Urplötzlich – als sei der Augenblick nicht schon merkwürdig genug – nimmt sie mich in den Arm. In den Arm! Als sie mich das letzte Mal in den Arm genommen hat, konnte ich noch nicht mal laufen. Ich bin starr vor Staunen und erwidere die Umarmung nur zögernd. Über ihre Schulter hinweg schaue ich zu Onkel Paolo hinüber. Er guckt genauso überrascht.

				Als Mutter mich loslässt, fühle ich mich innen drin ganz warm. Vielleicht kenne ich sie doch nicht so gut, wie ich dachte.

				»Komm, Pia«, sagt sie, »deine Gäste warten.«

				Im ganzen Garten verteilt stecken Fackeln im Boden. Ihre Flammen wiegen sich geschmeidig wie Dutzende kleiner weißer und orangefarbener Tänzer, deren Körper einer lautlosen Feuermusik folgen. Einen Augenblick lang bin ich fasziniert von ihnen und würde ihrem Tanz am liebsten folgen. Die Fackeln sind ein Luxus, eine Dreingabe, um die ich nicht gebeten habe. Sobald es Nacht wird in Little Cam, lassen wir möglichst wenig Lichter brennen. Onkel Timothy hat mir einmal gesagt, die Außenwelt hätte Augen im Himmel. Satelliten, die so weit hinaufgeschossen wurden, dass sie im Weltraum hängen und alles beobachten, was unten passiert. Bei Tageslicht sind wir unter den vielen Palmen, Kapok- und Capironabäumen verborgen, die zwischen den Gebäuden wachsen. Doch nachts kann nicht einmal der dichte Blätterbaldachin verhindern, dass Licht den Himmel erreicht.

				»Du siehst wunderschön aus, Pia.« Onkel Paolo gibt mir ein Glas Punsch. »Auf deine siebzehn Jahre«, ruft er und hebt sein Glas. Alle tun es ihm nach. »Siebzehn Jahre der Perfektion, Pia. Die meisten hier erinnern sich noch an deine Geburt, ein unvergesslicher Tag. Irgendwann wird dein Geburtstag nicht mehr nur von einem kleinen Häufchen wie diesem hier gefeiert werden, sondern von der ganzen Welt.«

				Seine Augen spiegeln das Licht der Fackeln und leuchten hell. »Der Tag deiner Geburt läutete eine neue Ära in der Geschichte der Menschheit ein und eines Tages wird es eine ganze Rasse Unsterblicher geben und sie werden dich verehren. Aber wir wollen immer daran denken, dass alles hier beginnt. Alles beginnt mit uns.« Sein Blick schweift über die Bewohner von Little Cam und er breitet die Arme aus. »Jeder Einzelne hat Teil daran. Wir haben den Lauf der Geschichte geändert, meine Freunde, aber am wichtigsten ist…« Er blickt mich wieder an und nimmt meine Hand. »Das Wichtigste ist, dass wir selbst uns geändert haben. Durch dich, Pia. Durch das starke, unauslöschliche Feuer des Lebens, das in dir brennt – Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«

				Ich lächle. Unsere Blicke treffen sich und meine Augen leuchten genau wie seine.

				»Auf Pia!«, ruft er.

				»Auf Pia!«, wiederholen alle und dann trinken sie.

				»Und jetzt komm mit und schau dir deinen Kuchen an«, fordert Onkel Paolo mich auf.

				Er führt mich zu einem langen Buffet und alle stellen sich darum auf. Auf dem Tisch liegen vor allem einheimische Früchte, Yumanasabeeren, Aguaje und Stachelannonen. Aber es gibt auch Erdbeeren und Äpfel und Wassermelonen, meine absoluten Lieblingsfrüchte. Sie alle hat Onkel Timothy von draußen mitgebracht. Und dann ist da noch der Kuchen.

				Er ist riesig. Dreistöckig, mit weißem und rosa Guss und verziert mit jeder Menge dunkellila Orchideen und – ich muss unwillkürlich grinsen – bunten Skittles. Ich atme tief durch und klatsche in die Hände. Vor lauter Freude fehlen mir die Worte. Alle anderen klatschen ebenfalls in die Hände und Jacques, der Koch, macht eine tiefe Verbeugung, bevor er den Kuchen anschneidet. Ich bekomme das erste Stück und beiße sofort hinein. Als ich den Geschmack auf der Zunge habe, zwinge ich mich, langsam zu essen und jeden Bissen zu genießen. Limone und Vanille und Sahne… Ich werde nie mehr etwas anderes essen, ich schwör’s! Dieser Kuchen ist unvergleichlich gut!

				»Herzlichen Glückwunsch, Pia!«, brüllt jemand hinter mir und alle nehmen den Ruf auf. Meine Eltern umarmen mich, dann Onkel Antonio und Onkel Paolo, Tante Brigid, die die Krankenstation leitet, Tante Nénine, Onkel Jonas, der Chef des Tierhauses, der alte Onkel Smithy, der mir versehentlich seinen Gehstock in den Fuß drückt, und Dutzende andere. Alle wollen mich in den Arm nehmen, selbst die, mit denen ich normalerweise kaum ein Wort rede, wie zum Beispiel die Wartungsmonteure und Laborassistenten.

				Onkel Antonio beginnt zu grummeln und zieht mich weg, gerade als ein untersetzter Klempner namens Mick mich umarmen will. Mick ruft uns entrüstet nach, doch Onkel Antonio ignoriert ihn und führt mich zu einer großen gefliesten Terrasse, auf der normalerweise Tische und Stühle stehen, damit die Leute draußen zu Mittag essen können. Mittendrin wächst aus einem nicht gefliesten Stück Boden ein großer Juvia-Nussbaum. Der Stamm ist unglaubliche dreißig Meter hoch, bevor er seine Äste ausbreitet, die ein riesiges, schirmartiges Dach bilden. Um den Stamm herum brennen etliche Fackeln und dazwischen sitzt ein dürrer, sommersprossiger Laborassistent mit einem CD-Player in den Händen. Er scheint halb zu schlafen, bis Onkel Antonio ihn gegen das Schienbein tritt.

				»Das sollte eine Party sein, Owens! Schmeiß die Musik an oder du mistest einen Monat lang das Tierhaus aus.«

				Owens drückt hastig auf einen Knopf und aus zwei großen Lautsprechern rechts und links von ihm kommt Musik. Ich glaube, es ist die Art Musik, die man Jazz nennt. Wir hören in Little Cam nicht oft Musik. Onkel Paolo ist der Meinung, das sei sachfremd und lenke nur von unserer eigentlichen Arbeit ab. Die Musik klingt in meinen Ohren und in meinen Adern und selbst die Fackeln scheinen ihr Flackern dem Rhythmus anzupassen.

				»Darf ich bitten?« Onkel Antonio macht eine tiefe Verbeugung vor mir.

				Ich lache ihn aus. »Ich kann doch gar nicht tanzen!«

				»Dann zeige ich es dir.« Er schwingt mich im Kreis herum und ich muss die ganze Zeit kichern, weil es so lächerlich ist. Doch bald tanzen noch andere Paare und ich komme mir nicht mehr so albern vor. Meine Mutter tanzt von Onkel Paolo zu meinem Vater. Tante Brigid tanzt mit Onkel Jonas. Der Koch tanzt mit der Waschfrau. Bald tanzen fast alle, doch mir fällt plötzlich auf, dass jemand fehlt. »Wo ist diese Dr. Fields? Sie hat nicht so ausgesehen, als würde sie eine Party verpassen.«

				»Hier bin ich«, antwortete jemand, und als ich mich umdrehe, steht sie direkt hinter mir. Sie trägt ein sehr enges rotes Kleid, das tief anfängt und hoch endet. Ihre langen Beine stecken in roten Schuhen mit wahnsinnig hohen Absätzen, in denen ich sofort stolpern würde, doch sie stöckelt elegant um mich herum.

				»Darf ich?«, fragt sie.

				Ich starre sie an, bis Onkel Antonio sich meldet. »Ahem. Und ob Sie dürfen.«

				Er legt einen Arm um ihre Taille und zieht sie an sich. Lachend nimmt sie seine Hand wieder weg und legt sie so, dass sie führen kann. Ich muss zugeben, dass sie sich beim Tanzen alles andere als tollpatschig anstellt. Ich gehe zum Buffet und gieße mir einen Becher Punsch ein. Dann lehne ich mich an den Juvia-Nussbaum und schaue zu, wie jeder im Kreis um den anderen herumtanzt. Der sommersprossige Laborassistent Owens sitzt einen Meter von mir entfernt und stammelt etwas, das sich nach einer Aufforderung zum Tanz anhört, doch ich rümpfe die Nase und schüttle den Kopf. Mit Owens tanzen? Ich habe beobachtet, wie er in der Nase gebohrt hat, als er dachte, es sieht keiner. Ausgeschlossen, dass ich mich von diesen Händen anfassen lasse.

				Er wird rot und macht sich schnell am CD-Player zu schaffen.

				Onkel Antonio und Dr. Tollpatsch tanzen wie Zwillingsfeuer. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es gut finde, dass er mit ihr tanzt, aber es ist faszinierend, die beiden zu beobachten. Mir fällt auf, dass einige andere sie ebenfalls bewundern. Es ist etwas zwischen ihnen, das ich nicht benennen kann, ein Strahlen in ihren Augen, wenn sie sich anschauen. Wenn meine Mutter meinen Vater anschaut, sehe ich kein Strahlen in ihren Augen. Mir fallen Alex und Marian ein und ich frage mich, ob es Liebe sein könnte.

				Liebe ist etwas, das Onkel Paolo und die anderen Wissenschaftler nicht unterstützen, obwohl selbst sie das Flirten einiger jüngerer Bewohner von Little Cam nicht unterbinden können. Ich erinnere mich, was Onkel Paolo einmal über die Liebe zu mir gesagt hat: »Sie ist ein Phänomen, Pia, aber sie ist gefährlich. Schau dir zum Beispiel Alex und Marian an. Die Liebe macht einen schwach. Sie lenkt von den wichtigen Dingen ab. Sie kann dazu führen, dass man das Ziel aus den Augen verliert.«

				»Welches Ziel?«, habe ich gefragt.

				»Die neue Rasse. Darum dreht sich alles, Pia. Für uns beide kann sich alles immer nur darum drehen. Die anderen… sollen sie herumspielen mit Liebe und Romantik. Wir beide aber haben eine Aufgabe und wir dürfen uns nicht ablenken lassen.«

				Damals habe ich mich gefragt, ob deshalb keine Jungen in meinem Alter in Little Cam sind. Owens ist nach mir wahrscheinlich der Zweitjüngste und er muss knapp dreißig sein. Er kam als kleiner Junge mit seinem Vater, Jakob Owens, einem unserer Biologen, nach Little Cam und ich habe in ihm immer nur den mageren, sommersprossigen, nasebohrenden Typen gesehen, dessen Hauptbeschäftigung es ist, mit den Wachleuten Poker zu spielen. Keine Gefahr für mich, abgelenkt zu werden.

				Während ich Onkel Antonio und Dr. Tollpatsch beobachte, wie sie tanzen und lachen, überlege ich ernsthaft, ob sie wohl verliebt sein könnten. Der Gedanke macht mich seltsam traurig… und ein wenig neidisch. Merkwürdig. Liebe ist doch nichts anderes als ein chemischer Vorgang mit erhöhten Dopamin- und Noradrenalinwerten. Aber so wie Onkel Antonios Gesicht beim Tanzen strahlt… Ich frage mich, wie sich das wohl anfühlt. Sich nur für kurze Zeit von den Romantik-Chemikalien leiten zu lassen.

				Dann fällt mir ein, dass ich unsterblich bin und mein Körper anders funktioniert als der aller anderen Menschen. Wer weiß, ob ich überhaupt Liebe empfinden kann?

				Ich betrachte die Tänzerinnen und Tänzer und wünsche mir, die Nacht würde nie zu Ende gehen. Alle scheinen erfasst von einer Lebhaftigkeit, die sonst auf dem Gelände nicht üblich ist. Und ich habe noch nie so viele Leute gleichzeitig lächeln sehen. Doch während ich sie beobachte, ist mir deutlicher denn je bewusst, dass ich keine von ihnen bin. Für diese sterblichen Menschen sind Geburtstage so etwas wie ein Countdown zum Ende hin, die tickende Uhr einer abnehmenden Lebenszeit. Für mich sind Geburtstage Kerben in einem unendlich langen Lebensholz. Ob ich solche Partys eines Tages leid bin? Wird mein Geburtstag bedeutungslos? Ich stelle mir vor, wie ich in ein paar Jahrhunderten, vielleicht an meinem dreihundertsten Geburtstag zurückschaue auf meinen siebzehnten. Kann ich glücklich sein, wenn ich mich dann an den Glanz in den Augen meiner Mutter erinnere? An die schnellen Schritte meines Onkels Antonio beim Tanzen? Die Art und Weise, wie mein Vater mit diesem für ihn so typischen, geistesabwesenden Lächeln am Rand der Tanzfläche steht?

				Die Szene vor meinem inneren Auge verändert sich. Als hätte ein unsichtbarer Besen sie weggefegt, verschwinden die Menschen, die ich mein Leben lang gekannt habe. Die Tanzfläche ist leer, bedeckt von vermoderndem Laub. Ich stelle mir Little Cam verlassen vor. Alle sind tot, nur ich bin noch übrig.

				Bis in alle Ewigkeit.

				Nein. So wird es nicht kommen. Ich werde nie allein sein, weil ich meine anderen Unsterblichen um mich habe. Ich werde jemanden haben, der mich so ansieht, wie Onkel Antonio Harriet Fields anschaut, nur dass derjenige mich bis in alle Ewigkeit so ansehen wird. Mein Bauch krampft sich zusammen vor Sehnsucht. Ich möchte zu Onkel Paolo laufen und ihn auffordern, mir das Geheimnis von Immortis zu verraten, ihn bitten, dass er den Prozess in Gang setzt, mit dem wir meinen Mister Perfect erschaffen. Ich denke an die fünf Generationen, die bis zu seiner Geburt vergehen, und möchte schreien. Ich will jetzt jemanden haben. Ich will jemanden haben, der mir in die Augen schaut und alles darin versteht.

				Um mich abzulenken, hole ich mir noch etwas Punsch. Niemand ist am Buffet, sie sind alle auf der Tanzfläche. Ich entdecke einen leeren Becher, fülle ihn und bleibe erst mal, wo ich bin. Ich überlege, ob ich es noch einmal mit dem Tanzen versuchen soll, doch meine anfängliche Euphorie ist verflogen. An ihrer Stelle hat mich eine Melancholie befallen, die ich nicht abschütteln kann.

				Niemand scheint zu merken, dass ich nicht tanze. Mit einem Ruck stelle ich meinen Becher ab und mache mich aus dem Staub. Ich gehe durch den Garten zum Tierhaus. Da mein langes Kleid im Vorbeigehen an den Blumen hängen bleibt, ziehe ich es bis zu den Knien hoch.

				Im Tierhaus ist alles dunkel. Ich will nicht, dass der Griesgram aufwacht und anfängt zu brüllen, deshalb taste ich nach der kleinen batteriebetriebenen Laterne, die Onkel Jonas immer auf dem Fass mit dem Papageienfutter stehen hat.

				Im Lichtkreis der Laterne gehe ich lautlos an den Käfigen vorbei. Ein paar Vögel zwitschern mich an und die Ozelotdame Jinx schaut von dem hohen Ast herunter, auf dem sie gerne schläft. Sneeze, ihr wenige Wochen altes Kleines, schläft neben ihr in einer Astgabel. Ihre Augen sehen aus wie eigene kleine Laternen.

				Alai ist wach, als hätte er mich erwartet. Ich öffne seine Käfigtür und schlüpfe hinein. Nachdem ich die Laterne an einen Haken an die Wand gehängt habe, lasse ich mich neben dem Jaguar auf den Boden sinken und schlinge einen Arm um seinen Hals. Er reibt seinen Kopf an mir. Offenbar gefällt ihm die weiche Seide.

				»Da bist du«, kommt eine Stimme aus der Dunkelheit.
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				Es ist Dr. Tollpatsch. Sie kommt einfach in den Käfig und hockt sich mir gegenüber auf den Boden. Ächzend zieht sie ihre Schuhe aus und legt dann die Knöchel übereinander. »Ich weiß nicht, welcher Idiot auf die Idee kam, dass wir uns zwischen Schönheit und Bequemlichkeit entscheiden müssen, aber ich könnte ihm mit diesen Absätzen die Augen ausstechen.«

				Ich sage nichts, beobachte sie nur so argwöhnisch wie eine Maus einen Ozelot.

				»Aber wahrscheinlich müssen nicht alle diese Entscheidung treffen. Ich kann mir vorstellen, dass du auch in ein paar mit Klebeband zusammengehaltenen Palmwedeln super aussehen würdest.« Sie zieht einen Schmollmund. »Total unfair. Die meisten müssen für ihr Aussehen hart arbeiten.«

				»Was wollen Sie hier?«

				Sie hebt die Brauen. »Hey, ganz locker. Ich wollte dir nur dein Geschenk geben.«

				Erst da fällt mir auf, dass sie ein kleines Päckchen in der Hand hält. »Ach ja. Geschenke.«

				»Wenn es etwas gibt, das du niemals vergessen solltest, sind es die Geschenke.« Sie wirft es mir zu. Jede andere hätte wahrscheinlich danebengegriffen, aber meine Hände heben sich automatisch und greifen es aus der Luft.

				»Ich hab sie nicht vergessen«, erwidere ich und drehe das Päckchen hin und her. »Was ist es?«

				»Keine Viper und kein Giftfrosch, falls du das meinst. Gütiger Himmel! Mach’s einfach auf, Mädchen, ja? Bevor uns jemand entdeckt.«

				»Warum? Ist es ein Geheimnis?«

				Sie beißt sich auf die Lippe, bevor sie antwortet. »Ja… in gewisser Weise. Das heißt, du willst wahrscheinlich nicht, dass dein Onkel Paolo dich damit erwischt.«

				Jetzt bin ich doch neugierig. Das Geschenk ist in weißes Papier eingeschlagen und mit Schnur zugebunden und es dauert nur Sekunden, bis ich es ausgepackt habe. Vor mir liegt ein großes Stück Papier, das viele Male gefaltet wurde. »Was ist das?«, frage ich noch einmal.

				»Falte es besser nicht hier auf. Es dauert Stunden, bis man es wieder auf diese Größe zusammengepfriemelt hat. Und egal, was passiert, öffne es nicht vor den Augen anderer. Es wäre das Ende meines Vertrags, meiner Karriere und meines hübschen Gehalts, wenn es zu mir zurückverfolgt würde. Mein Leben liegt also so ziemlich in deinen Händen, Fräuleinchen. Ich wäre dir dankbar, wenn du es nicht in die nächste Mülltonne schmeißen würdest.«

				»Was soll ich damit machen?«

				»Zeig es nicht in der Öffentlichkeit herum, das wäre schon mal etwas.«

				Ich blicke mich um und schiebe es dann unter das Stroh, auf dem Alai schläft.

				»Gut. Aber jetzt was anderes: Willst du dich vor deiner eigenen Party drücken oder was? Dem Gerede nach zu urteilen, haben sich hier praktisch alle überschlagen, um das Ding für dich auf die Beine zu stellen. Es wäre eine Affenschande, wenn du es jetzt nicht honorieren würdest. Eine echte Tragödie wäre das.«

				Etwas in ihrer Stimme lässt mich fragen: »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«

				Sie zuckt mit den Schultern und zwickt Alai in den Schwanz. Der wedelt ihr irritiert damit vor dem Gesicht herum. »Ich? Ich würde vor dem ganzen Haufen, ihrer schrecklichen Tanzerei und dem noch schrecklicheren Small Talk flüchten – dieser Klempner hat doch tatsächlich geglaubt, ich fände die Geschichte von der alarmierend steigenden Anzahl verstopfter Toiletten hier interessant – und würde mir ein stilles Eckchen suchen, wo ich mir mein total abgefahrenes Geburtstagsgeschenk von einer ebenfalls total hammermäßigen rothaarigen Biomedizinerin ansehen könnte.« Dann seufzt sie und schüttelt den Kopf. »Aber wahrscheinlich solltest du doch besser zu deiner Party zurückgehen und deine übrigen Geschenke öffnen.«

				»Okay. Sie haben recht.« Ich verlasse den Käfig und Dr. Tollpatsch folgt mir nach draußen. Kurz vor dem Tor des Tierhauses bleibe ich stehen.

				»Wegen Onkel Antonio…«, beginne ich.

				»Ja?« Sie blickt mich gespannt an. »Nur keine Hemmungen.«

				»Er ist mein Lieblingsonkel«, sage ich verlegen. »Ich möchte nur nicht… Er –«

				»Keine Bange, Kleine«, erwidert sie leise, »ich werde keine Herzen brechen.«

				»Okay. Gut.« Ich trete von einem Bein aufs andere und überlege, was ich noch sagen könnte, dann gebe ich es auf und ergreife die Flucht.

				Stunden später, als die Party schließlich zu Ende ist, gehe ich noch einmal ins Tierhaus, um Alai über Nacht in mein Zimmer zu holen. Das geheimnisvolle Geschenk von Dr. Tollpatsch stecke ich mir in den Ausschnitt meines Kleides. Es ist, als würde es meine Haut verbrennen. Ich kann es kaum abwarten, es zu öffnen. In meinem Zimmer knipse ich die kleine Lampe neben meinem Bett an, knie mich auf den Boden und ziehe das Päckchen aus meinem Kleid. Alai tappt leise zu dem Sessel in der Ecke, wo er normalerweise schläft. An mir und meiner Schmuggelware hat er jedes Interesse verloren.

				Ich fange langsam an, das Papier auseinanderzufalten, und mein Herz beginnt zu rasen. Könnte es tatsächlich eine…?

				Es ist eine.

				Mir stockt der Atem. Ich richte mich auf und blicke mit runden Augen auf das Papier. Es ist so groß, dass es fast mein ganzes Bett bedeckt. Ich drehe mich um und schiebe mit zitternden Händen einen Stuhl gegen die Tür, da sie kein Schloss hat. Damit könnte ich mir – und Dr. Tollpatsch – mehr als nur Schwierigkeiten einhandeln. Ich weiß nicht, was Onkel Paolo tun würde, wenn er dahinterkäme, aber ich weiß, dass es etwas Schlimmes wäre. Als spürte er meine Erregung, steht mit aufgestellten Nackenhaaren plötzlich Alai neben mir.

				»Alles in Ordnung, Junge«, flüstere ich.

				Ich kann es immer noch kaum fassen, knie mich wieder hin, streiche mit den Händen über das Papier und glätte die Knicke.

				»Es ist eine Weltkarte, Alai.« Er hat schon wieder das Interesse verloren, aber ich bin total fasziniert.

				Noch nie habe ich eine gesehen. In ganz Little Cam gibt es keine einzige Landkarte, die nicht weggeschlossen ist. Nur eine hängt eingeschweißt im Gebäude der Wartungstechniker, aber die zeigt nur das Gelände innerhalb des Zauns.

				Auf dieser Karte sind Kontinente und Ozeane und Länder und Gebirge zu sehen, eine ganze Welt. Die Welt. Meine Welt.

				Ich zeichne mit dem Finger die Umrisse der Landmassen nach. Europa. Afrika. Australien. Asien. Herrliche Namen, geheimnisvolle Namen. Ich weiß, dass hinter diesen Namen Millionen weitere Wörter stehen – von Menschen, Orten und Geschichten.

				Mich überkommt ein merkwürdiger Hunger, als sei ich mein Leben lang unterernährt gewesen und beginne gerade erst, es zu merken. Mit Leib und Seele sehne ich mich danach, diese Wörter und Namen und Geschichten zu erfahren, alles zu erfahren. Jetzt sofort möchte ich losziehen, noch in dieser Minute, und jeden Zentimeter dieser Karte mit meinen eigenen Augen erkunden, die Erde und die Bäume mit meinen eigenen Händen spüren und die Luft von jedem Winkel dieses Planeten schmecken.

				Ich frage mich, wo ich mich im Moment befinde. Little Cam ist sicher nicht eingezeichnet. Das würde Onkel Paolo nie zulassen. Ich lasse den Blick über Namen schweifen, die verzeichnet sind: Neuguinea. Sudan. Indien. Alaska. Mehr Ozeane und Meere, als ich zählen kann. Dutzende, nein unzählige Bereiche sind schwarz umrandet. Städte? Länder? Am liebsten würde ich durch Little Cam rennen und nach Dr. Tollpatsch brüllen, damit sie kommt und mir alles erklärt.

				Beim Betrachten der Karte stelle ich überrascht fest, wie wenig ich weiß. Was erschreckend ist, da ich bis jetzt das Gefühl hatte, schon so viel gelernt zu haben. Ich kann das Periodensystem rückwärts aufsagen. Zeig mir ein Tier und ich kann dir sagen, zu welchem Stamm und welcher Spezies es gehört und alles andere dazwischen auch. Ich kenne die Namen sämtlicher Pflanzen im Regenwald und wofür sie verwendet werden können. Nenne mir eine Krankheit und ich sage dir, wie sie behandelt werden kann.

				Aber bitte mich, dir fünf Kontinente zu nennen, und mir fällt nichts ein. Würdest du mich fragen, wo die Sachen, die Onkel Timothy mitbringt, hergestellt werden, ich könnte es dir nicht sagen. Ich weiß, wo Westen ist, aber ich weiß nicht, welcher Ozean in dieser Richtung liegt oder wie weit es bis dahin ist. Ich weiß, was Löwen und Kängurus und Grizzlybären sind, aber ich weiß nicht, wo sie leben.

				Je mehr ich über die Welt erfahre, desto weniger scheine ich zu wissen.

				Ich hebe die linke Hand, um zu sehen, was sie verdeckt, und ich entdecke Wörter, die eindeutig mit einem Stift geschrieben wurden. Ich beuge mich tiefer hinunter und kneife die Augen zusammen, um die Handschrift entziffern zu können. Little Cambridge. Amazonas.

				Mein Magen zieht sich zusammen. Ich habe das Gefühl, als versuchte ein Schwarm Schmetterlinge meine Kehle herauf und aus meinem Mund zu fliegen. Little Cam. Mein Little Cam.

				Es ist klein. Sehr klein. Dr. Fields hat kein großes Gebiet umrandet. Nicht einmal einen fetten Punkt hat sie gemalt, sondern nur ein winzig kleines rotes Pünktchen. Ich betrachte es blinzelnd. Das kann doch nicht Little Cam sein. Vielleicht ist der Punkt versehentlich da, vielleicht ist sie kurz mit dem Stift aufs Papier gekommen und es hat nichts zu bedeuten.

				Little Cam kann doch nicht so klein sein.

				Ich male mit dem Finger einen kleinen Kreis um den Punkt, dann immer größere Kreise. In Spiralen bewegt sich mein Finger von Little Cam nach außen, doch schon nach drei Schleifen stoße ich an andere Punkte. Und sie haben Namen: Peru. Kolumbien. Brasilien. Bolivien. Ein Netzwerk feiner blauer Linien überzieht sie alle und jede dieser feinen Linien ist mit einem großen Schnörkel verbunden. Ein Fluss, sagt mir mein Verstand. Ich muss wieder die Augen zusammenkneifen, um die Wörter, die oberhalb davon stehen, lesen zu können. Amazonas-Regenwald. Südamerika.

				»Amazonas«, flüstere ich sehr leise. Dann, ein wenig lauter, noch einmal: »Amazonas.« Alais Ohren zucken.

				Mir fällt ein, dass ich dieses Wort schon einmal gehört habe. Es ist wie mit einem Fleck auf der Bluse. Du siehst ihn jedes Mal, wenn du an einem Spiegel vorbeigehst, aber wenn du nicht wirklich hinschaust, registriert dein Gehirn ihn nicht. Beim Mittagessen, bei den geflüsterten Gesprächen der Wartungsingenieure, habe ich schon von diesem Amazonas gehört. Ich habe das Wort aus dem Mund des einen oder anderen unvorsichtigen Wissenschaftlers gehört. Ich habe es sogar auf verschiedenen Forschungsberichten gelesen, auf Notizen und Etiketten von Gläsern mit tierischen Präparaten.

				»Der Amazonas-Regenwald«, flüstere ich, schaue auf und sehe ihn mit meinen eigenen Augen. Wenigstens dieser Teil der Welt gehört mir. Der dunkle Dschungel draußen sieht aus wie immer, aber ich staune, wie anders es sich anfühlt, wenn ich ihn jetzt betrachte. Ein Name ist nichts Geringes. Er unterscheidet von anderen und verleiht Bedeutung. Der Regenwald war bis jetzt meine ganze Welt, aber der Amazonas – während die Bäume und die Lianen und die Tiere, die hinter den Blättern lauern, anscheinend zu etwas Besonderem werden, wenn sie Teil eines Ortes mit einem Namen sind, kommt einem gleichzeitig auch alles kleiner vor. Was seltsam ist. Schließlich war ich noch nie am Rand des Regenwaldes. Ich war, wenn man es genau nimmt, noch nie wirklich im Regenwald.

				»Wenn ich nie im Regenwald war und auch nie außerhalb… wo war ich dann die ganze Zeit?«, frage ich Alai.

				Als Antwort kommt ein Klopfen an der Tür. Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich raffe die Karte zusammen, ohne darauf zu achten, dass sie auch nur im Entferntesten richtig gefaltet ist. Alai geht vor der Tür auf und ab und knurrt leise.

				»Pia? Bist du da?« Es ist Mutter.

				Rasch lasse ich die Karte unter dem Bett verschwinden, ziehe den Stuhl weg, öffne die Tür und versuche unschuldig auszusehen. »Ja?«

				Sie blickt sich im Zimmer um. »Darf ich reinkommen?«

				»Oh.« Mein Herz schlägt schneller. »Okay.«

				Sie geht an mir vorbei und setzt sich aufs Bett. Als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich genau zwischen ihren Füßen eine Ecke der Karte hervorlugen. Ich schlucke und versuche nicht daraufzustarren. »Was willst du?«

				»Dir dein Geburtstagsgeschenk geben.« Sie reicht mir einen kleinen Umschlag.

				Uff. Sie ist voller Überraschungen heute. Ich versuche mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen, nehme den Umschlag und öffne ihn. Darin ist ein altes Foto von drei Kindern, einem Mädchen und zwei Jungen. Ich schaue sie an. »Du, Onkel Will und Onkel Antonio?«

				Sie nickt. »Es war vor…«

				Vor dem Zwischenfall. Ich betrachte das Bild genauer. Die drei sind nicht älter als zehn. Sie haben einander die Arme um die Schultern gelegt und lächeln. Ich habe noch nie ein Foto von ihnen als Kinder gesehen. Und ich habe meine Mutter noch nie so lächeln gesehen. Das Mädchen auf dem Foto wirkt unbekümmert und glücklich, Worte, die ich nie mit meiner Mutter in Zusammenhang gebracht hätte. Ich kenne sie nur distanziert und sachlich, die Art von Wissenschaftlerin, die Onkel Paolo so schätzt. Deshalb lässt er sich bei den meisten seiner Experimente auch von ihr assistieren.

				»Wer ist das?«, frage ich und blicke mit zusammengekniffenen Augen auf eine verschwommene Gestalt im Hintergrund.

				Sie nimmt das Foto, betrachtet es eingehend und wird blass. »Das – ist niemand.«

				»Was soll das heißen, niemand?«

				»Es ist… dein Großvater. Ich habe nicht gesehen, dass er auf dem Bild ist, sonst hätte ich es dir nicht…«

				Ich schnappe mir das Foto wieder und betrachte es erneut. »Mein Großvater.« Als ich aufschaue, sehe ich, wie angespannt ihr Gesicht ist. »Du hast gesagt, er und die anderen aus seiner Generation hätten Little Cam verlassen, um draußen in der Welt ein neues Leben zu beginnen.«

				»Das habe ich. Ja, das habe ich.« Sie erhebt sich und fährt sich mit den Händen durchs Haar. »Das muss vorher aufgenommen worden sein.«

				Sie geht zur Tür, dreht sich dort aber noch einmal um. Ich mache einen Schritt zur Seite und stelle den Fuß auf die sichtbare Ecke der Karte. Mutter streckt die Hand aus. »Gib es zurück.«

				Schockiert drücke ich das Foto an mich. »Was?«

				»Gib es zurück. Es war ein blödes Geschenk. Emotional. Paolo würde es nicht gutheißen. Ich wusste nicht, dass Va– dein Großvater auf dem Bild ist.«

				»Es gehört mir. Du hast es mir geschenkt. Ich behalte es.«

				»Gib es zurück, Pia!« Ihr Ton ist streng und eisig.

				Halb glaube ich, meinen Ohren nicht trauen zu können, doch langsam gebe ich das Foto zurück. Das ist Mutter, wie ich sie kenne. Fordernd. Unnachgiebig. Auch wenn ich ihren kühlen Kopf im Labor bewundere, kann es daheim in unserem Glashaus ganz schön nerven. Manchmal wünsche ich mir, mein Vater lebte bei mir anstelle meiner Mutter, aber gesagt habe ich ihr das noch nie.

				Sie zerreißt das Foto in kleine Fetzen. »Diese Party, das Tanzen… es war keine gute Idee. Ich habe eine Weile den Kopf verloren. Ich hätte dir das nicht zeigen dürfen.«

				Ich presse wütend die Lippen zusammen und sage nichts.

				Sie steckt die Fetzen in ihre Tasche. »Gute Nacht, Pia.«

				Ich schließe die Tür hinter ihr, bleibe einen Moment stehen und überlege, was da gerade passiert ist und warum ich mich so aufrege. Ich wünsche, sie hätte mir das Foto nicht gezeigt. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, eine solche Sentimentalität an den Tag zu legen. Und es stimmt: Onkel Paolo hätte es nicht gutgeheißen.

				Trotzdem hätte ich das Foto gern behalten.

				Ich rutsche an der Wand hinunter, knie mich auf den Teppich und schlinge die Arme um Alais pelzigen Hals. »Das war knapp. Viel zu knapp.« Anstelle einer Antwort leckt er mir die Wange. Seine Zunge ist rau wie Sandpapier.

				Ich krieche zum Bett und schiebe die Karte vollends darunter. Dann überlege ich es mir anders und ziehe sie hervor. Dr. Tollpatsch hat nicht übertrieben. Ich brauche zehn Minuten, um das Ding wieder zusammenzufalten.

				Während ich mich nach einem geeigneten Versteck umschaue, frage ich mich, ob sie unter dem Bett nicht am besten aufgehoben wäre. Mein Zimmer ist ziemlich spartanisch eingerichtet. Da stehen einmal das Bett und daneben ein kleiner Tisch mit meinem Wecker, der Lampe und einem Buch über Pflanzenkunde, das ich durchgearbeitet habe. An der einzigen gemauerten Wand hängt mein Spiegel über einer Kommode mit Wäsche und einigen meiner Notizbücher mit Aufzeichnungen zu meinen Forschungen. Sie sind meist aus dem Bereich der Biologie, das Gebiet, mit dem ich mich nach Onkel Paolos Vorgaben am meisten beschäftige. Alais Sessel steht in einer Ecke zwischen zwei Glaswänden. In der anderen steht das Regal mit meinen Orchideen.

				Mein begehbarer Kleiderschrank ist nicht viel besser. Die Kleider hängen alle auf Bügeln und ich überlege kurz, ob ich die Karte in einem Schuh verstecken soll. Doch dann denke ich, dass ich da als Erstes nachschauen würde, wenn ich im Schrank nach einer versteckten Karte suchen würde.

				Nichts scheint geeignet. Ich hebe sogar den Deckel des Spülkastens in der Toilette hoch, doch darunter ist es zu feucht, um etwas zu deponieren – mit Ausnahme eines Frosches vielleicht… Ich erinnere mich, etwas in der Richtung getan zu haben, als ich ungefähr drei war.

				Schließlich löse ich in der Ecke, in der Alais Sessel steht, den Teppich ein Stück weit vom Boden. Den Sessel von der Stelle zu rücken, stellt sich als ganz schön mühsam heraus. Er ist riesig und dick gepolstert und leider zählt »extrastark« nicht zu den Eigenschaften, die automatisch mit der Unsterblichkeit einhergehen. Doch der Teppich lässt sich leicht lösen und ich kann die Karte darunterschieben. Nachdem ich den Sessel wieder an Ort und Stelle gewuchtet habe, lasse ich mich daraufplumpsen und warte, dass meine Nerven aufhören zu flattern. Alai streckt sich vor mir auf dem Boden aus.

				Dann sehe ich das Loch im Zaun.
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				Ein mittelgroßer Kapokbaum, der wenige Meter außerhalb des Zauns stand, ist umgefallen. Er fiel in Richtung Regenwald und ich sehe, dass seine Wurzeln aus dem Boden gerissen wurden. Der Maschendrahtzaun war mindestens dreißig Zentimeter tief im Boden verankert, doch die Wurzeln haben ihn mit herausgezogen. Unter dem nach oben gedrückten Zaun klafft jetzt ein Loch von ungefähr einem Meter Breite und siebzig Zentimetern Höhe. Hinter den Bromelien, die am Zaun entlang wachsen, ist es fast nicht zu erkennen, doch von meinem Blickwinkel aus sehe ich es gerade eben.

				Ich kann selbst kaum glauben, was ich tue, doch ich erhebe mich und hole meine Taschenlampe aus der obersten Kommodenschublade.

				»Komm, Alai.«

				Was ist nur in dich gefahren?, frage ich mich, als ich mit Alai auf Zehenspitzen den Flur des Glashauses hinunterschleiche. Durch die Flurfenster sehe ich, dass die Gebäude in Richtung des Zentrums von Little Cam, wo eine Handvoll Nachteulen noch immer tanzen, das Licht der Fackeln reflektieren. Nur der Wohntrakt B, dessen dunkle Fenster anzeigen, dass fast alle dort schlafen, steht zwischen mir und den Überbleibseln meiner Geburtstagsparty. Ein paar Schritte würden genügen und man hätte freie Sicht auf das Glashaus.

				Ich halte den Atem an. Stehen zu bleiben und die Konsequenzen meines verrückten Handelns zu überdenken, wage ich nicht. Ich öffne die Haustür und schlüpfe hinaus. Es ist kühl draußen und die Luft ist rein. Meine Sinne sind ähnlich ausgeprägt und fein wie die von Alai. Schatten hängen sich an uns und decken uns, als wollten sie mich in meiner Verrücktheit unterstützen. Noch brauche ich die Taschenlampe nicht. Ich kenne jeden Zentimeter von Little Cam so gut wie mein Spiegelbild.

				Einzelne Jazzakkorde finden ihren Weg aus dem Garten an mein Ohr. Die Musik ist lebhaft, doch unter der leichten Melodie liegt ein gleichmäßiger, unermüdlicher Trommelschlag. Diese Töne höre ich am deutlichsten, vielleicht weil sie wie die Verstärkung meines eigenen Herzschlags klingen. Meine Handflächen sind schweißnass und ich reibe sie gedankenlos an meinem Kleid trocken. Die Taschenlampe wandert dabei von einer Hand in die andere.

				Es dauert nicht lang, bis ich auf der Rückseite des Glashauses bin, obwohl ich langsam gehe und in ständiger Angst, von meiner Mutter oder Onkel Paolo erwischt zu werden, in die Dunkelheit lausche. Doch alles ist ruhig. Ich höre nur den Wind in den Bäumen und das unaufhörliche Zirpen der Zikaden, an das ich so gewöhnt bin, dass ich es nur noch höre, wenn ich ganz bewusst darauf achte.

				Hinter dem Haus knie ich mich bei dem Loch im Zaun auf den Boden und schiebe die schweren Blätter der Bromelien beiseite. Das Loch ist tatsächlich da. Halb hatte ich gehofft, mein Gehirn hätte mir einen Streich gespielt. Aber es ist da, und obwohl ich entsetzliche Angst habe, mache ich jetzt keinen Rückzieher. In meinem ganzen Leben habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht als auf der anderen Seite des Zaunes zu sein. Es ist falsch, ich weiß. Mir fehlt es in Little Cam an nichts. Im Dschungel ist nur Dunkelheit. Ich weiß selbst nicht, was ich zwischen den Bäumen und Blättern zu finden hoffe. Ich zögere, spüre die Feuchtigkeit des Bodens durch mein Kleid und kämpfe gegen den Impuls an. Aber er ist stark, stärker als je zuvor. Geh! Geh! Geh!, drängt mich mein Herz, leise und ununterbrochen und unwiderstehlich. Es sind die Trommelschläge hinter dem Jazz. Es ist das Toben eines wilden inneren Dämons, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn in mir habe. Onkel Paolo sagt, es gibt keine Dämonen und auch keine Engel, sodass es vielleicht einfach eine andere Pia ist. Die Pia, die keinen Spaß mehr an ihrer eigenen Geburtstagparty hat und Weltkarten unter ihrem Teppich versteckt.

				Als habe er für mein Zögern nur Verachtung übrig, macht Alai plötzlich einen Satz nach vorn und schlüpft durch das Loch. Kein einziges Haar berührt den Zaun. Auf der anderen Seite bleibt er stehen, dreht sich um und beobachtet mich mit mondgleichen Augen. Ich knipse die Taschenlampe an und inspiziere die Lücke. Zum Durchkriechen ist sie groß genug. Das Kleid ist anschließend ruiniert, aber wahrscheinlich trage ich es ohnehin nie mehr. Der Zaun ist verheddert und verbogen, doch der entwurzelte Baum hat die Drähte anscheinend nicht durchtrennt. Deshalb wurde im Kontrollraum auch kein Alarm ausgelöst. Von den dickeren Knollen des umgestürzten Baumes hängen dünne, lange Wurzeln wie Haare herunter und bilden einen schmutzigen, verfilzten Vorhang. Wenn ich mich zurücklehne, verschwindet das Loch hinter den Pflanzen darum herum. Ein Wunder, dass ich es überhaupt entdeckt habe.

				Alai geht auf und ab und drängt mich mit seinen gelben Augen ihm zu folgen.

				Geh! Diese Chance bekommst du nie mehr, flüstert die Stimme der wilden Pia in meinem Kopf. Sie erschreckt mich mit ihrer Heftigkeit, aber ich gehorche.

				Ich werfe die Taschenlampe durch das Loch. Sie fällt so, dass der Lichtstrahl in meine Richtung scheint und mir leuchtet. Jetzt muss ich mich beeilen. Nicht dass noch irgendjemand hier vorbeikommt, dem das Licht auffällt oder gar das Mädchen, das in einem blaugrünen Partykleid unter dem Zaun durchkrabbelt wie ein Wasserschwein, das nach Wurzeln gräbt.

				Ich bin sehr vorsichtig, damit ich beim Durchkriechen nicht an den Zaun komme. Er könnte meine Haut nicht aufreißen. Nicht meine. Aber ich will keinen Alarm auslösen, wenn ich den Draht berühre, und keinen Elektroschock bekommen.

				Sobald ich auf der anderen Seite bin, lockere ich die Erde mit den Händen und richte die niedergedrückten Bromelien wieder auf. Als das Loch ausreichend getarnt ist, hebe ich meine Taschenlampe auf und wende mich dem Dschungel zu. Alai neben mir brüllt.

				»Pssst!« Ich lege meine Hand über seine Schnauze und er schüttelt irritiert den Kopf, bevor er ein paar Schritte weitergeht. Ich lasse mich von dem Jaguar führen und mache mich auf.

				Schon nach einem Dutzend Schritten ist Little Cam hinter mir nicht mehr zu sehen. Schwindel und Atemnot zwingen mich auf die Knie. Ich klammere mich an Alai und kämpfe gegen die Sterne, die vor meinen Augen tanzen.

				Was tust du da? Was um alles in der Welt hast du getan? Sie werden dich finden, sie werden dich einfangen, du dummes, dummes Mädchen! Ich rapple mich auf, drehe mich um und will zurückgehen. Ich habe genug von Flucht und Irrsinn und von der Dunkelheit. Aber ich mache keinen Schritt. Ich stehe da mit großen Augen, den Strahl der Taschenlampe auf den Boden gerichtet, und atme einfach nur.

				Nach ein paar Minuten werde ich ruhiger. Ich wende mich wieder den Bäumen zu, zwinge meine Füße vorwärts zu gehen und sage mir: Nur eine Stunde. Nicht mehr. In einer Stunde bist du wieder zurück und dann sagst du jemandem Bescheid wegen des Lochs. Sie reparieren den Zaun und du kommst nie mehr in Versuchung.

				Die wilde Pia flüstert mir zu, dass sie gar nicht daran denke, aber ich ignoriere sie, so gut es geht. Sie hat mich so weit gebracht und das reicht. Ich werde das angrenzende Gebiet erkunden und mehr nicht. Wahrscheinlich finde ich ohnehin nicht viel Interessantes. Die Pflanzen und Tiere des Dschungels habe ich alle schon gesehen. Sie wurden alle zu Forschungszwecken nach Little Cam gebracht. Die Wissenschaftler sagen, dass es in diesem Gebiet, von dem ich jetzt weiß, dass es Amazonas heißt, Hunderte Arten gibt, die noch nicht entdeckt wurden. Aber falls dem so ist, lauern sie bestimmt nicht so nah bei Little Cam.

				Der Lichtstrahl meiner Taschenlampe streicht über die Bäume. Ich sehe riesige, unvorstellbar hohe Kapokbäume. Lianen kreuzen im Zickzack jede Ebene des Regenwaldes. Sie schaffen ein Netzwerk aus schmalen Wegen, auf denen alle möglichen Affenarten, Reptilien und Insekten unterwegs sind. Immer mal wieder sehe ich in der Dunkelheit ein Augenpaar leuchten und frage mich, welchem Tier sie wohl gehören. Das größte Tier im Amazonas-Regenwald ist der Tapir, das gefährlichste aber die Anakonda, zumindest für mich. Das Einzige, was mich am Regenwald erschreckt, ist der Gedanke an diese Riesenschlange, die einen Menschen ganz verschlingen kann. Giftschlangen können ihre Zähne nicht in meine Haut schlagen, weshalb ich ihr Gift nicht fürchte. Von Moskitos übertragene Krankheiten können mir nichts anhaben. Aber Anakondas… Ich habe wenig Lust, von einer Schlange gewürgt und lebendig verschlungen zu werden. Da ich weder ersticken noch verhungern kann, würde es ewige Gefangenschaft bedeuten in – Hör sofort auf, dir so etwas vorzustellen!

				Ich unterdrücke ein Schaudern und versuche mich auf die Schönheit ringsherum zu konzentrieren. Ich sehe nur, worauf das Licht meiner Taschenlampe fällt, doch das reicht, um mir den Atem zu nehmen. Blumen, so groß wie mein Kopf, stehen in voller Blüte. Die Erde ist hier zu karg, um viel wachsen zu lassen, weshalb die Bäume ihre Wurzeln wie fächerförmige, von Moos überzogene Pfeiler über dem Boden ausbreiten. Der häufige Regen ist für die Bäume die wichtigste Wasserquelle. Je größer die Wurzeln, desto mehr Wasser können sie aufnehmen und desto größer wird der Baum. Ich sehe Pflanzen, deren Blätter so groß wie Regenschirme sind, die Oberseite dick und glatt und die Unterseite von roten Adern durchzogen.

				Alai springt in immer größer werdenden Kreisen um mich herum und mir wird bewusst, dass es auch für ihn der erste Ausflug in die Wildnis ist. Ob er dasselbe empfindet wie ich? Womöglich sind seine Gefühle noch stärker. Schließlich ist er ein Kind des Dschungels. Er wendet den Kopf hin und her, sein Schwanz ist steil aufgerichtet, ihm entgeht nichts.

				Moos und Blätter unter meinen Füßen sind so dick und weich wie ein Teppich. Die weiche, feuchte Erde nimmt meine Schritte lautlos auf. Bei jedem Schritt sinke ich ein paar Zentimeter weit ein. Es scheint, als erlaubte sie einer Außenseiterin wie mir nur widerstrebend, das nächtliche Konzert des Regenwaldes zu stören. Frösche, Vögel und Insekten begleiten mit ihren Liedern das ununterbrochene Zirpen der Zikaden. Als ich stehen bleibe und die Augen schließe, um zu lauschen, bin ich überrascht, wie laut es ist. Anfangs kommt es einem vor, als sei die Stille genauso ein Merkmal des Dschungels wie die Dunkelheit, dabei herrscht ein ziemlicher Lärm.

				Während ich mich auf den Weg vor mir konzentriere, treten die Geräusche wieder in den Hintergrund. Ich werde mit jedem Schritt nasser. Die Blätter sind feucht und kleine Wassertröpfchen spritzen im Vorbeigehen auf mein Kleid und meine Arme. Ein Spinnenaffe schwingt sich in Kopfhöhe vor mir über meinen Weg und stößt sein Affenlachen aus. Alai schnappt nach ihm. Meine Taschenlampe leuchtet ihm zufällig in die großen gelben Augen und einen kurzen Moment lang blickt er mich an. Erschrocken bleibe ich stehen, bis er mit der Dunkelheit verschmilzt.

				Der Dschungel verzaubert mich. Ich kann unmöglich umkehren und zurückgehen. Mit jedem Geräusch, jedem Blick ist mir, als atmete ich süße, frische Luft. Anstatt mich mit Eindrücken zu füllen, hinterlässt der Regenwald ein Gefühl der Leere in mir. Es bleibt der Hunger nach mehr. Je mehr ich sehe, desto größer wird mein Verlangen. Meine Nerven und mein Wille sind jetzt stärker als meine Angst. Ich habe mich entschieden. Little Cam ist weit weg. Egal was dort passiert, ich kann es nicht aufhalten. Falls sie mein Verschwinden bereits bemerkt haben – sei’s drum. Onkel Paolo kann mir das, was ich bereits getan habe, nicht mehr verbieten.

				Solche Gedanken zerstreuen meine letzten Bedenken und ich gehe schneller. Bald jogge ich fast. Meine geschärften Sinne verhindern, dass ich über die vielen Wurzeln und Steine auf dem Boden stolpere. Es ist zu viel. Ich kann gar nicht alles aufnehmen, aber ich probiere es. Ich blinzle kaum, so angestrengt versuche ich jedes Detail zu erkennen. An meine Ohren dringen Geräusche, die, obwohl ich sie mein Leben lang gehört habe, jetzt plötzlich neu und aufregend klingen. Selbst die Gerüche des Dschungels sind hier draußen intensiver – feuchte Erde, reife Früchte, Blüten, Wasser und etwas, das leicht nach Holzrauch riecht.

				Die Außenwelt! Ich hab’s getan! Ich habe einen Weg nach draußen entdeckt und die Gelegenheit ergriffen und mich nur ein Mal umgeschaut. Jetzt erst ist mir klar, wie sehr ich mir das gewünscht habe. Freiheit. Sie ist so berauschend wie eine Droge, wie ein Adrenalinstoß. Die wilde Pia und die schüchterne Pia verschmelzen. Ein Hochgefühl bezwingt meine Angst. Ich bin eins mit mir. Ich bin ganz. Ich bin frei.

				Ich bin so mit meinen Gefühlen beschäftigt, dass ich den Jungen erst bemerke, als wir zusammenstoßen.
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				Er schreit. Ich schreie. Wir stürzen beide, er landet auf dem Rücken und ich der Länge nach auf ihm. Einen Augenblick lang starren wir uns nur verdutzt an. Seine Augen sind unwahrscheinlich blau und groß wie Papayas.

				Meine Nackenhaare stellen sich auf wie bei Alai.

				Ein Junge.

				Unsere Nasen sind nur Zentimeter voneinander entfernt. Mir ist sehr warm, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, und mir ist so heiß, als hätte ich eine der Fackeln von meiner Party verschluckt.

				Ein Junge.

				Ich habe noch nie so intensiv blaue Augen gesehen.

				Wie der Blitz springe ich auf, jeder Muskel angespannt und bereit, sofort zu fliehen. Mit einem Satz steht jetzt Alai über dem Jungen und nagelt ihn am Boden fest. Der Junge hat die ganze Zeit irgendetwas gequasselt, allerdings in einer Sprache, die keinerlei Ähnlichkeit mit meiner hat. Doch als die Reißzähne Zentimeter von seiner Nase entfernt sind, wird er still.

				»Wer bist du?«, frage ich mit zittriger Stimme.

				Er starrt immer noch den Jaguar an, als ich ihm mit meiner Taschenlampe mitten ins Gesicht leuchte. Er zuckt zusammen und hält eine Hand zwischen sich und Alai, als ob ihn das schützen könnt, falls Alai sich zum Zubeißen entschließen sollte.

				»Jaguar!«, keucht er. »Du hast einen Jaguar!«

				»Ich habe gefragt, wer du bist.« Ich halte meine Taschenlampe mit beiden Händen und richte sie wie ein Gewehr auf ihn.

				Der Junge hat immer noch die Hand vor dem Gesicht. Er lässt Alai nicht aus den Augen. »Ruf die Katze zurück und ich sage es dir.«

				Ich zögere einen Augenblick, bevor ich Alai befehle, ihn in Ruhe zu lassen. Er faucht und es regnet Speicheltröpfchen auf das Gesicht des Jungen. Dann kommt er zu mir.

				Langsam steht der Junge auf, den Blick immer noch argwöhnisch auf den Jaguar gerichtet. »Ich heiße Eio. Wer bist du?«

				»Pia.« Ich trete einen Schritt zurück, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtet. Meine Taschenlampe ist immer noch auf sein Gesicht gerichtet. »Was willst du von mir? Wo – wo kommst du her?«

				»Du bist in mich hineingelaufen.« Er ist größer als ich und sehr schlank, aber dennoch ausgesprochen muskulös. Ich kann es beurteilen, weil er halb nackt ist. Er trägt khakifarbene Shorts und eine Kordel mit einem winzigen, aus Jade geschnitzten Jaguar um den Hals, sonst nichts, nicht einmal Schuhe. Seine Haut hat die Farbe einer geschälten Paranuss, ein helles, warmes Braun, das Braun von in der gesprenkelten Sonne des Regenwaldes verbrachten Tagen. Sein Haar ist so schwarz wie die Nacht ringsherum und dick verfilzt. Sein Gesicht hat etwas diffus Vertrautes, aber ich weiß nicht, was es ist. Das beunruhigt mich stark, da ich normalerweise nichts vergesse. Wenn ich diesen Jungen schon einmal gesehen hätte, würde ich mich daran erinnern. Und nicht nur, weil mein Gedächtnis perfekt ist. Ich würde mich an diese Augen erinnern… an diese modellierte Brust… die stark definierte Bauchmuskulatur…

				Ich zwinge mich, ihm wieder ins Gesicht zu schauen und meine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Meine anfängliche Angst verwandelt sich in Zorn. »Was machst du überhaupt hier? Es ist mitten in der Nacht! Und wo hast du deine Kleider?«

				Er antwortet erstaunlich ruhig: »Du hast dich weit von deinem Käfig entfernt, Pia-Vogel.«

				»Was?« Ich verstehe kein Wort.

				»Das Kleid.« Er weist mit dem Kinn darauf. »Du siehst darin aus wie ein Vogel. Einer von denen, die wir Ai’oaner uns gern auf die Schulter setzen. Aber damit im Dschungel herumzurennen, ist keine gute Idee.«

				Ich blicke auf mein zerrissenes Kleid hinunter. »Ich habe heute Geburtstag.« Wütend funkle ich ihn an. Ich lasse mich von ihm nicht aus dem Konzept bringen. Nicht noch einmal. »Ai’oaner? Was ist das?«

				Er legt eine Hand auf seine nackte Brust. »Wir sind ein Wer, nicht ein Was.«

				»Bist du ein Eingeborener?«

				»Ich bin ein Ai’oaner. Nur die Wissenschaftler nennen uns Eingeborene.« Er legt den Kopf schief und blickt mich neugierig an. »Bist du eine Wissenschaftlerin? Muss wohl so sein, du kommst schließlich aus diesem Little-Cam-Dorf.«

				»Nein. Ja. Ich meine, bald bin ich eine. Woher weißt du, wo ich herkomme? Warst du schon einmal in Little Cam?« Die Angst hat sich in Wut verwandelt, doch aus meiner Wut wird jetzt Faszination. Ich habe noch nie mit jemandem gesprochen, der außerhalb von Little Cam lebt. Harriet Fields zählt nicht, da sie jetzt auch in Little Cam ist.

				»Ich hab’s gesehen«, erwidert er, »allerdings nur von den Bäumen aus. Es ist kein Ort für Ai’oaner. Kapukiri sagt, im Dorf der Wissenschaftler sei das Böse zu Hause.«

				»Little Cam ist nicht böse«, widerspreche ich heftig. »Was weißt du denn schon darüber?«

				»Nur das, was Kapukiri sagt.« Er kniet sich hin und betrachtet Alai neugierig. »Er hört auf dein Wort und folgt dir überallhin. Unglaublich. Mit einem solchen Gefährten bist du wahrhaft gesegnet.«

				Seine Worte besänftigen mich und ich werde etwas freundlicher. »Ist dein Dorf hier in der Nähe?«

				Seine Augen verengen sich argwöhnisch. »Warum? Was willst du in Ai’oa?«

				»Ich will es sehen«, antworte ich aus einem Impuls heraus. »Zeig es mir.«

				»Ich weiß nicht…« Er runzelt die Stirn.

				»Der Rauch, den ich rieche, kommt der von Ai’oa?« Ich schließe die Augen und atme tief ein. »Er kommt aus… dieser Richtung.« Ich öffne die Augen und gehe dem Geruch nach. Als ich mich umdrehe, blickt Eio mich groß an.

				»Du…« Er kommt angelaufen. »Du kannst ihn von hier aus riechen?«

				»Äh…« Ich schlucke und rudere zurück. »Du etwa nicht?«

				Seine Verunsicherung ist ihm deutlich anzusehen. »Ich denke… Wenn du versprichst, nicht das ganze Dorf aufzuwecken…«

				»Ich schwör’s.«

				»Dann… okay.« Ihm scheint immer noch nicht wohl bei der Sache. Ich vermute, es kommt nicht so häufig vor, dass Besucher nach Ai’oa eingeladen werden.

				Ich folge ihm über umgestürzte Baumstämme, die mit Moos überzogen und ganz weich sind, und unter niedrig hängenden Ranken und Ästen hindurch. Dabei frage ich mich, woher er weiß, wohin er tritt, aber er scheint seinen Weg eher zu erspüren als zu sehen. Ich dachte eigentlich, ich würde mich im Dschungel leise bewegen, aber Eio schwebt geradezu über den Boden. Er bewegt sich geschmeidig wie eine Schlange und leicht wie ein Schmetterling. Alai hält sich die ganze Zeit zwischen uns und bringt sein Misstrauen in gesträubten Nackenhaaren und erhobenem Schwanz zum Ausdruck.

				Es dauert nicht lang und ich sehe die Feuer, von denen der Rauch aufsteigt, den ich schon die ganze Zeit rieche. Es sind mehrere Dutzend und sie brennen niedrig, mehr Glut als Flammen. Um die Feuer herum stehen Hütten. Sie bestehen aus vier Pfählen und sind mit Palmblättern gedeckt. Wände haben sie keine. Am Rand des Dorfes bleibt Eio stehen.

				»Sie schlafen. Schlafende zu wecken, ist nie gut. Schau es dir von hier aus an, aber wecke sie nicht auf.«

				»Du bist doch auch wach«, sage ich.

				»Ich konnte nicht schlafen. Ich habe einen Jaguar gehört und mich auf die Suche nach ihm gemacht.« Er schaut auf Alai hinunter.

				Mir fällt wieder ein, wie Alai gebrüllt hat, als er durch das Loch im Zaun geschlüpft war. »Ist das eine so gute Idee, einen Jaguar zu jagen? Es könnte damit enden, dass er dich jagt.«

				Eio setzt sich auf einen bemoosten Felsen, die Arme über der nackten Brust gekreuzt. »Doch nicht um einen zu fangen! Einen Jaguar zu sehen, ist ein machtvolles Zeichen.«

				»Ich sehe jeden Tag einen«, erwidere ich und kraule Alai hinter den Ohren.

				»So etwas gibt es normalerweise nicht.« Eio schüttelt den Kopf. »Im Dschungel ist der Jaguar König. Er folgt nur seinen eigenen Gesetzen. Wir Ai’oaner fürchten und respektieren ihn und nennen ihn Wächter.«

				»Alai ist im Grunde nur ein großes Baby.«

				Eio lacht kurz auf. »Klar, deshalb hat er auch versucht mir die Nase abzubeißen.«

				»Woher kannst du überhaupt Englisch? Onkel Paolo hat gesagt, ihr Eingeborenen wüsstet nur, was in euren eigenen Dörfern geschieht. Von dem, was außerhalb passiert, hättet ihr keine Ahnung.«

				»Und ob ich Ahnung habe!«, widerspricht Eio. »Ihr seid die Ahnungslosen, Pia-Vogel. Mein Vater hat mir Englisch beigebracht.«

				»Dein Vater?«

				»Er ist Wissenschaftler wie du. In Little Cam.«

				»Tatsächlich?« Ich blinzle und blicke ihn verblüfft an. Ts, ts, ts, da hütet aber jemand ein richtig großes Geheimnis… »Wer ist es? Wie heißt er?« Ich gehe sämtliche Wissenschaftler durch und überlege, wer es sein könnte.

				»Für mich ist er nur Papi. Er kommt und unterrichtet mich in Englisch, Mathematik und Literatur.«

				»Wie sieht er aus?«

				Eio zuckt mit den Schultern. »Hässlich, wie alle Wissenschaftler.«

				Ich runzle die Stirn. »Findest du mich auch hässlich?«

				»Klar«, antwortet er und blickt auf sein Dorf.

				Ich merke, wie ich rot werde vor Zorn. »Das ist das Gemeinste, das jemals jemand zu mir gesagt hat! Ich bin nicht hässlich! Ich bin…« Ich schaue hinunter auf mein nasses, dreckiges Kleid und kann nur noch verlegen flüstern. »Ich bin perfekt.«

				»Perfekt? Rennst du deshalb in einem Kleid durch den Dschungel und machst so viel Lärm wie ein Tapir auf der Flucht vor dem Speer?«

				»Ich… ich habe Geburtstag… ich wollte den Dschungel sehen. Ich war bisher noch nie außerhalb von Little Cam. Ich wollte spüren, wie es ist da draußen in der Wildnis.«

				»Bist du eine Gefangene, Pia-Vogel?«

				»Nein«, antworte ich erschrocken.

				»Warum bist du dann nie rausgegangen?«

				»Ich – sie sagen, es sei gefährlich. Anakondas.«

				»Anakondas! Ich habe eine Anakonda getötet.«

				»Ehrlich?«

				»Ja. Sie war so lang, wie ich groß bin, und ich bin der größte Ai’oaner im Dorf. Aus ihrer Haut habe ich einen Gürtel für Papi gemacht.«

				»Ich habe nur ein Mal eine Anakonda gesehen, sie war tot. Onkel Timothy hat sie geschossen.«

				»Mit einem Gewehr?«

				»Natürlich mit einem Gewehr!«

				»Ich mag keine Gewehre. Ich jage mit dem Speer und mit Pfeil und Bogen. Sie machen kein Geräusch und verjagen die Beute nicht wie diese dämlichen Gewehre.«

				Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Nacht wird noch dunkler. »Ich muss wieder zurück.« Die Stunde ist längst um, die Wirkung des Adrenalinschubs vorüber. Jetzt bin ich nur noch müde und angespannt. Ich will zurück, will duschen und mich umziehen, bevor jemand meine Abwesenheit bemerkt. Wenn sie nicht schon längst bemerkt wurde.

				Eio erhebt sich. »Ich bringe dich zurück.«

				»Ich finde den Weg«, sage ich.

				»Ich bringe dich zurück«, wiederholt er bestimmt. »Es ist nicht gut, wenn eine Frau allein durch den Dschungel geht, ohne männlichen Schutz.«

				Er denkt, ich bin eine Frau. Ich straffe die Schultern. »Okay, wenn du willst.«

				Wir machen uns auf den Weg und er nennt mir die Namen sämtlicher Pflanzen, an denen wir vorbeikommen. Ich kenne die Namen auch alle, aber ich sage ihm das nicht. Er scheint zu glauben, dass Wissenschaftler immer den Namen von allem wissen wollen, und denkt wohl, er tue mir einen Gefallen. Was soll’s, ich höre ihm gern zu. Seine Stimme ist tief und ein wenig rau, als hätte er den ganzen Tag geschrien, und sein Akzent lässt jedes Wort neu und aufregend erscheinen, als spräche er eine fremde Sprache, die ich aber mühelos verstehe.

				»Das ist ein Annattostrauch. Die Samen schützen vor Insektenstichen und heilen Schlangenbisse. Die Mädchen behaupten, man könnte auch einen Liebestrank daraus machen, aber das glaube ich nicht. Sie haben ihn alle an mir ausprobiert und ich liebe keine von ihnen.«

				»Warum nicht? Sind sie nicht stark und schön?«

				Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu, bevor er antwortet. »Doch, einige schon. Schau her, das ist Suma. Es ist gut für das Blut und die Muskeln und das Gedächtnis und schmeckt gut. Und aus dem hier wird Curare gemacht. Damit vergiften wir unsere Pfeile. Es ist ein starkes Gift, aber nicht so stark wie Yresa.«

				Diesen Namen kenne ich nicht. »Was ist Yresa?«

				»Das gibt es hier nicht. Auf der ganzen Welt gibt es nur einen Ort, an dem Yresa wächst. Es war immer ein heiliger Ort für die Ai’oaner, aber jetzt können wir nicht mehr hin. Die Wissenschaftler verbieten es mit ihren Gewehren.«

				Ich habe so ein Gefühl, als wüsste ich doch, was Yresa ist, spreche meine Vermutung jedoch nicht aus. Es ist keine Wärme in Eios Stimme, wenn er davon spricht, dass die Wissenschaftler seinem Stamm den Zugang zu den Pflanzen verwehren, und ich möchte nicht, dass er glaubt, ich hätte etwas mit der Entscheidung zu tun. Aus irgendeinem Grund möchte ich, dass dieser seltsame, wilde Junge nicht schlecht von mir denkt.

				Ich beobachte jede seiner Bewegungen fasziniert. Fragen drängen sich mir auf, ich will alles über ihn wissen. Wo schläft er? Was isst er? War er schon einmal in einer Stadt? Hat er Freunde? Aber ich traue mich nicht und weiß nicht, was ich sagen soll. Oder wie ich es sagen soll. In der kurzen Zeit, seit wir uns begegnet sind, hat er bewiesen, dass er vollkommen anders ist als irgendeiner in Little Cam.

				Bei einem großen, schlanken Baum bleibt Eio stehen. »Weißt du, was das ist?«

				Ich klopfe an die Rinde. »Mauritia flexuosa.«

				»Falsch.« Er sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Es ist eine Aguaje.«

				»Hab ich doch gesagt.«

				Er schüttelt den Kopf. »Warte hier, ich hole dir ein paar Früchte.«

				Bevor ich etwas erwidern kann, packt Eio den Ast eines anderen Baums und zieht sich hinauf. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis er sieben Meter hoch oben ist und immer noch weiterklettert. Ich beobachte ihn mit großen Augen und warte jeden Moment, dass er abrutscht und herunterkracht.

				Bald kann ich ihn nicht mehr sehen, weil Blätter ihn verdecken. Eine ganze Minute lang starre ich nach oben und beginne mich zu fragen, ob er seine Meinung geändert hat und mich jetzt mitten im Dschungel stehen lässt, anstatt mich nach Hause zu begleiten. Dann höre ich hinter mir ein Rascheln und einen leisen Schrei. Als ich mich rasch umdrehe, sehe ich, wie er sich an einer dicken Liane auf den Boden herunterlässt. Er landet locker mit gebeugten Knien und einer Ranke Aguajefrüchten über der Schulter.

				Mit einem Lächeln, das man nur als unverschämt bezeichnen kann, schält er geschickt eine Frucht und gibt sie mir. Ich merke, dass ich grinse wie ein Affe.

				»Hm. Danke.« Aguajefrüchte schmecken etwas streng. Sie gehören nicht gerade zu meinen Lieblingen unter den einheimischen Nahrungsmitteln. Aber was soll ich machen, wenn der Junge dreißig Meter hoch geklettert ist, um sie zu pflücken? »Isst du keine?«

				Er lacht. »Nein! Aguaje sind für Frauen. Wenn ein Mann zu viel davon isst, sieht er bald aus wie eine Frau.«

				»Das ist die unwissenschaftlichste Behauptung, die ich je gehört habe.«

				»Du kennst meinen Cousin Jacari nicht.« Eio lässt die Ranke mit den Früchten hin und her schwingen. »Zu viel Aguaje. Jetzt nehmen die Mütter ihn als Amme.«

				Mitten im Kauen bleibt mir der Mund offen stehen und ich starre ihn an. »Du nimmst mich auf den Arm.«

				Er lächelt. »Vielleicht.«

				Ich werfe den Aguajekern nach ihm und er fängt ihn lachend auf. Sein Lachen ist ansteckend. Ich kann nicht mehr aufhören. Alles, was er tut, jede Bewegung, jedes Wort ist so lebendig und fremdartig. Ich komme mir vor, als hätte ich eine faszinierende neue Spezies entdeckt. Homo ferus. Wilder Mensch. Ein unberechenbares nachtaktives Wesen, das sich meist in Bäumen aufhält. Vorsicht: Kann Verwirrung und Desorientierung hervorrufen. Auch neigt es zu Neckereien.

				Er pflückt noch eine Aguaje von der Ranke und wirft sie ein paar Mal in die Luft, wobei er mich mit schräg gelegtem Kopf neugierig betrachtet. »Wie alt bist du?«

				»Siebzehn. Und du?«

				»Fast achtzehn.«

				»Hast du Geschwister?« Der Gedanke an Geschwister hat mich immer gereizt. Damit die Einwohnerzahl nicht rasant anstieg, galt bei den Mitgliedern meiner Familie die Regel, dass sie nie mehr als ein Kind haben durften – wobei sich diese Regel, als der Zwischenfall geschah, als fatal herausstellte.

				»Keine Blutsgeschwister«, antwortet er, »aber Herzensgeschwister.«

				»Was soll denn das heißen? Wenn es keine Blutsgeschwister sind, sind es auch keine richtigen Geschwister.«

				Er runzelt die Stirn, fängt die Aguaje und reibt mit dem Daumen über die raue Schale. »Da sieht man mal, wie wenig du über Familien weißt.«

				»Ich habe mich monatelang mit Vererbungslehre befasst«, verteidige ich mich. »Ich denke, ich weiß alles, was man über Familie wissen kann.«

				»Vererbungslehre«, wiederholt Eio nachdenklich.

				»Es ist die Wissenschaft der –«

				»Ich weiß, was es ist. Aber es ist nur ein Teil dessen, was Familie bedeutet, zumindest in Ai’oa. Und dazu noch ein sehr kleiner Teil.«

				Ich öffne den Mund. Und schließe ihn wieder. Mein Gehirn schlägt einen Purzelbaum und landet mit geballten Fäusten. »Es ist alles. Meine genetische Abstammung ist handverlesen und wurde von den besten Wissenschaftlern auf der ganzen Welt konzipiert –« Ich halte inne, bevor ich zu weit gehe und ihm sage, was ich wirklich bin.

				Eio schenkt mir ein mitleidiges Lächeln. »Du bist eine echte Wissenschaftlerin. Wann immer wir einem von euch widersprechen, taucht in eurem Blick diese Mauer auf. Wir haben in unserer Sprache auch ein Wort dafür. Akangitá. Kopf wie ein Fels.«

				Mir bleibt der Mund offen stehen. »Kopf wie ein Fels?«

				Ich klappe den Mund zu, drehe mich auf dem Absatz um und marschiere beleidigt in Richtung Little Cam.

				Zunächst bleibt hinter mir alles still. Ich überlege schon, langsamer zu gehen und sogar stehen zu bleiben, doch dann höre ich, wie Eio angelaufen kommt. Ich lasse mein Lächeln verschwinden, bevor er es sieht. Er läuft an mir vorbei und verstellt mir den Weg.

				»Tut mir leid. Wenn es dir hilft, kann ich dir ja verraten, dass mich in Ai’oa alle Akangbytu nennen.«

				»Was bedeutet das?«

				Er überlegt einen Augenblick. »Kopf voller Wind.«

				Mein Ärger schmilzt vollends. Ich muss lachen. »Kopf voller Wind! Super. Wie sagt ihr zu Mund?«

				»Îuru.« Er runzelt die Stirn. »Warum fragst du?«

				»Dann hätte ich einen neuen Namen für dich: Îurubytu…«

				Er blickt mich finster an. »Mund voller Wind. Haha. Îurukay.«

				»Was heißt das?«

				»Dass du mit Feuer sprichst, Pia-Vogel. Deine Worte brennen.«

				Ich lächle. »Bring mir mehr bei.«

				Während wir weitergehen, nenne ich Worte und Eio übersetzt sie für mich. Ich speichere die Übersetzung in meinem Gedächtnis ab. Er ist verblüfft, wie schnell ich mir Dinge merken kann und wie problemlos ich die Wörter zu Sätzen verbinde.

				»Ich habe Jahre gebraucht, bis ich so gut Englisch sprechen konnte«, gibt er zu. »Du sprichst meine Sprache, als seist du damit geboren.«

				Ich lächle und frage mich, ob er sehen kann, dass ich rot geworden bin.

				Plötzlich taucht der Zaun auf. Wir sind nicht mehr weit von dem Loch entfernt, durch das ich geflohen bin. Der entwurzelte Kapokbaum liegt nur ein paar Dutzend Meter rechts von uns. Die Röte weicht aus meinem Gesicht. Ich wünsche, ich wäre langsamer gegangen.

				»Danke, dass du mich begleitet hast«, sage ich, weil es sich richtig anfühlt.

				»Pia…« Er blickt auf seine Füße und scheint plötzlich fast verlegen. »Ich muss dir etwas gestehen. Ich habe gelogen.«

				»Du hast doch keine Anakonda getötet?«

				»Unsinn!«, erwidert er entrüstet. »Îurukay. Ich habe die Anakonda getötet. Ich habe gelogen, als ich sagte, du seist hässlich. Das stimmt nicht. Du…« Er kratzt sich am Kopf und ich muss lächeln über sein Unbehagen. »In Wirklichkeit bist du sehr schön. Schöner als jedes andere Mädchen, das ich kenne. Weil ich dich angelogen habe, muss ich dir etwas schenken. So ist es Sitte bei den Ai’oa. Ich habe dir die Wahrheit genommen, jetzt muss ich dir etwas zurückgeben.« Er nimmt den Arm hinter dem Rücken hervor und ich sehe, dass er eine Blüte in der Hand hält. Sie ist so groß wie meine beiden Hände zusammen, eine wunderschöne Passionsblume in Rosa und Purpurrot.

				Ich schaue sie an, mein Herz stolpert und meine Zunge wird zu Stein.

				»Kommst du wieder?«, fragt er. »Bei Tageslicht? Du bist nicht wie die anderen Wissenschaftler, die kommen und uns herumkommandieren wollen und mit ihren Gewehren und Motorbooten angeben.« Er schnaubt verächtlich. »Wenn es uns nicht gäbe, wüssten eure Wissenschaftler nicht die Hälfte von dem, was sie über den Dschungel wissen. Aber du bist… noch jung und nicht so wie sie. Ich kann dir meine Sprache beibringen und ich kann dir Ai’oa zeigen.«

				Ich schlucke den Eiszapfen, der sich in meiner Kehle gebildet hat. »Ich… kann nicht, Eio.«

				»Wovor hast du solche Angst?« Er schaut mich herausfordernd an. Der Blick seiner blauen Augen dringt bis in mein Herz.

				Stumm wiederhole ich das Versprechen, das ich mir gegeben habe, Little Cam nie mehr zu verlassen, aber meine Gedanken geraten durcheinander und ich kann nur noch an den Jaguar aus Jade denken, den Eio um den Hals trägt. Die Worte kommen ganz von alleine aus meinem Mund: »Okay… ich komme wieder.«

				Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus und man sieht seine wunderschönen weißen Zähne. Er nickt, wendet sich Alai zu, verbeugt sich tief und sagt: »Leb wohl, Wächter.«

				Dann ist er weg, verschwunden wie Rauch in der von Mondlicht beschienenen Nacht.
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				Als ich am nächsten Morgen auf den von Onkel Paolo zusammengestellten Stundenplan für diese Woche schaue, muss ich unwillkürlich lächeln. Statt des üblichen Unterrichts bei Onkel Antonio soll ich heute bei Onkel Will im Insektenzimmer arbeiten. Aber es hätte mir auch nichts ausgemacht, wenn da gestanden hätte, ich solle den Griesgram baden. Nach dem Abenteuer von letzter Nacht – ich kann es immer noch nicht glauben und es macht mir auch ein bisschen Angst, dass es überhaupt passiert ist – fühle ich mich wie benommen und gleichzeitig aufgekratzt. Es kommt mir irgendwie unwirklich vor, und wäre da nicht die Passionsblume, die ich in meiner Nachttischschublade versteckt habe, würde ich die Erinnerung vielleicht als einen wilden, besonders lebhaften Traum abtun. Bevor ich mein Zimmer verlasse, werfe ich noch einen kurzen Blick auf die Blüte, nur um mich zu vergewissern, dass sie tatsächlich da ist. Bei ihrem Anblick flattern Schmetterlinge in meinen Bauch auf und ich frage mich, was der Grund dafür ist: weil sie von draußen kommt – oder weil Eio sie mir geschenkt hat.

				Das entomologische Labor ist in Block A untergebracht und überall stehen Regale voller Insekten. Schmetterlinge, Spinnen, Raupen – egal, was du suchst, Onkel Will hat es. Je größer und ekliger die Viecher, desto lieber sind sie ihm. Mit seiner Liebe für diese Tiere steht Onkel Will allerdings ziemlich allein da. Alle anderen in Little Cam versuchen sein Labor möglichst zu meiden. Ich finde es nicht so schlimm. Es gibt nur ein Exemplar in seiner Sammlung, für das ich nichts übrig habe, und ich hoffe, dass wir es heute beim Unterricht nicht brauchen.

				Onkel Will schaut von seinem Mikroskop auf, als ich den Raum betrete, und schenkt mir ein kurzes Lächeln.

				»Pia«, sagt er, und das ist auch schon alles. Mein Vater ist der stillste Mensch in Little Cam. Nur selten ist er in der Lounge oder im Fitnessraum zu finden. Er zieht das Alleinsein vor. Unter den Bewohnern haben sich diverse Cliquen gebildet, doch ich habe noch nie mitbekommen, dass Onkel Will irgendeiner davon angehört. Er scheint sich in der Gesellschaft von Insekten wohler zu fühlen als in der von Menschen. Manchmal stelle ich mir vor, wie eines Tages alle Little Cam verlassen, zurückgehen in die Welt da draußen und die Gebäude leer und dunkel zurücklassen. Nur Onkel Will nicht. Ich kann ihn mir nirgendwo anders vorstellen als genau da, wo er jetzt ist. Auch wenn alle anderen weg sind, ist er immer noch da und steckt tote Käfer auf Styropor.

				»Onkel Paolo hat mich hergeschickt, damit du mir etwas beibringst. Hat er es dir nicht gesagt?«

				Onkel Will nickt geistesabwesend. Er ist bereits wieder ganz auf sein Mikroskop konzentriert. Ich setze mich auf einen Metallhocker und warte. Der blaue Polsterbezug der Sitzfläche hat Risse und gelber Schaumstoff quillt heraus.

				Nach etlichen Minuten schaut Onkel Will wieder auf. »Pia.«

				»Hm… ja?«

				»Heute beschäftigen wir uns mit meinem kleinen Liebling.« Er öffnet den Deckel eines Terrariums und holt die grässlichste Kreatur in ganz Little Cam heraus. Der Käfer ist größer als meine Hand, hat einen glänzenden schwarzen Panzer und ein Paar gefährlich aussehende Kieferzangen. Mir rutscht das Herz in die Kniekehlen. Dann ist heute also Babó dran. Ich ekle mich normalerweise nicht so schnell vor etwas, aber beim Anblick dieses abnormal großen Käfers dreht sich mir der Magen um. Als ich drei war, hat Onkel Will mir einen Riesenbockkäfer wie diesen geschenkt, weil er dachte, er sei das ideale Haustier. Eines Nachts ist er aus seinem Käfig entwischt und ich habe ihn erst zwei Tage später wieder gefunden – unter meinem Kopfkissen. Sie haben mir noch Jahre später erzählt, dass man meine Schreie in ganz Little Cam gehört hätte.

				»Oh…« Ich schüttle den Kopf. »Können wir nicht einfach Schmetterlinge untersuchen? Oder Ameisen? Oder meinetwegen auch Würmer? Bitte! Alles, nur das nicht.«

				Onkel Will scheint fast beleidigt. »Babó tut dir nichts, Pia. Er ist ganz sanft, siehst du?«

				Er setzt das Monster auf den Metalltisch neben mir und ich weiche automatisch zurück. Babó krabbelt über Papier und Petrischalen, stößt Sachen um und bringt alles durcheinander.

				»Sieht so aus, als hätte er Hunger«, bemerke ich.

				»Nein, nein, Babó frisst nicht. Er ist ein Männchen. Männliche Riesenbockkäfer fressen nicht, sie fliegen nur herum und halten nach paarungswilligen Weibchen Ausschau.«

				Ich weiß das alles, aber Babó ist Onkel Wills Lieblingsthema. Mein Vater sagt kaum mehr als drei Worte pro Tag, doch wenn man von dem Käfer anfängt, kann er so redselig werden wie Dr. Tollpatsch. Entweder wir reden über Babó oder ich habe eine sehr schweigsame Unterrichtsstunde vor mir.

				»Reizend«, kommentiere ich.

				»Und wie, und wie!« Onkel Will nickt vergnügt. Er freut sich, dass ich endlich begriffen habe, welch enorme Faszination von Riesenbockkäfern ausgeht.

				Er plaudert weiter über Babó, während der groteske Riesenkäfer am Mikroskop hinaufzukrabbeln versucht. Onkel Will nimmt ihn weg, passt aber auf, dass er mit seinen Fingern nicht in Reichweite der Kieferzangen gerät.

				»Schau mal, wie stark er ist.« Er nimmt mit der anderen Hand einen Stift und lässt ihn vor Babós Kopf hin und her schwingen. Der Käfer scheint weniger an dem Stift interessiert zu sein als vielmehr daran, Onkel Wills Griff zu entkommen, und ich runzle skeptisch die Stirn.

				Plötzlich legt Babó seine Zangen um den Stift und bricht ihn mittendurch. Ich schreie und springe vom Hocker. Onkel Will lacht und ich komme mir ziemlich dumm vor.

				»Er hat das Ding mittendurch gebrochen!« Ich drücke mich an das Terrarium voller Ameisen, möglichst weit weg von dem Monstrum.

				»Willst du ihn mal halten?«

				»Nein!« Ich kipple auf den Fersen nach hinten und der Ameisenkasten in meinem Rücken schwankt.

				Onkel Will stößt einen Schrei aus, lässt Babó fallen und stürzt auf mich zu. Ich frage mich, was in ihn gefahren ist, bis ich merke, dass die Ameisenfarm gleich von ihrem Gestell kippt. Mein Vater wirft sich darauf und hält sie fest, bis alles wieder sicher steht. Er hat Schweißperlen auf der Stirn und ich sehe, dass er zittert.

				»Onkel Will? Tut mir leid, ich wollte die Ameisen nicht –«

				»Das sind nicht einfach nur Ameisen, Kind!« Fast panisch schaut er in das Terrarium. »Eciton burchellii. Zumindest vor den Experimenten waren es Eciton burchellii.«

				»Experimente?«

				Onkel Will kaut auf seiner Unterlippe herum. Er will offensichtlich nicht darüber reden, aber ich blicke ihn durchdringend an und warte auf eine Antwort. Babó hat sich in die gegenüberliegende Laborecke verzogen, wo ich ihn in einem Berg Styropor herumwühlen höre.

				»Ich… ich habe eine Rezeptur entwickelt, hauptsächlich aus Ilex paraguariensis…«

				»Ein Steroid«, werfe ich ein. Ein paar Ilex-Blätter liegen noch auf dem Tisch.

				»Ja. Manchmal zeigt sie keine Wirkung. Manchmal rennen die Versuchstiere im Kreis herum, bis sie vor Erschöpfung sterben. Aber dieses Mal…« Sein Blick wird düster. »Dieses Mal war es anders.«

				Ich schaue zu den Ameisen. Sie sind riesig, aber nicht so abnorm groß wie Babó. Das Terrarium ist nicht mit Erde und Sand gefüllt wie bei den meisten Ameisenfarmen. Hier sollen Blätter und Äste den Boden des Regenwaldes simulieren. Ich sehe, dass viel, viel mehr Ameisen darin sind, als ich zunächst dachte. Was ich für eine Humusschicht auf dem Boden des Terrariums gehalten habe, ist in Wirklichkeit ein lebender Teppich aus Ameisen. »Eciton burchellii sind Armeeameisen«, sage ich. »Fleischfresser, die in Schwärmen jagen.«

				Er nickt. »Genau. Aber es kam zu einem Unfall. Ich habe mich an einem zerbrochenen Reagenzglas in den Finger geschnitten, als ich die Rezeptur zusammenmischte. Ich dachte, ich hätte alles Blut sauber weggewischt, fand aber später heraus, dass ein Tropfen in die Mischung geraten sein muss.« Seine Stimme zittert und er fährt heiser fort: »Die Ameisen… sie sind gierig auf Menschenfleisch.«

				»Was?«

				Er räuspert sich, aber seine Stimme zittert immer noch, als er einen bandagierten Finger hochhält. Er wickelt die Binde ab und ich schlucke.

				Der Finger sieht aus, als hätte er ihn in ein Glas Säure getaucht. Die Haut ist rot und zerbissen. Man sieht, dass Hunderte winziger Kiefer am Werk gewesen sind. »Sie haben mich angegriffen. Ich wollte das Wasser im Terrarium wechseln und da haben sie mich… angegriffen. Einfach so.«

				Menschenfressende Ameisen. Ich habe von Ameisenarten gelesen, die Menschen auffressen können, aber noch nie, dass welche es speziell auf Menschen abgesehen haben. »Was, wenn sie entkommen –«

				»– dann bin ich auf diesen unwahrscheinlichen Fall vorbereitet.« Er zeigt auf ein weißes Kästchen an der Wand, in dem ein breiter roter Hebel zu sehen ist.

				Ich weiß sofort, worum es sich handelt. »Der Notruf.« In jedem Gebäude in Little Cam hängt ein solches Kästchen, selbst im Glashaus. Wird der Hebel betätigt, ertönt überall auf dem Gelände ein lauter Alarm, der die sofortige Evakuierung sämtlicher Bewohner zur Folge hat. Soviel ich weiß, wurde der Alarm noch nie ausgelöst.

				»Und ich habe das hier.« Onkel Will öffnet einen Metallschrank unter dem Terrarium. Er ist voller Spraydosen mit Insektengift.

				Ich tippe an eine Wand des Terrariums. Statt auseinanderzustieben, krabbeln die Ameisen übereinander und versuchen sich durch das Glas zu beißen, um an meinen Finger zu kommen.

				»Hoffen wir, dass wir das Zeug nie brauchen«, sage ich. »Warum vernichtest du sie nicht, bevor sie ausbüxen und uns alle auffressen?«

				Onkel Will fängt Babó wieder ein und setzt ihn in seinen Käfig zurück. »Wir können immer noch so viel von ihnen lernen«, erklärt er ein wenig verlegen. »Es ist das Risiko wert.«

				Während er das Durcheinander, das Babó auf dem Tisch angerichtet hat, beseitigt, schiebe ich gedankenversunken eine Petrischale mit Wasser hin und her und beobachte die Wellen. Mein Kopf ist voll mit Erinnerungen an die vergangene Nacht, vor allem daran, wie unheimlich blau Eios Augen waren, als ich ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet habe. Dann kommt mir plötzlich ein Gedanke.

				»Onkel Will?«

				»Hmm?«

				»Wann hast du Little Cam das erste Mal verlassen?«

				Er runzelt die Stirn, als er Styroporflocken in einen Papierkorb fegt. »Ich glaube, mit neun. Ich war ein oder zwei Stunden mit Dr. Sato draußen, um Spinnen zu fangen.«

				»Neun! So jung!« Empört straffe ich die Schultern.

				»Damals…« Er hält inne und verzieht das Gesicht. »Damals war alles anders.«

				Ich bemühe mich nach Kräften, meinen Ärger über die Ungerechtigkeit nicht zu zeigen. Der Grund meiner Frage ist ein anderer. »Du meinst, vor dem Zwischenfall?«

				»Ja.«

				»Hast du jemals einen der Menschen gesehen, die im Dschungel leben?«

				»Eingeborene?« Er zuckt mit den Schultern. »Ein paar. Warum?«

				»Wie sind sie?«

				»Wenn wir nicht zum Handeln kommen, gehen sie uns aus dem Weg.« Er runzelt die Stirn. »Moment. Ich weiß nicht, ob es Onkel Paolo recht ist, wenn ich dir das alles erzähle.«

				»Vergiss Onkel Paolo«, bitte ich. »Erzähl mir mehr.«

				Er schüttelt unsicher den Kopf. »Lieber nicht.«

				»Onkel Will –«

				»Pia, bitte.« Flehentlich schaut er mich an. »Lass uns mit dem Unterricht weitermachen, ja?«

				Ich beobachte ihn schweigend, als er verschiedene Plastikbehälter mit Präparaten sortiert, und frage mich, ob er es je gewagt hat, sich hinauszuschleichen wie ich. Und wenn ja, würde er es mir erzählen? Nein. Er ist zu scheu, zu versunken in seine Welt aus Riesenbockkäfern und Armeeameisen. Ich kann mir nicht mal vorstellen, dass er beim Schachspielen schummelt, und erst recht nicht, dass er sich aus Little Cam hinausschleicht und nach Ai’oa geht.

				Onkel Will wird zwar nicht meine Fragen beantworten… aber ich bin mir jetzt ziemlich sicher, dass Eio nicht mein Bruder ist.

				Überrascht stelle ich fest, dass ich lächle.

				Als meine Zeit bei Onkel Will um ist, gehe ich hinaus und sehe, dass es in Strömen gießt. Der Regen prasselt auf die Blumen im Garten und bringt den Fischteich zum Überlaufen. Ein Goldfisch wurde auf den Weg geschwemmt und schlägt jetzt in einer winzigen Pfütze hilflos mit den Flossen. Ich spurte zu ihm, nehme ihn hoch und werfe ihn zurück in den Teich.

				Clarence und Mick arbeiten in gelben Ponchos im Hof und sammeln die Reste von der gestrigen Party auf. Angebissenes Obst, Servietten und heruntergefallenes Besteck liegen auf dem Boden herum, dazwischen Blätter und Äste, die beim Unwetter abgerissen wurden. Mit gesenktem Kopf eile ich an ihnen vorbei, froh, dass diese Arbeit nicht mir zugeteilt wurde. Bis ich zu Hause ankomme, bin ich vollkommen durchnässt.

				Nachdem ich mich umgezogen und mir die Haare gefönt habe, schließe ich die Tür und lege mich vor der gläsernen Wand, die auf den Dschungel zeigt, der Länge nach auf den Boden. Ich lege den Kopf auf Alais Flanke und sein Schnurren vibriert durch meinen Körper. Die wenigen Fleckchen Himmel, die ich sehen kann, sind voller kohlschwarzer Wolken. Der Regen schüttelt die Blätter an den Bäumen so heftig wie bei einem Sturm. Obwohl die Fensterscheibe durch das überhängende Dach ein wenig geschützt ist, laufen schmale Rinnsale über das Glas. Durch sie betrachtet, sieht die Welt draußen aus wie das Bild in einem Kaleidoskop, vervielfältigt und verzerrt, eine Farbexplosion aus grünen, schwarzen und braunen Tönen.

				Ein leises Klopfen an der Tür erinnert mich daran, dass ich heute Morgen vergessen habe, meine schmutzige Wäsche für Tante Nénine vor die Tür zu stellen. Als ich die Tür öffne, steht sie mit einem großen tropfenden Schirm in der Hand vor mir.

				»Tut mir leid, Tante Nénine«, murmle ich und flitze durchs Zimmer, um alles, was gewaschen werden muss, zusammenzusuchen. Als ich mein Partykleid unter dem Bett hervorziehe und sehe, in welchem Zustand es ist, verschlägt es mir den Atem. Schmutz, Blätter und der eine oder andere Riss sind der Beweis für meinen nächtlichen Ausflug. In der Nacht hatte es nicht so schlimm ausgesehen, aber da war ich auch noch zu überwältigt von dem, was ich erlebt hatte, um wirklich darauf zu achten.

				Es ist zu spät. Tante Nénine hat es gesehen.

				»Pia! Was hast du nur mit deinem wunderschönen Kleid gemacht?« Sie nimmt es mir aus der Hand und inspiziert es erschrocken. Dann steckt sie den Finger in einen Riss und schüttelt den Kopf. »Ich kann es flicken, aber ich muss es ein paar Mal waschen, bis es sauber ist.«

				»Ich…« Mein Kopf ist vollkommen leer.

				»Was hast du dir denn dabei gedacht, damit ins Tierhaus zu laufen? Sieh nur, was der Jaguar mit seinen Klauen angerichtet hat!« Missbilligend schnalzt sie mit der Zunge.

				»Oh… natürlich. Das Tierhaus!« Ich sacke zusammen und münze meine Erleichterung in Reue um. »Tut mir echt leid, Tante Nénine. Ich fürchte, ich habe überhaupt nicht nachgedacht.«

				»Ich werde sehen, was ich machen kann.« Seufzend schlurft sie hinaus, mein Kleid und die anderen Sachen in einem Wäschesack über dem Arm.

				Nachdem sie draußen ist und ich mich wieder entspanne, falte ich einen Teil meiner Karte auf und studiere den Pazifischen Ozean. Mein Gehirn speichert die Namen der Inseln, die wie Skittles auf dem Blau verteilt sind, doch nach einer Weile gehen meine Gedanken auf Wanderschaft.

				Ich hole die Passionsblume aus der Nachttischschublade, wo sie in einer flachen Schale mit Wasser gelegen hat, stelle sie neben mich auf den Teppich und betrachte die kompliziert gebaute Blüte. Nur wenige Blüten sind so komplex wie die der Passionsblume und kaum eine ist schöner. Ich erinnere mich an damals, als ich Elysia in der Hand hielt, und bin mir sicher: Diese beiden Blüten sind die schönsten, die ich je gesehen habe. Die Lebensblume und die Passionsblume.

				Natürlich muss ich beim Anblick der Blüte sofort an Eio denken. An seinen Jaguar-Anhänger aus Jade auf seiner nackten Brust. An seine dschungelblauen Augen.

				Wieder frage ich mich, wer wohl sein Vater ist. Onkel Will habe ich von der Liste gestrichen. Es muss ja nicht einmal unbedingt ein Wissenschaftler sein. Genauso gut könnte es Clarence oder Jacques sein. Wenn ich Eio das nächste Mal sehe, will ich ihn bitten, mir seinen Papi zu beschreiben.

				Falls ich ihn das nächste Mal sehe.

				»Wann habe ich beschlossen ihn wiederzusehen, Alai?« In dem Moment, in dem ich es gerade eben gedacht habe? Warum habe ich das getan? Ich kann nicht noch einmal hinausgehen. Letzte Nacht war gefährlich genug…

				Wovor hast du solche Angst?

				Vor Onkel Paolo. Mutter. Selbst vor Onkel Antonio.

				Was können sie schon mit dir machen? Mit dir, dem Mädchen, das nicht bluten kann?

				Was würden sie tun? Mir das bisschen Freiheit nehmen, das ich habe? Der Gedanke beunruhigt mich zutiefst. Bisher habe ich mich mit dieser Frage nie wirklich beschäftigt. Was habe ich denn, das sie mir verweigern könnten?

				Sie würden mich ja bestimmt nicht einsperren oder so.

				Oder würden sie doch? Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

				Auch wenn ich nicht mehr in den Dschungel gehe, muss ich immer daran denken, dass die Möglichkeit besteht. So wie ich die Karte unter dem Teppich verstecke. Selbst wenn ich sie dort ließe und nie mehr hervorholte, wüsste ich doch, dass sie da ist für den Fall, dass ich sie wirklich bräuchte.

				Gibst du dich damit zufrieden? Bist du bereit zu verdursten, wenn du ein Glas Wasser in Reichweite hast?

				Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht. Ich drehe mich um und vergrabe mein Gesicht in Alais geflecktem Fell. In meinem ganzen Leben war ich noch nicht so durcheinander. Früher war es einfacher. Befasse dich mit der Biologie, Pia. Iss dein Abendbrot, Pia. Geh schlafen, Pia. Lass Onkel Paolo deinen Puls messen und deinen Speichel und deine Augen und Ohren und die Nase checken, Pia.

				Lauf, Pia.

				Ich verstehe nicht, wieso ich diesen Drang verspüre wegzulaufen. Es gibt keinen Grund dafür. In letzter Zeit jedoch wird dieser Wunsch immer stärker. Vielleicht hätte sich dieses Gefühl wieder verflüchtigt, wenn ich das Loch im Zaun nicht entdeckt hätte. Vielleicht ist es nur eine Phase.

				Vielleicht auch nicht.

				Ein neues Gefühl überkommt mich: Schuld. Wenn ich mir meiner Aufgabe hier in Little Cam so sicher bin, weshalb habe ich meinen kurzen Ausflug in die Freiheit dann so genossen? Du bist nicht dazu da, im Regenwald herumzurennen und dich mit Gedanken an männliche Dschungelbewohner von deiner Arbeit ablenken zu lassen, sage ich mir. Onkel Paolo hat recht. Ich bin noch nicht so weit. Ich bin zu undiszipliniert, zu leicht abzulenken. Ich muss mich in den Griff bekommen.

				Ich wünsche mir die Freiheit des Dschungels. Ich möchte jemanden erschaffen, der ist wie ich. Meine Träume schlingen sich einer um den anderen wie Pflanzen im Wettstreit um den besten Platz an der Sonne. Sie erwürgen sich gegenseitig in dem Versuch, die Oberhand zu gewinnen. Ich weiß, was ich wirklich will. Mein ganzes Leben lang habe ich gewusst, was ich mir wünsche. Doch jetzt ergreift ein neues Verlangen von mir Besitz, ein wilder, unkalkulierbarer Traum, der alles zunichtemachen könnte, wofür ich bisher gearbeitet habe.

				Was finde ich eigentlich an diesem Jungen? Ich erinnere mich an die tiefe Einsamkeit, die ich letzte Nacht auf meiner Party empfand, und an das Verlangen nach jemandem, der versteht, wie es ist, ewig zu leben. Eio ist nicht dieser Jemand. Kann dieser Jemand nie sein. Er ist wie alle anderen: kurzlebig, vergänglich. Ein Feuer, das hell lodert, ja, aber ein Feuer, das eines Tages erlischt.

				Ich erinnere mich, wie es war, als Clarence von seiner Frau sprach und dass sie bei einem Autounfall ums Leben kam. Ich erinnere mich an den Schmerz in seinem Blick und an das Zittern seiner Hände, als er von ihr erzählte. Ich merke, dass ich Angst habe – entsetzliche Angst –, jemanden auf diese Art zu verlieren. Ich stelle mir vor, dass Onkel Antonio oder Mutter plötzlich nicht mehr da sind, mir genommen von einer Kraft, die ich nie verstehen werde. Tod.

				Wieder überläuft mich ein Schauer.

				Wenn ich mein Herz an einen Sterblichen verliere, kann ich mich genauso gut an einen Blitz ketten. Mein Nacken verspannt sich, ich beuge mich vor, das Gesicht in den Händen, und starre vor mich hin, ohne etwas zu sehen.

				Aber… der Augenblick, als ich zum ersten Mal in diese blauen Augen schaute… das hatte mit einem Blitzschlag ganz und gar nichts zu tun.

				Es war eher so, als verschluckte ich einen Blitz. Ein Stromschlag in meinen Bauch.

				Ich dachte, ich hätte mein wildes Ich im Dschungel zurückgelassen oder seinen Hunger wenigstens für eine Weile gestillt. Aber wie es scheint, ist es dadurch, dass es Nahrung bekam, nur noch hungriger geworden. Ich bin nur noch hungriger geworden.

				Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt, dass ich eine seelische Störung entwickle wie etwa Schizophrenie. Es gibt nur eine Pia. Die wilde und die schüchterne Pia sind ein und dieselbe. Aber das Gefühl der Zerrissenheit verschwindet trotzdem nicht. Im Gegenteil, ich bin nur noch verwirrter.

				Onkel Paolo sagt immer, egal wie kompliziert eine DNA oder das Ökosystem oder auch nur eine einzige Zelle sein mögen, am Ende macht die Wissenschaft alles ganz einfach. Eine Formel kann die komplizierteste Zahlenreihe verständlich machen. In der Wissenschaft gibt es kein Vielleicht, außer in einer Hypothese. Und mit Hypothesen geht man nicht um wie mit einer Wahrheit, sie sind Sprungbretter, die dich in sorgfältige Analysen, Experimente und Dokumentationen katapultieren. Erst dann wirst du die Wahrheit finden, und wenn du das geschafft hast, ist alles wieder ganz einfach.

				Onkel Paolo sagt, dass am Ende alles auf die Wissenschaft hinausläuft. Es gibt nichts, das wissenschaftliche Methoden nicht lösen können. Grenzen bestehen nur in den Fragen, an die wir noch nicht gedacht haben. Und er hat sich noch nie geirrt, also muss auch das stimmen. Schließlich hat er mitgeholfen, mich zu erschaffen. Wenn ich jemandem vertrauen kann, dann ist es Onkel Paolo.

				Wenn ich noch einmal in den Dschungel gehe, bestärke ich all das in mir, das unwissenschaftlich ist. Anstatt zielstrebig vorwärtszugehen, mache ich zu viele Schritte zurück. Ich weiß, dass ich kurz vor dem Ziel bin, es kann gar nicht anders sein. Mein Leben lang habe ich darauf hingearbeitet. Kann ich es mir wirklich leisten, mich jetzt ablenken zu lassen?

				Ich streiche mit den Fingern über meine Arme und stelle mir vor, es sei Eio – nein, nicht Eio –, jemand anders, ein anderer Junge, ein Junge mit einer Haut wie meine, der niemand eine Verletzung zufügen kann. Ein unsterblicher Junge. Mister Perfect.

				Ich habe mich entschieden. Ich werde Onkel Paolo alles erzählen: von Eio und seinem Dorf Ai’oa, von dem Loch im Zaun, selbst von der wilden Pia. Er wird ein paar Tabellen aufstellen, dazu vielleicht ein paar Gleichungen, ein Buch über Psychologie zu Rate ziehen und alles wissenschaftlich erklären. Alles wird wieder ganz einfach sein.

				Alles wird wieder sein, wie es war.
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				Ich lasse Alai schlafen, nehme die Schale mit der Passionsblume und gehe nach draußen, ohne auch nur einen Blick auf das Loch im Zaun zu werfen. Vor der Küche wachsen Helikonien und ich werfe die Blüte dahinter. Dort wird sie verrotten und zu Erde werden.

				Dann mache ich mich auf die Suche nach Onkel Paolo. Er ist immer sehr beschäftigt und keiner weiß, wo er zu einer bestimmten Zeit ist, deshalb muss ich eine ganze Weile suchen. Schließlich finde ich ihn in meinem Labor. Er trägt einen langen weißen Kittel und Latexhandschuhe. Mutter ist bei ihm. In ihren Händen hält sie Roosevelt, die unsterbliche Ratte.

				»Pia!« Onkel Paolo scheint überrascht – und nicht gerade froh, mich zu sehen. »Was willst du? Warum bist du hergekommen?«

				Nach dieser Begrüßung zögere ich einen Augenblick und blicke verunsichert von ihm zu Mutter und dann zu Roosevelt.

				»Kann es warten? Wir sind mitten in einem Experiment.«

				»Mit Roosevelt?«

				Seine linke Augenbraue zuckt nach oben. »Sieht so aus.«

				»Kann ich helfen?« Schließlich wird so ziemlich jedes Experiment, das an Roosevelt durchgeführt wird, irgendwann auch an mir durchgeführt werden. Wir teilen ein Schicksal, Roosevelt die Ratte und ich.

				»Ich halte das für keine gute…« Doch er hält inne und scheint es sich noch einmal zu überlegen. Dann meint er gedehnt: »Andererseits, vielleicht solltest du sogar. Schließlich wirst eines Tages du diese Tests durchführen. Es wird Zeit, dass du enger in den eigentlichen Prozess eingebunden wirst. Bücher und die Theorie bringen dich nur bis zu einem gewissen Punkt. Hol dir einen Laborkittel und Handschuhe.«

				Mein Geständnis ist für den Augenblick vergessen. Ich stelle die Schale hin und laufe zu dem kleinen Metallschrank, in dem immer ein paar frisch gestärkte weiße Laborkittel liegen. Ich ziehe einen an, freue mich, dass die Ärmel nicht zu lang sind, und streife ein Paar quietschende Latexhandschuhe über.

				»Wie verläuft das Experiment?«, erkundige ich mich, als ich zu Onkel Paolo und Mutter hinübergehe. Mutter hat mich, seit ich den Raum betreten habe, die ganze Zeit nur stirnrunzelnd angeschaut. Ich ignoriere ihre Miene.

				»Möchtest du es erklären, Sylvia?« Er streckt eine Hand aus.

				»Wir geben Roosevelt eine kleine Dosis Elysia.«

				Mir läuft es eiskalt über den Rücken, obwohl in dem Raum mindestens 77° Fahrenheit sein müssen. Wie gewöhnlich rechnet mein Gehirn automatisch um: 77° Fahrenheit minus 32 mal 5/9 ergibt 25° Celsius. Ich schüttle den Kopf und schiebe die Zahlen beiseite. Ich will jetzt ganz bei der Sache sein.

				»Wurde das… wurde das nicht schon einmal gemacht?« Bestimmt wurde dieses Experiment bereits durchgeführt. Doch als ich kurz nachdenke, kann ich mich nicht erinnern, in den Aufzeichnungen zu Roosevelt je davon gelesen zu haben. In meiner Akte übrigens auch nicht.

				»Nein«, bestätigt Onkel Paolo. »Und der Test ist längst überfällig. Wir haben jede Art von Krankheitserreger an ihm getestet, Dutzende von Giften, einschließlich Curare und das Sekret des giftigen Pfeilfrosches, aber noch nie Elysia.«

				Ich fühle mich seltsam benommen, als Onkel Paolo nach einer Spritze mit einer klaren Flüssigkeit greift. Das muss Elysia-Extrakt sein. Ich frage nicht, ob der Extrakt rein oder verdünnt ist. Ich will es gar nicht wissen. Ich wünsche, ich hätte nie gefragt, ob ich helfen kann. Ich wünsche, ich wäre in Onkel Wills Labor und könnte Babó mit Bleistiften füttern.

				Onkel Paolo nickt Mutter zu und sie hält Roosevelt hoch. Der dicke Nager ist inzwischen so an die Berührung durch Menschen gewöhnt, dass er sich nicht einmal wehrt. Er sieht so glücklich aus, wie eine Ratte nur sein kann. Seine Augen glänzen aufmerksam und das Näschen zittert, mit der er die Gerüche im Raum aufnimmt.

				Onkel Paolo zögert nur einen winzigen Moment, bevor er einen Tropfen in Roosevelts Schnauze drückt. Die Kiefer der Ratte mahlen schnell, als sie Elysia schmeckt. Ich beobachte sie fasziniert. Wie es wohl schmeckt? Falls Roosevelt etwas dazu zu sagen hat, lässt er es uns nicht wissen.

				Mutter setzt die Ratte auf denselben Untersuchungstisch, auf dem ich normalerweise sitze. Roosevelt schnuppert an ihren Fingern, dann am Tisch. Danach tappt er herum, wie er das normalerweise in seinem Käfig tut. Das Elysia scheint keinerlei Wirkung zu zeigen.

				Meine Anspannung beginnt sich zu lösen. Fast spüre ich, wie jeder einzelne Muskel erleichtert aufatmet. Wahrhaft unsterblich.

				Auf Onkel Paolos Gesicht breitet sich ein ganz untypisches Grinsen aus. »Schaut euch das an! Dutzende sterblicher Ratten sind alle sofort eingegangen. Ohne einen Quieker! Sie fielen einfach um wie ein Kartenhaus. Aber schaut euch unseren Roosevelt an! Das pralle Leben! Wir haben es geschafft, Pia, mein Engel, mein Schatz, mein durch und durch perfektes Mädchen!« Er ergreift meine Hände und wir hüpfen im Kreis herum.

				Ich kann nicht anders, ich muss mit ihm lachen. Noch nie habe ich ihn – oder sonst jemanden – so aufgeregt gesehen. Ich wusste nicht einmal, dass Onkel Paolo in der Lage ist zu hüpfen. Seine Freude steckt an. Wie im Rausch drehe ich mich immer schneller.

				»Wir haben’s geschafft! Wir haben’s geschafft! Wir haben’s geschafft!«, singen wir im Chor, obwohl es natürlich Dr. Heinrich Falk war, der es geschafft hat, und nicht wir. Aber das kümmert uns jetzt nicht. »Wir haben’s geschafft!«

				Irgendwann lässt Onkel Paolo meine Hände los und bleibt stehen, um Luft zu schnappen. Er hat immer noch ein Grinsen im Gesicht, so groß wie einer der Wassermelonenschnitze, die es auf meiner Party gab. »Wir haben’s geschafft«, wiederholt er leise. »Leben, Pia. Ein Leben ohne Tod. Unsterblichkeit. Abertausend Jahre menschlicher Entwicklung, Tausende Theorien, Versuche, Mythen, Träume… Aber wir, wir haben es geschafft. Wir haben dem Tod ein Schnippchen geschlagen. Ich habe dich angelogen, Pia. Ich habe dir einmal gesagt, es gäbe keine Götter. Aber es gibt sie, oh ja, es gibt sie. Wir sind Götter, Pia, du und ich und Roosevelt. Jawohl! Roosevelt der Rattengott! Wir haben das Leben neu erschaffen! Das macht uns mit Fug und Recht zu Göttern.« Er schließt die Augen und atmet langsam ein und aus. Dann öffnet er sie und schaut mich lächelnd an. »Was wolltest du mich vorhin fragen?«

				Ich hole tief Luft und denke: Du darfst dich nicht ablenken lassen. Der Erfolg dieses Experiments ist ein weiterer Beweis dafür, dass ich nach Little Cam gehöre und mich ganz auf das Immortis-Projekt konzentrieren muss. »Gestern Abend nach der Party bin ich in mein Zimmer gegangen… einfach nur, um eine Weile allein zu sein.« Kein Grund, Dr. Tollpatsch in Schwierigkeiten zu bringen. »Jedenfalls saß ich da und habe nach draußen geschaut und plötzlich sehe ich ein –«

				»Paolo?« Mutters Stimme ist so leise, dass ich sie kaum höre.

				»Ja, Sylvia, was gibt’s?«

				»Roosevelt.«

				Wir drehen uns gleichzeitig zu der Ratte um.

				Roosevelt liegt auf der Seite. Sein kleiner Körper hebt und senkt sich, weil er nach Luft schnappt. Seine Zunge hängt heraus, erschreckend rosa gegen sein dunkelbraunes Fell. Seine Augen sind glasig.

				Onkel Paolo wird weiß wie die Wand. Er läuft zum Untersuchungstisch und nimmt die Ratte hoch. »Nein. Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein… Roosevelt! Roosevelt!«

				Es hat keinen Zweck. Roosevelt keucht, er atmet zu schnell, zu stoßweise. Onkel Paolo dreht ihn um, hält ihn senkrecht, legt ihn wieder hin, doch nichts hilft.

				»Hör auf, Roosevelt! Hör auf damit, du blöde Ratte!«

				»Onkel Paolo!« Ich laufe zu ihm und fasse ihn am Arm. »Hör auf ihn anzuschreien! Er kann nichts dafür!«

				»Lass mich los, Mädchen!« Er schüttelte mich ab und wendet sich wieder Roosevelt zu. Ich schaue ihn an, schockiert und fassungslos wegen seines plötzlichen Wutausbruchs.

				»Komm schon, Kumpel«, lockt Onkel Paolo, jetzt wieder leise. »Komm schon, alter Freund! Wir beide haben zu viel durchgestanden miteinander… Komm zurück, kleiner Rattengott. Komm zurück…«

				Roosevelts Atmung wird wieder langsamer, pendelt sich jedoch nicht auf ihren normalen, gesunden Rhythmus ein. Sie wird noch langsamer, bis sie zu langsam ist. Bald bewegen sich seine Flanken kaum noch und die Augen werden starr.

				Mit wildem Blick wendet Onkel Paolo sich an Mutter. »Tu etwas!«

				Mutter starrt ihn an und weicht zurück. »Ich… ich…« Sie verstummt, die Hände hilflos ausgebreitet. Onkel Paolo haut mit der Faust auf den Tresen, dass die Spritzen und Ampullen klirren, und flucht leise vor sich hin. Unsere Blicke treffen sich, und was ich sehe, lässt mich erstarren. Noch nie habe ich ihn so wütend gesehen, so… gefährlich. Nicht einmal bei den Wickham-Tests. Ich senke den Blick und schlucke hart.

				»Nun«, sagt er leise. »Jetzt wissen wir es.«

				Er legt Roosevelt auf den Untersuchungstisch und wischt sich die Hände an seinem Laborkittel ab. Seine Miene ist kalt und abweisend. Meine Mutter steht hinter ihm, den besorgten Blick auf ihn gerichtet, nicht auf die Ratte. Alle drei stehen wir reglos da, während Roosevelt vor unseren Augen immer schwächer wird. Ich werfe noch einmal einen kurzen, ängstlichen Blick auf Onkel Paolo und frage mich, ob er noch einmal explodiert. Es geht schrecklich an die Nerven, ihn so aus der Fassung zu erleben. Der Paolo Alvez, den ich kenne, ist immer kühl, immer ruhig, hat sich immer unter Kontrolle.

				»Genug«, bestimmt er schließlich. »Pia, putz die Schweinerei hier auf und friere den Leichnam ein. Wir untersuchen ihn später. Sylvia, ich brauche deine Hilfe bei den Schreibarbeiten.«

				Vorsichtig nehme ich Roosevelt hoch. Er hat nicht einmal mehr die Kraft, mit den Schnurrhaaren zu zucken. Um seine Nase herum und auf den Pfoten sind die Haare weiß geworden. Das ist merkwürdig. Ich wusste nicht, dass Elysia dies bei den Opfern bewirkt.

				Ich wickle ihn in ein kleines Handtuch, aber viel mehr kann ich nicht für ihn tun. Er zittert noch einmal in meinen Händen, dann rührt er sich nicht mehr.

				Roosevelt, die unsterbliche Ratte, ist tot.

				Aus irgendeinem Grund erwarte ich, dass ganz Little Cam in Aufruhr gerät. Doch nichts geschieht.

				Kein Jammern und Klagen ist zu hören. Niemand reißt sich hysterisch an den Haaren oder Kleidern. Es war schließlich nur eine Ratte.

				Ich sitze mit angezogenen Knien in einem der Schaukelstühle beim Goldfischteich und schwinge hin und her. Ich sitze ruhig da, aber insgeheim will ich meine Kleider zerreißen und schreiend übers Gelände rennen. Ich will, dass alle das Chaos in meinem Kopf mitbekommen.

				Roosevelt ist tot. Elysia, genau die Substanz, die ihm Unsterblichkeit verlieh, hat ihn umgebracht.

				Sie könnte auch mich umbringen.

				Onkel Paolo hat sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Er redet mit niemandem. Anfangs verstand keiner, was los war. Alle haben ständig gefragt, was geschehen sei, was Dr. Alvez so mitgenommen habe. Aber irgendwann muss Mutter geredet haben – ich war es jedenfalls nicht –, denn anstatt mir Fragen zu stellen, die ich nicht beantworte, gehen jetzt alle auf Zehenspitzen an mir vorbei und versuchen mich nicht zu stören. Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen. Ob sie ahnen, was für ein Hurrikan in meinem Kopf tobt? Ist das der Grund, weshalb sie mich meiden – weil sie nicht wollen, dass er aus mir herausfährt? Sie glauben wahrscheinlich, ich hätte entsetzliche Angst, dass das, was mit Roosevelt passiert ist, auch mit mir passiert. Ich weiß ja selbst, ich müsste entsetzliche Angst haben. Schließlich bin ich mein ganzes Leben lang davon ausgegangen, dass ich unsterblich sei. Und jetzt stelle ich plötzlich fest, dass ich doch sterben kann.

				Doch wenn ich meine Augen schließe, sehe ich nicht Roosevelt vor mir, der langsam auf dem Untersuchungstisch stirbt. Ich sehe nicht die Spritze mit dem tödlichen Gift, die mir mein Leben schneller nehmen könnte, als sie es mir gab. Nicht einmal mich sehe ich, wie ich mich krümme und nach Luft schnappe. Damit müsste ich wohl rechnen, nach dem, was ich bei Roosevelt erlebt habe.

				Stattdessen sehe ich Onkel Paolo vor mir und seine Augen, als er begreift, dass Roosevelt sterben wird. Und ich höre seinen Triumphschrei, kurz bevor es passierte. »Wir sind Götter, Pia. Wir haben dem Tod ein Schnippchen geschlagen.«

				Aber das haben wir nicht. Er hat es nicht. Ob er jetzt denkt, sein gesamtes Lebenswerk sei umsonst gewesen? Es gibt doch sicher vieles, worauf er stolz sein kann. Ich bin schließlich noch immer unsterblich. Solange ich nicht so bescheuert bin und Elysia trinke, lebe ich ewig. Ich erschaffe eine Rasse von Unsterblichen, meine eigene Art, und der Traum von Dr. Falk und Onkel Paolo und mir wird sich erfüllen. Sobald die unsterbliche Rasse sich etabliert hat, können wir sämtliche Elysia-Pflanzen ausrotten. Dann kann der Tod uns wirklich nichts mehr anhaben. Wir leben immer weiter, pflanzen uns fort und unsere Zahl wächst, bis die Welt voll ist. Dann hören wir auf. Und leben. Und leben. Und leben.

				Ich versuche mich auf diesen Gedanken zu konzentrieren, auf das Bild meiner unsterblichen Rasse, an deren Spitze ich stehe. Ein unsterblicher Junge an meiner Seite. Unsterbliche Freunde in meinem Alter. Doch immer wieder kommt das Bild von Onkel Paolos Gesicht dazwischen und ich sehe die wilde Verzweiflung in seinem Blick, als er versucht, Roosevelt von der Schwelle des Todes zurückzuholen.

				Eigentlich hätte Onkel Paolo Klarheit in die Sache bringen und nicht alles noch undurchsichtiger machen sollen. All meine bisherigen Gewissheiten zerbröckeln angesichts dieser neuen Angst, einer Angst, die ich nie zuvor gekannt habe. Die Angst vor dem Mann, der mich erschaffen hat, der mir meinen Namen gegeben, mich aufgezogen hat…

				Ich beschließe, noch einmal in den Dschungel zu gehen.

				Und noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal.

				Ich werde so lange in den Regenwald gehen, bis die Erinnerung an Onkel Paolos Augen im Moment von Roosevelts Tod ausgelöscht ist, weggewaschen von dem reinigenden Regen des Dschungels.

				Eine Stunde nach Einbruch der Nacht bin ich auf der anderen Seite des Zauns.
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				Ich erschrecke, als Eio hinter einem Kapokbaum hervortritt. Ich kenne niemanden, der sich so heranschleichen kann, und es macht mich nervös.

				»Du bist wiedergekommen«, stellt er fest und betrachtet mich von oben bis unten. Er bedenkt auch Alai mit einem langen Blick, den der Jaguar kühl erwidert. »Und dieses Mal nicht im Kleid.«

				Ich trage ein schwarzes Top und eine Camouflage-Cargohose. Einen dunklen Regenmantel habe ich für alle Fälle auch mitgenommen. Es sind nur wenige Wolken am Himmel, aber das kann sich innerhalb von Minuten ändern.

				»Natürlich. Ich habe es schließlich versprochen.« Ich erwähne nicht, dass ich noch vor wenigen Stunden fest entschlossen war, dieses Versprechen zu brechen.

				»Ich dachte, du hättest Angst.«

				»Hab ich nicht.«

				Er taxiert mich skeptisch und ich mache es genauso. Er trägt dasselbe wie letzte Nacht. Vielleicht hat er keine andere Hose. Allerdings ist er heute mit Gesichtsbemalung erschienen: drei rote Streifen auf der Stirn, zwei weiße Punkte auf jeder Wange und einen blauen Strich senkrecht am Kinn.

				»Was bedeutet deine Gesichtsbemalung?«

				Er legt einen Finger auf die drei roten Streifen. »Die Spuren der Jaguartatze.« Sein Finger wandert zu den weißen Flecken. »Die Flecken im Fell des Jaguars.« Zum Schluss zeigt er auf sein Kinn. »Das Sehen.«

				»Das Sehen?«

				Er fährt die Striche in seinem Gesicht nach und macht dabei eine Kopfbewegung hinüber zu Alai. »Einen Jaguar zu sehen, bringt Glück.«

				Ich schaue Alai an und frage mich, was sie in Little Cam sagen würden, wenn ich mir ebenfalls das Gesicht bemalte. Machst du einen auf Eingeborene, Pia?

				»Ich zeige dir Ai’oa«, verkündet Eio, »falls du nicht zu viel Angst hast, kleine Wissenschaftlerin.«

				»Ich bin noch keine Wissenschaftlerin«, wehre ich freundlich ab, »und ich habe keine Angst. Schlafen die anderen?«

				»Nein. Sie erwarten dich.«

				Sie erwarten mich? Ich spüre ein nervöses Flattern im Magen. »Du hast ihnen von mir erzählt?«

				»Es gibt keine Geheimnisse in Ai’oa.«

				Ich lasse ihn vorausgehen. Letzte Nacht bin ich im Zickzack durch den Dschungel gelaufen. Heute bringt Eio mich auf direktem Weg zum Dorf oder zumindest so direkt, wie man im Regenwald gehen kann. Wir müssen riesige Bäume umgehen und schlittern steile, laubbedeckte Hänge hinunter. Trotzdem dauert es nur ungefähr eine halbe Stunde, bis wir Ai’oa erreichen.

				Heute Abend sieht das Dorf ganz anders aus. Die Feuer brennen heller und ich sehe, dass Ai’oa größer ist, als es gestern schien. Mit Palmblättern gedeckte Hütten ohne Wände stehen in zwei langen Reihen nebeneinander. Sie sind kaum höher als ich groß bin. In jeder Hütte hängen zwischen fünf und zwanzig Hängematten, die jetzt alle leer sind. Bunte Stoffbänder flattern von den Stangen, auf denen das Dach aufliegt. Zwischen den Hängematten wurden Lianen gespannt, an denen bunt bemalte Töpferware baumelt.

				Die Feuerstellen sind gleichmäßig zwischen den Hütten verteilt und mir fällt auf, wie harmonisch alles geordnet ist. Je genauer ich hinschaue, desto deutlicher wird es. Aufbau und Lage der Hütten, Ausrichtung der Hängematten, selbst die an die Stangen geknüpften Bänder – alles wurde mit größter Sorgfalt platziert. Das Ergebnis ist eine wunderbare Ausgewogenheit.

				Ich muss das alles in wenigen Sekunden erfassen, denn die Ai’oaner ziehen den größten Teil meiner Aufmerksamkeit auf sich. Sie kommen aus den Hütten und hinter Bäumen hervor, stellen sich um die Feuerstellen herum auf und warten. Auf Eio und mich, nehme ich an.

				Ich bin überrascht, wie zierlich die Ai’oaner sind. Keiner ist so groß wie ich. Sie tragen eine seltsame Mischung aus traditioneller und moderner Kleidung. Einige tragen Shorts und T-Shirts wie wir in Little Cam, andere so gut wie nichts. Eine Frau trägt ein T-Shirt mit dem Aufdruck I LOVE NYC (wer ist NYC?, frage ich mich) und darunter einen Rock aus langem Gras.

				Eio führt mich zwischen den Hütten durch und bald bin ich umringt von Ai’oanern. Ich blicke mit großen Augen um mich und sie beäugen mich genauso. Ringsherum wird gemurmelt und geflüstert, doch jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, um zu sehen, wer etwas gesagt hat, blicke ich in unbewegte Gesichter und die Stimmen sind wieder nur hinter meinem Rücken zu hören. Alai scheint sie mehr zu faszinieren als ich.

				Es dauert eine Weile, bis ich die Männer von den Frauen unterscheiden kann. Schließlich erkenne ich das Geschlecht daran, dass die Frauen die Haare hüftlang tragen und mit Papageienfedern schmücken, während sie den Männern nur bis zum Nacken reichen. Der flache Pony reicht bei allen bis zu den Augenbrauen. Nur nicht bei Eio.

				Mein Führer stellt eine Anomalie dar. Beim flüchtigen Betrachten scheint er mit seiner Gesichtsbemalung und der nackten Brust einer von ihnen zu sein. Doch auf den zweiten Blick wirkt er genauso fehl am Platz wie ich. Sein Haar ist zu lockig, um sich dem ordentlichen Topfschnitt anzupassen, den der Stamm favorisiert. Die Ai’oaner haben platte Nasen und ihre Augen stehen leicht schräg. Eio dagegen könnte, was das Aussehen betrifft, genauso gut in Little Cam leben – was sicherlich etwas mit seiner gemischten Herkunft zu tun hat. Außerdem überragt er seine Leute um Kopf und Schultern, sodass ich ihn, auch als die Ai’oaner sich zwischen uns schieben, jederzeit leicht ausmachen kann. Ich brauche nur über ihre Köpfe hinwegzuschauen. Er beobachtet mich mit einem amüsierten Lächeln und ich frage ihn, was so komisch ist.

				»Sie halten dich für hässlich«, erklärt er, »wie alle anderen Karaíba.«

				»Ich bin nicht hässlich. Was ist ein Karaíba?«

				»Es bedeutet Fremder, aber sie meinen es nicht böse. Mich finden sie auch hässlich wegen der Ähnlichkeit mit meinem Papi.«

				Ich muss lachen. »Du bist aber auch hässlich!«, behaupte ich, nur um ihn zu ärgern.

				Plötzlich beginnen die Ai’oaner ebenfalls zu lachen. Ich weiß nicht, warum, bis Eio sich zu mir durchdrängelt und mir erklärt: »Die meisten sprechen Englisch. Papi hat es auch ihnen beigebracht.«

				»Oh.« Ich blicke in die Gesichter um mich herum. »Na, dann… hallo.«

				Ich höre ein paar gemurmelte Hallos und wieder Gelächter. Meine Nerven zittern nicht mehr ganz so heftig und ich bin nicht mehr so angespannt. Ein kleines Mädchen in blauen Shorts und mit einer Kette aus frischen Blüten um den Hals steht plötzlich neben mir und schaut zu mir auf. Einen Augenblick später sagt sie etwas in ihrer Eingeborenensprache und verschwindet wieder. Gelächter brandet auf, dieses Mal rau und ungezügelt. Als ich Eio anschaue, damit er mir übersetzt, was sie gesagt hat, schüttelt er nur den Kopf und wird rot.

				»Ich kann übersetzen«, bietet sich eine schwangere Frau mit glänzenden Augen an. Sie trägt traditionelle ai’oanische Kleidung. Fasziniert blicke ich auf ihren dicken Bauch. Ich habe trächtige Tiere gesehen, aber noch nie eine schwangere Frau. Ich merke, wie ich sacht über meinen eigenen Bauch streichle. Wird mir das auch passieren? Ich bin so hypnotisiert, dass ich die Übersetzung der Frau fast nicht mitbekomme. »Sie hat gesagt, ›eine hässliche Braut für einen hässlichen Jäger‹.«

				»Was?« Ich wirble herum, bis ich Eio finde, und nagle ihn mit einem wütenden Blick fest.

				Er hebt abwehrend die Hände. »Nein, nein! Es ist nicht so, wie… Ich hab nicht…«

				»In Ai’oa ist es Sitte, kleine Karaíba«, fährt die Frau fort, »dass sich ein Jäger eine Frau aus einem anderen Dorf mitbringt, allerdings nur, wenn sie ihn akzeptiert. Aber Eio ist so hässlich, dass ihn wahrscheinlich keines der Mädchen vom Stamm der Awari oder der Hatpato will. Deshalb muss er ein hässliches Wissenschaftler-Mädchen zur Frau nehmen.«

				»Ich habe überhaupt nicht vor, irgendjemandes Frau zu werden«, erwidere ich hitzig. Und Eio ist alles andere als hässlich, aber das sage ich nicht laut. Trotzdem spüre ich, dass ich rot geworden bin.

				»Nein«, bestätigt Eio, »ich habe Pia nicht als meine Frau hergebracht, Luri.«

				»Warum dann?«, fragt Luri. »Schau sie doch an. Sie will nicht wissen, wie wir Annatto und Suma verwenden. Kein Papier und kein Stift. Nichts, um mit uns zu handeln wie die anderen Wissenschaftler.«

				Eio strafft die Schultern und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich habe sie hergebracht, weil ich gestern Nacht den Jaguar gehört habe. Und als ich mich auf die Suche nach ihm gemacht habe, fand ich sie, das Mädchen, das dem Jaguar gebietet. Seht ihr es nicht? Es ist ein Zeichen. Die Geister haben den Jaguar dazu gebracht, dass er ruft, damit ich nach ihm Ausschau halte und sie finden und hierher bringen würde.«

				Daraufhin schweigen sie erst einmal. Ich frage mich, ob sie ihn wohl wieder auslachen, doch ihre Mienen sind ernst. Dann meint Luri: »Das ist eine Sache für die Drei.«

				Die anderen murmeln ihre Zustimmung in Englisch und Ai’oanisch. Die Drei? Ich habe nicht lange Zeit, mir zu überlegen, wer sie wohl sein mögen, denn die Menge vor mir weicht zurück, bis nur noch drei Menschen nebeneinanderstehen.

				Der erste ist prachtvoll gekleidet und trägt einen schweren Kragen aus Papageienfedern, Tierzähnen und Perlen. In der Hand hält er einen Speer, der größer als er selbst und mit Federn umwickelt ist. Neben ihm steht eine untersetzte Frau mit kunstvollen Tattoos im Gesicht und Piercings in Lippen und Nase. Auch ihre Arme sind tätowiert. Sie wirkt so elegant und selbstbewusst, dass mir kaum auffällt, dass sie von der Taille aufwärts nackt ist. Der Mann neben ihr ist älter als die beiden anderen und gebeugt und seine Gesichtshaut hängt in Falten herunter. Sein schütteres Haar ist weiß. Um Schultern und Taille hat er fasrige Ranken geschlungen, an denen Kräutersträußchen, geschnitzte Holzfiguren sowie bunte Perlen und Kalebassen hängen.

				Ich weiß instinktiv, dass dies die Stammesführer sind.

				Der Älteste beobachtet mich mit Augen, die zu einem viel jüngeren Gesicht gehören müssten. Sie sind wach und durchdringend und es fällt mir schwer, seinem Blick längere Zeit standzuhalten. Ich habe das Gefühl, als könne er meine Gedanken lesen. Deshalb schaue ich lieber die Frau an. Sie wirkt sanfter und lächelt verhalten. Ihr Blick ist neugierig und fragend und wandert zwischen Alai und mir hin und her. Der Mann auf ihrer anderen Seite starrt nur unentwegt Eio an.

				Alle scheinen darauf zu warten, dass jemand etwas sagt, und ich hoffe, sie warten nicht auf mich. Ich wüsste nicht, was ich sagen sollte. Ich weiß nicht, was Eio gemeint hat. Sollen sie doch ihn fragen.

				Endlich öffnet der Älteste den Mund. Seine Stimme ist kaum lauter als ein Seufzen, doch jedes Wort ist klar und deutlich. Leider spricht er ai’oanisch, sodass ich ihn nicht verstehe. Luri tritt neben mich und übersetzt leise. »Das Zeichen des Jaguars ist ein mächtiges Zeichen. Wenn der Weitwanderer den Ruf gehört hat, darf man dies nicht verkennen. Das fremde Mädchen muss über einen mächtigen Zauber verfügen, dass die Geister sie ankündigen und der mächtige Jaguar sie respektiert.«

				»Ich habe den Ruf gehört«, bestätigt Eio.

				»Ich verfüge über keinen Zauber! Sag ihm, dass ich über keinen Zauber verfüge.« Ich bin unsterblich, klar, aber das hat nichts mit Zauberei zu tun, das ist Wissenschaft.

				»Es ist nicht gut, einem Mann wie Kapukiri, der mit den Geistern redet, zu widersprechen«, meint Luri. »Ich werde das nicht übersetzen. Was er sagt, muss die Wahrheit sein. Wenn Eio Weitwanderer den Jaguar gehört, nach ihm Ausschau gehalten und dich gefunden hat, müssen die Geister wollen, dass du zu uns kommst.«

				»Ich kann nicht bei euch bleiben. Ich muss zurück nach Little Cam.«

				»Geh zurück oder bleib«, erwidert sie achselzuckend.

				Kapukiri kommt näher. Er richtet den gebeugten Oberkörper auf und bringt sein Gesicht ganz nah an meines. Nur wenige Zentimeter sind dazwischen. Eigentlich erwarte ich, dass Alai zumindest mit einem Knurren reagiert, doch er beobachtet uns gelassen. Das überrascht mich. Ich versuche, instinktiv zurückzuweichen, doch die Ai’oaner bilden eine Mauer hinter mir. Ich kann nirgendwohin. Ich bin gezwungen, auf den verhutzelten Mann hinunterzuschauen und seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Wonach sucht er? Nach meinem Zauber? Ich glaube nicht an die Geister und Zeichen der Eingeborenen – das wäre nicht wissenschaftlich –, aber es gibt keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinen. Ich nehme an, sie warten alle darauf, dass Kapukiri irgendeine Art von Ansage macht.

				Plötzlich tritt der Medizinmann zurück. Sein Blick ist wild und er beginnt am ganzen Körper zu zittern, krampfartig, ruckhaft. Ich frage mich, ob er einen epileptischen Anfall hat. Dann zieht er eine kleine Kalebasse aus einer der Ranken um seinen Körper und schüttelt sie. Ein lautes Klappern ertönt. Er schüttelt sie über seinem Kopf, wobei er die Arme von rechts nach links bewegt und auf Höhe seiner Knie. Dabei stöhnt er und singt und rollt mit den Augen. Alai gibt neben mir ein seltsames Geräusch von sich, halb Grollen und halb Winseln, leise und tief.

				»Was ist los mit ihm?«, frage ich. »Braucht er Hilfe?«

				Luri schüttelt den Kopf, legt eine Hand auf meinen Arm und bedeutet mir, still zu sein. Die anderen Ai’oaner beobachten ihren Medizinmann gebannt. Als er endlich aufhört zu stöhnen und zu zittern, legt er beide Hände um mein Gesicht. Ich versuche nicht zurückzuweichen, warte aber nervös, was jetzt kommt.

				»Der Weitwanderer hat den Ruf gehört«, verkündet er und Luri übersetzt hastig, »und ich, Kapukiri, sehe das Mal in den Augen des fremden Mädchens.«

				»Welches Mal?«, frage ich, doch Luri schüttelt nur den Kopf. Sei still!

				Kapukiri fährt fort: »Ich sehe das Zeichen von Jaguar, Mantis und Mond. Dieses fremde Mädchen ist…« Luri kommt beim Übersetzen ins Stocken. Mit großen Augen blickt sie mich gebannt an. »Tapumiri.«

				Ein Raunen geht durch die Menge.

				»Jaguar, Mantis, Mond«, flüstert Eio. »Die waren, aber nicht mehr sind. Tapumiri.«

				Kapukiri nimmt die Hände von meinem Gesicht und ergreift meine Handgelenke. Er dreht sie so, dass die blassblauen, durch die Haut schimmernden Venen oben liegen, und fährt mit seinen knotigen Fingern darüber. Seine Berührung ist so zart wie die eines Schmetterlings.

				»In diesen Adern fließen die Tränen von Miuas«, wispert er.

				Schweigen legt sich über Ai’oa. Ein Frösteln überkommt mich. Ich schiebe es auf die kühle Nachtluft. Kapukiris Worte bedeuten für diese Menschen etwas, etwas, das sie vor Ehrfurcht oder Angst erstarren lässt. Ich habe keine Ahnung, was es ist. Sie schauen mich ernst und mit großen Augen an und ich weiß nicht, ob Ablehnung oder Verehrung in ihnen liegt. Unbehaglich versuche ich den Blicken auszuweichen. Auch Luri ist in der Menge untergetaucht.

				»Jaguar, Mantis, Mond«, flüstern sie auf Ai’oanisch. Die Worte haben sich bereits in mein Gedächtnis eingebrannt. »Die Tapumiri, die nicht mehr sind. Miuas Tränen fließen wieder. Jaguar, Mantis, Mond.«

				Anfangs geht das Gemurmel noch durcheinander, doch nach und nach verschmilzt es zu einer Stimme, zu einem einheitlichen Singsang, bei dem mir das Blut in den Adern gefriert. Ich weiß nicht, was es bedeutet und was es mit mir zu tun hat, aber ich habe das Gefühl, ich verpasse etwas Großes und Bedeutsames.

				»Eio«, frage ich flüsternd, »was sagen sie?«

				Er ist der Einzige, der nicht in den Singsang eingestimmt hat. Ruhig und prüfend blickt er mich an. »Dass du gekommen bist, um uns zu retten.«
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				»Euch retten?«, wiederhole ich. »Wovor soll ich euch retten?«

				Doch Eio antwortet nicht. Er nimmt meine Hand, zieht mich zum größten Feuer und bedeutet mir, mich zu setzen. Alai streckt sich zu meinen Füßen aus. Die Ai’oaner bringen nach und nach Bananenblätter und Schüsseln mit Essen. Das meiste erkenne ich wieder, da Little Cam regelmäßig mit den Eingeborenen Handel treibt und Obst und Fleisch gegen Kleidung tauscht. Aber es sind auch Schalen dabei, deren Inhalt ich noch nie gesehen habe und die ich nicht anfassen möchte.

				Alle beobachten mich erwartungsvoll und drängen mich, etwas zu essen. Also versuche ich ein kleines bisschen von jeder Schale, die an mir vorbeigereicht wird. Was soll ich auch tun? Eio sitzt rechts von mir, Luri links. Ich verstehe zwar nicht, weshalb, aber Eio hat eine in meinen Augen übertrieben selbstgefällige Miene aufgesetzt. Die Drei sitzen auf der anderen Seite des Feuers. Obwohl sie inmitten von Ai’oanern sitzen, scheinen sie doch nicht Teil der Gruppe zu sein. Sie beobachten mich still und nach einer Weile beschließe ich, sie so weit wie möglich zu ignorieren. Nun kann ich das Essen genießen. Erst nachdem ich alles probiert habe, beginnen auch die Ai’oaner zu essen, obwohl es bereits Mitternacht sein muss.

				Ich weiß, dass ich nach Hause gehen sollte, kann mich aber nicht losreißen. Das Dorf und seine Bewohner sind so voller Leben und so anders als alles, was ich bisher kennengelernt habe. Ich habe Angst, bin verwirrt und verzaubert. Ob mein Vater sich so fühlt, wenn er einen neu entdeckten Käfer untersucht, oder Onkel Paolo, wenn er bei einem seiner Experimente eine bahnbrechende Entdeckung macht?

				Aus irgendeinem Grund bin ich heute Abend der Ehrengast. Es muss etwas mit dem Jaguar-Mantis-Mond-Mal zu tun haben, das Kapukiri in meinen Augen gesehen haben will. Wovor ich sie retten soll, verraten sie mir nicht. Doch es fällt schwer, darüber nachzugrübeln, während sie mich mit Orchideengirlanden behängen. Kinder drängen sich um mich und stellen schüchtern Fragen in einer Mischung aus Englisch und Ai’oanisch. Es scheint ihnen nichts auszumachen, wenn ich nicht antworte. Sie versuchen Alai zu streicheln, doch er warnt sie mit einem Fauchen.

				Die Kinder faszinieren mich. Ich habe noch nie jemand Jüngeres als mich gesehen. Ich bin immer das einzige Kind in Little Cam gewesen. Die Spiele der Kinder, ihr Lachen und die Art, wie sie sich bewegen – als seien sie Blumen, die sich im Wind wiegen –, fesseln mich. Sie sind so klein und so frei. Ihnen zuzuschauen, tut fast weh.

				Wenn meine unsterbliche Rasse ihre volle Anzahl erreicht hat, wird es keine Kinder mehr geben. Das muss so sein, wenn wir keine Überbevölkerung riskieren wollen. Wie oft habe ich schon davon geträumt, meine Unsterblichen zu erschaffen, doch für einen Augenblick jagt mir der Gedanke einen Schauer über den Rücken.

				Ich muss ein Stück vom Feuer abrücken, als einige Ai’oaner zu tanzen beginnen. Kein Vergleich zu den steifen, festgelegten Tanzschritten an meiner Geburtstagsparty. Die Bewegungen der Ai’oaner sind wild, spontan, so geschmeidig und lebhaft wie Flammen. Ein paar schlagen die Trommel oder spielen auf schlanken Holzflöten und die Tänzer wiegen sich und springen im Rhythmus der Musik. Keiner bewegt sich wie der andere. Ich höre auf zu essen und schaue nur noch mit großen Augen zu. Wahrscheinlich sehe ich reichlich dämlich aus. Aber ich kann nicht anders. Das Schauspiel ist hinreißend.

				»Komm.« Ich blicke auf. Vor mir steht Eio und hält mir die Hand hin.

				Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht tanzen, glaub mir.«

				»Komm.«

				Widerstrebend nehme ich seine Hand. Sie ist warm und stark, er zieht mich hoch und wirbelt mich herum, bevor ich es mir anders überlegen kann. Dann gibt es kein Entrinnen mehr. Wie von einem Magneten angezogen bewege ich mich im Kreis der Tänzer. Und es ist mir nicht peinlich. Bald vergesse ich alles und spüre nur noch die Musik, das Feuer, die Bewegung der Körper, die um mich herumwirbeln und mich mitziehen. Eio ist an meiner Seite. Er hält immer noch meine Hand. Wir beide bewegen uns wie zwei Flammen einer Fackel, wie Onkel Antonio und Dr. Tollpatsch, als sie tanzten. Aber wir sind wilder, ungezwungener und jeder Schritt entspringt einem Urinstinkt, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn in mir hatte.

				Ich vergesse, dass ich unsterblich bin und eigentlich nicht hier sein sollte. Ich vergesse Onkel Paolo und den armen Roosevelt. Ich vergesse, dass all diese Menschen irgendwann sterben werden und ich weiterlebe. Jetzt in diesen kostbaren Minuten gehöre ich dem Ringtanz. Ich gehöre in den Dschungel und zu den Ai’oanern und zu ihren berauschenden Feuern. Ich bin nicht Pia. Ich bin niemand. Ich bin nur ein weiterer Körper, der sich den Trommeln hingibt.

				Sich Eios Armen hingibt.

				Er wirbelt mich herum und fängt mich auf, und wo immer ich mich hindrehe, er ist da. Seine Berührungen sind wie Feuer, leicht und kaum zu spüren, aber sie gehen durch und durch. Seine Fingerspitzen brennen auf meinen Handgelenken und auf meiner Schulter. Nicht aufhören, denke ich. Bitte nicht aufhören! Meine Gedanken machen mir Angst – zumindest der einen, schüchternen Pia machen sie Angst. Doch in dieser Nacht bin ich die wilde Pia und nichts kann mich erschrecken, nicht einmal das Kribbeln, das mich überläuft, wenn unsere Blicke sich treffen.

				Doch auch wenn ich die ganze Nacht tanzen könnte, Eio ist bald erschöpft. Wir winden uns aus dem Kreis und lassen uns lachend auf den Boden fallen. Sofort kommen Kinder und bringen Früchte und Blumen. Ich nehme mir eine geröstete Kochbanane auf einem langen Stock und lächle das Mädchen, das sie mir angeboten hat, an. Sie lächelt ebenfalls, bevor sie kichernd wegläuft.

				»Eio, was glaubt der alte Mann in meinen Augen gesehen zu haben?«

				»Kapukiri?« Eio ist immer noch außer Atem. Er legt sich lang auf die Erde und schließt die Augen. »Er hat das Mal von Jaguar, Mantis und Mond gesehen. Das Zeichen der Kaluakoa.«

				»Aber was bedeutet das? Als ich mich das letzte Mal im Spiegel gesehen habe, waren meine Augen nicht anders als die anderer Leute.«

				Eio weist auf das Feuer vor uns. »Da liegt deine Antwort. Das Zeichen kann man nur im Schein eines Feuers sehen. Gibt es in deinem Dorf voller Wissenschaftler keine offenen Feuer?«

				Ich gäbe in diesem Moment alles für einen Spiegel. Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, ob ich ihm glauben soll, aber das finde ich nur heraus, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe. »Du hast gesagt, sie glauben, ich sei gekommen, um sie zu retten. Was hast du damit gemeint? Wovor soll ich sie retten?«

				Er setzt sich wieder auf und zuckt mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Vielleicht ist es noch gar nicht da. Aber weshalb sollten die Geister sonst eine Unvergängliche schicken?«

				Erschrocken rücke ich ein Stück weit ab. »Eine Unvergängliche…«

				Er erwidert meinen Blick gelassen, weicht nicht aus. Etwas in mir, etwas, das im Schein der Feuer lebendig wurde, zerbröckelt wieder. »Aber… woher hast du gewusst, was ich bin?«

				»Ich hab’s nicht gewusst. Es ist, wie Kapukiri sagt: Ich bin nur dem Ruf des Jaguars gefolgt. Aber Kapukiri hat das Mal von Jaguar, Mantis und Mond gesehen. Es ist das Zeichen der Kaluakoa und der Tapumiri. Der Unvergänglichen, die den Tod nicht kennen.«

				Eine seltsame Traurigkeit überkommt mich und die geröstete Banane erscheint mir plötzlich weniger köstlich. Dann weiß Eio also, was ich bin, und ich werde wieder zur unsterblichen, perfekten Pia. Einzigartig. Vollkommen anders. Vollkommen allein. Das Wort fährt wie ein Eiszapfen durch meinen Körper, prallt an den Rippen ab und bleibt im Magen liegen.

				Aber… ich war immer allein. Deshalb wünsche ich mir ja so sehr, weitere Unsterbliche zu erschaffen, damit ich es nicht mehr bin. Weshalb trifft dieses Wort mich also so schwer, in diesem Moment und an diesem Ort? Es hat noch nie so… wehgetan wie jetzt.

				Allein.

				Dann weiß ich es.

				Ich kam als Wissenschaftlerin und Fremde zu den Ai’oanern, doch das war auch schon alles, was uns unterschied. Als diese wilden, temperamentvollen Geschöpfe des Dschungels mich in ihren Tanz aufnahmen, ließ ich die Wissenschaftlerin hinter mir. Ich wurde zu etwas anderem, zu einem neuen Menschen. Der sich einfügte, anstatt außen vor zu bleiben. Obwohl wir uns kaum kannten, bestand eine… Verbindung zwischen diesen Ai’oanern und mir. Und für kurze Zeit… gehörte ich dazu.

				Doch dann drängte sich die Wirklichkeit wie ein Messer dazwischen und durchtrennte die zarten Bande. Ich bin eine Unsterbliche unter Sterblichen und werde nie dazugehören. Nicht hier. Nicht in Little Cam. Nirgendwo, außer bei meinesgleichen.

				Plötzlich will Eio wieder tanzen, und obwohl ich mich zunächst wehre, zieht er mich auf die Beine. Ich versuche mich im Tanz der Ai’oaner zu verlieren. Wir wirbeln herum und schlagen Trommeln und ein zahmer Affe springt von Schulter zu Schulter, kreischt und bombardiert den genervten Alai mit Beeren.

				Aber egal, wie schnell und wild ich tanze, ich bekomme das Wort nicht aus meinem Kopf.

				Wir tanzen ein paar Runden, dann zieht Eio mich aus dem Kreis und ein Stück vom Dorf weg. Alai folgt uns, froh, dem kleinen Affen zu entkommen. Wir sind noch in Sichtweite der Tänzer, doch hier herrschen die Geräusche des Dschungels vor und Ai’oa schiebt sich in den Hintergrund. Der Schein der Feuer reicht nur noch, um Eios Nase, Stirn und Wangenknochen zu beleuchten. Lichtpünktchen tanzen in seinen Augen. Sie sehen aus wie Glühwürmchen in einem Glas.

				»Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«

				»Was?«

				»Sei still. Wenn sie uns hören, folgen sie uns.« Er nimmt meine Hand und zieht mich in den Dschungel.

				»Aber wohin –«

				Er bleibt stehen, dreht sich zu mir um und legt sacht einen Finger auf meine Lippen. »Pst! Du redest zu viel, Pia.«

				Sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt. Ein kleines, verschmitztes Lächeln umspielt seine Lippen. Ihm plötzlich so nah zu sein, lässt mich fast das Atmen vergessen.

				Ich nicke, er nimmt seinen Finger von meinen Lippen, ergreift wieder meine Hand und zieht mich weiter.

				Wie Funken schießen Fragen durch meinen Kopf – Wie weit? Was ist es? Warum hält er immer noch meine Hand? –, doch ich stelle sie nicht laut, sondern lasse mich stumm und mit klopfendem Herzen durch den Dschungel ziehen.

				Das Gelände fällt ab. Wir entfernen uns immer weiter von Ai’oa und Little Cam. Wir stapfen durch ein Dickicht aus Farnsträuchern, die mir bis zur Taille reichen. Hoch droben folgt uns der Ruf des Tagschläfers – dem Pfeifen eines Menschen gespenstisch ähnlich. Er beginnt hoch und weich, dann folgen acht immer tiefer werdende Töne. Ich kann jeden einzelnen unterscheiden. Der Tagschläfer ist nur einer der vielen Vögel, die in dieser Nacht singen. Die Bäume scheinen fast zu vibrieren von ihrem Gesang.

				Wir sind knapp fünf Minuten unterwegs, als Eio langsamer geht. Wir halten uns weiter an den Händen. Unsere Handflächen sind feucht, doch keiner lässt los.

				Als wir aus einer Gruppe dicht stehender Palmen treten, bleibt mir vor Staunen beinahe die Luft weg. Eio hat mich zu einem Fluss geführt. Dem Fluss. Das muss der Little Mississip sein.

				Das Wasser ist ruhig und still. Wären nicht die sanften Wellen, die am Ufer entlangstreichen, würde ich nicht einmal sehen, dass es fließt. Ich schaue auf und sehe mehr Himmel als je zuvor, da der Fluss so breit ist, dass das Blätterdach sich darüber nicht schließen kann. Der Nachthimmel ist mit Sternen übersät. Auch der Fluss ist voll davon, Zehntausende Glitzerpünktchen spiegeln sich auf seiner blaugrauen Oberfläche.

				Es ist niemand da außer uns. Außer uns und den Sternen und dem Fluss. Wir gehen ans Ufer, bis das Wasser fast über unsere Füße leckt. Alai kauert sich hin und trinkt.

				»Ich habe noch nie…« Ich halte inne und schüttle den Kopf. Die Worte zerfallen in meinem Mund. Es ist zu viel. Was ich sehe, lässt sich nicht in Worte fassen. Besser, ich versuche es erst gar nicht. Meine Unfähigkeit, mich auszudrücken, könnte den Zauber schmälern.

				Eio betrachtet mich neugierig. Ich sehe ihm an, dass meine Reaktion ihn überrascht. »Du warst wirklich noch nie außerhalb des Zaunes, stimmt’s?«

				Wieder schüttle ich den Kopf. Er streicht mit den Fingern über mein Gesicht und wischt Tränen ab. Ich wusste nicht einmal, dass sie da waren. »Es ist wunderschön hier«, flüstere ich. »Es ist… es ist fast zu viel. Was ist da unten?« Ich zeige auf die Flussbiegung. »Wo endet er?«

				»Im Meer«, antwortet er. »Und hinter der Biegung liegt die Stadt. Ich war schon dort.«

				»Wirklich?« Ich bekomme große Augen. »Wie ist sie?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht hineingegangen, nur bis zum Rand, Papi hat gesagt, ich soll hingehen. Also hab ich es getan, hab sie gesehen und bin zurückgekehrt.«

				»Warum wollte er, dass du dorthin gehst?«

				»Er sagte, es sei Teil eines Planes. Mehr wollte er nicht verraten. Ich war froh, dass ich es getan habe. Kein Ai’oaner ist je so weit gegangen. Nach meiner Rückkehr nannten sie mich Eio Weitwanderer.«

				»Ein… hübscher Name«, bemerke ich, da er ziemlich stolz darauf zu sein scheint.

				»Die Drei wollten nicht, dass ich gehe, aber im Zweifel muss man zuerst dem Vater gehorchen. Häuptling Burako fürchtete, es sei ein Trick, um mich zu einem Fremden zu machen, wie mein Papi einer ist. Mein ganzes Leben lang machen sie sich schon Sorgen deshalb, da ich mehr Ähnlichkeit mit den Fremden habe als mit den Ai’oanern. Und es gab ja auch immer wieder Ai’oaner, die das Dorf verließen und nie zurückkamen. Die Wissenschaftler versprachen ihnen, sie in die Städte zu bringen und dass sie in Flugzeugen und Zügen reisen könnten. Sie haben sich überreden lassen und Ai’oa den Rücken gekehrt und sind in die Welt da draußen verschwunden. Ich kenne keinen Ai’oaner, der das getan hat. Sie verließen das Dorf vor langer Zeit, bevor ich geboren wurde. Aber Burako fürchtete, dass andere meinem Beispiel folgen würden, wenn ich ginge, und das Dorf wieder viele Bewohner verlieren würde. In Ai’oa darf ich nicht über meine Reise oder über die Stadt reden. Burako will, dass ich ganz und gar Ai’oaner bin.« Er wirft einen Kieselstein in den Fluss. Er hüpft über die Oberfläche und schafft es fast bis ans andere Ufer. »Aber er kann Regeln festlegen, so viele er will, ich bleibe trotzdem ein halber Karaíba.«

				»Verstehe.« Eio ist in seinem eigenen Dorf ein Außenseiter wie ich in meinem. »Wo ist deine Mutter?«

				»Sie starb, als ich noch klein war. Ich erinnere mich kaum an sie. Achiri wurde meine Mutter. Diese Stelle nimmt sie für alle Mutterlosen in Ai’oa ein. Es ist ihre Aufgabe als Dritte der Drei.«

				»Sie ist erstaunlich«, flüstere ich. »Deine Welt. Sie liegt so dicht neben meiner und ist doch so anders.«

				Er schaut hinauf zu den Sternen. »Es ist falsch, Pia. Sie sollten dich nicht wie einen Vogel gefangen halten. Du hättest das hier schon längst sehen sollen.« Sein Blick wandert zurück zum Fluss. »Wir nennen ihn Ymbyja. Sternenwasser.«

				»Ymbyja«, wiederhole ich leise. Das Wort werde ich von jetzt an nie mehr vergessen.

				»Schau, da.« Eio nimmt meine Hand und hebt sie zum Himmel hinauf. »Siehst du das? Diese Gruppe von Sternen?«

				Ich nicke.

				»Wir nennen sie den Jäger. Und das dort« – er führt meine Hand ein Stück weiter über den Himmel, bis sie auf eine andere Ansammlung von Sternen zeigt – »ist das Gürteltier.« Er zieht meine Hand herunter, lässt sie aber nicht los. »In Ai’oa erzählt man sich die Geschichte, wie der Jäger das Gürteltier über den Himmel jagte, bis das Gürteltier sich in einem Loch versteckte. Als der Jäger in dem Loch stocherte, damit es herauskommt, stieß er zu tief und durchbohrte den Himmelsboden. Er fiel auf die Erde, wo er den Fluss und die Bäume fand. Da führte er seinen ganzen Stamm hinunter auf die Erde und sie wurden die ersten Menschen.«

				Nicht gerade eine wissenschaftliche Erklärung für den Ursprung der Menschheit, doch hier draußen im nächtlichen Dschungel unter dem Sternenhimmel klingt die Geschichte magisch und alles andere als lächerlich. Onkel Paolo würde vielleicht darüber lachen, doch in mir ist plötzlich eine geheimnisvolle Sehnsucht, als wollte ein Teil von mir gern glauben, dass sie wahr ist. »Und der Jäger war ein Ai’oaner? Glaubt ihr, dass ihr von diesen ersten Menschen abstammt?«

				»Natürlich nicht.« Er lacht. »Das ist lange her. Und wer weiß, ob die Geschichte überhaupt stimmt. Aber irgendwo muss es angefangen haben, oder? Das bedeutet, dass jeder auf dieser Erde von irgendwelchen Ersten abstammt und wir alle irgendwie miteinander verbunden sind, weil wir ganz am Anfang ein Volk waren. Ein Stamm.« Er schaut mich von der Seite an und lächelt. »Du siehst also, so verschieden sind wir gar nicht.«

				»Wenn man es so betrachtet«, gebe ich zu.

				»Wir leben unterschiedliche Leben«, fährt er fort, »aber wir sind alle Menschen. Unsere Wurzeln liegen in derselben Erde.«

				Ich blicke ihn an. Aber was ist, wenn man nicht durch und durch Mensch ist?

				Wir sitzen noch eine ganze Weile am Ufer und schauen vom Fluss zum Himmel und vom Himmel zum Fluss. Ich glaube, Eio versucht es so zu sehen, wie ich es sehe, aber ich fürchte, er kann es nicht. Ich habe einmal von einem Zustand gehört, den man Reizüberflutung nennt. Ich glaube, dass ich mich gerade in diesem Zustand befinde.

				Doch während ich von all den neuen Eindrücken überwältigt werde, spüre ich gleichzeitig, wie mich eine warme, friedvolle Ruhe durchströmt, so als käme ich schon mein ganzes Leben lang hierher. Als seien dieser Fluss und diese Sterne eine Erinnerung, die in mir war und die ich jetzt eben wieder hervorhole.

				Als säße ich jeden Abend auf weichem, duftendem Moos neben einem Jungen, der so viel Wärme ausstrahlt wie die Sonne. Ich staune, wie verwirrend neu und gleichzeitig vertraut sich alles anfühlt.

				Irgendwann fällt mir auf, dass Eio mehr mich anschaut als den Fluss. Ich werde rot, genau wie heute Morgen in meinem Zimmer, und ich versuche ihn zu ignorieren. Doch bald erwidere ich seinen Blick. Die Sterne spiegeln sich im Fluss und der Fluss spiegelt sich in Eios Augen.

				»Hast du je daran gedacht wegzulaufen?«, fragt Eio leise. »Nicht mehr nach Little Cam zurückzukehren?«

				Mir stockt der Atem. »Natürlich nicht.«

				»Aber warum nicht? Warum willst du zurückkehren an einen Ort, der dir das hier verbietet?« Er zeigt auf den Fluss. »Warum entscheidest du dich für deinen Käfig?«

				»Es ist kein Käfig. Nicht… nicht wirklich.«

				Er schaut mir in die Augen. »Was haben sie mit dir vor? Wozu brauchen Wissenschaftler eine Tapumiri? Oder halten sie da drin noch mehr von deiner Sorte gefangen?«

				»Weißt du das nicht? Hat dein Vater dir das nicht erzählt?«

				»Er redet nicht über das, was innerhalb des Zauns ist«, antwortet Eio.

				»Hm. Ich bin die einzige… Tapumiri auf der Welt. Es gibt keine anderen. Noch nicht.«

				Eio hebt eine Augenbraue. »Noch nicht?«

				»Little Cam…« Ich hole tief Luft. Das ist unser am besten gehütetes Geheimnis, aber dank Kapukiri weiß er ohnehin schon das meiste davon. Alle Ai’oaner wissen davon. Und soll ich dir was sagen, Onkel Paolo? Die Menschen außerhalb des Zaunes haben mich nicht eingesperrt. Sie fallen nicht in Little Cam ein und versuchen deine sämtlichen Forschungsergebnisse zu stehlen. Was sagst du nun? Der nächste Gedanke durchfährt mich wie ein eisiger Wind. Und was würdest du tun, wenn du wüsstest, was sie über mich wissen?

				»Pia?«

				»Hm?« Ich merke, wie komisch es auf Eio wirken muss, wenn ich mitten im Satz innehalte und mit trübem Blick ins Leere starre, während sich meine Gedanken überschlagen. »Oh, tut mir leid. Ich habe gesagt, dass ich die Einzige meiner Art bin. Aber das wird nicht immer so bleiben. Wir sind dabei, weitere Unsterbliche zu machen. Mehr Tapumiri, würdet ihr wohl sagen. Deshalb ist es nicht falsch, wenn ich innerhalb des Zaunes bleiben muss, Eio. Sie brauchen mich und ich brauche sie. Ich muss ihnen helfen, weitere Unsterbliche zu machen, denn solange ich es nicht tue… bin ich allein. Die Einzige meiner Art auf der ganzen Welt. Nur wenn ich in Little Cam bleibe und mithelfe, mehr Tapumiri zu machen, habe ich eine Chance, jemals irgendwo dazuzugehören. Verstehst du das?«

				Stirnrunzelnd blickt er übers Wasser.

				»Eio? Was ist los?«

				»Ihr wollt Unsterbliche machen?«

				»Das habe ich doch gerade gesagt.«

				»Wie?«

				»Äh… Ich weiß es nicht. Sie haben es mir noch nicht gesagt«, gebe ich zu. »Es ist ein Geheimnis. Sie wollen nicht, dass ihnen jemand ihre Forschungsergebnisse stiehlt, deshalb hüten sie dieses Wissen wie ihren Augapfel.«

				Er betrachtet mich mit einem ganz seltsamen Ausdruck, als wisse er nicht, ob er mir glauben könne oder nicht. Er muss jedoch zu einer Entscheidung gekommen sein, denn seine Miene verändert sich, er sieht aus, als habe er in diesem Augenblick etwas begriffen. Was genau, kann ich nicht sagen.

				»Du weißt darüber nichts, oder?«, fragt er. »Über den Ursprung von Yresa?«

				»Was?« Yresa. Mein Gedächtnis findet den Begriff. Es ist ihr Wort für Elysia. »Was meinst du, Eio?«

				Er wirkt aufgewühlt, nimmt dann meine Hand, steht auf und zieht mich hoch. »Nichts. Vergiss es. Hör mal. Sie schlagen immer noch die Trommeln.« Er lächelt und wieder funkeln Sterne in seinen Augen. »Wollen wir noch einmal tanzen?«

				Wie könnte ich widerstehen?
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				Als ich die Augen öffne, dämmert schon der Morgen.

				Mein vom Schlaf noch schwerfälliger Verstand weigert sich zu begreifen, was ich sehe, und mein Körper verkrampft sich. Eigentlich müsste ich durch das Glas meiner Zimmerdecke Bäume sehen. Das Blätterdach ist da, aber kein Glas. Die wenigen Fleckchen Himmel, die ich sehe, sind blassblau.

				Langsam schleicht sich die Erkenntnis in mein Gehirn. Ich liege, mit Blumengirlanden geschmückt, auf dem Rücken. Um mich herum das leise Trappeln bloßer Füße auf nackter Erde und gedämpfte Stimmen. Unter meinem Nacken spüre ich etwas Schmales, Hartes.

				Ich setze mich auf und sehe, dass ich auf Eios ausgestrecktem Arm gelegen habe. Er schläft tief und fest, den anderen Arm über den Augen. Wir liegen neben der noch warmen Asche eines Feuers und um uns herum sehe ich weitere lang ausgestreckte Körper. Die meisten Ai’oaner schlafen noch, erschöpft von der langen Nacht, in der gefeiert und getanzt wurde. Nur ein paar Frauen sind bereits auf. Von Alai keine Spur. Das kleine Mädchen, das mir in der Nacht die Banane gebracht hat, sitzt nur ein paar Schritte entfernt. Sie flicht Palmwedel und beobachtet mich.

				Oh nein, nein, nein… Ich rapple mich auf und reiße mir die Girlanden herunter. Das blanke Entsetzen beschert mir einen eisigen Adrenalinschub, augenblicklich ist die morgendliche Lethargie verflogen.

				Es ist früher Morgen. Nein, es ist längst Tag. Das dichte Blätterdach des Regenwaldes lässt erst Licht bis zum Dschungelboden durch, wenn die Sonne bereits hoch am Himmel steht. In Little Cam werden alle gefrühstückt und sofort gemerkt haben, dass jemand fehlt.

				Ich.

				Eio erwacht und gähnt geräuschvoll, dann lacht er. »Pia-Vogel, in deinem Haar sitzt eine Heuschrecke.«

				»Eio, weshalb hast du es zugelassen, dass ich hier einschlafe?«, rufe ich und fahre mir wütend durch das Haar. Die Heuschrecke fällt auf meine Hand und wackelt entrüstet mit den langen Fühlern. Ich schüttle sie ab. Ich zittere vor Wut und Angst.

				Eio runzelt die Stirn. »Es zugelassen? Ich habe dich gefragt, ob du wirklich hier in Ai’oa übernachten möchtest, und du hast gesagt, ich soll dich in Ruhe lassen. Dann bist du wieder eingeschlafen. ›Weshalb hast du es zugelassen.‹« Er blickt so entrüstet wie eben die Heuschrecke.

				»Ich muss los. Sofort!« Ich werfe die Orchideen auf den Boden und marschiere los. Mehrere Ai’oaner schauen auf, als ich vorbeigehe. »Alai!«, rufe ich, doch der Jaguar lässt sich nicht blicken.

				Eio trottet hinter mir her. Er hängt sich seinen Bogen über die Schulter und bittet einen Jungen, ihm seine Pfeile zu bringen. »Ich komme mit.«

				»Ich brauche dich nicht.« Ich weiß, dass ihn keine Schuld trifft, bin aber trotzdem wütend auf ihn. Wäre er nicht gewesen, wäre ich vielleicht nie mehr in den Dschungel zurückgeschlichen.

				Er folgt mir dennoch, und sobald wir zwischen den Bäumen sind, überholt er mich und geht voran, obwohl ich mich gut an den Weg erinnere. Ich beginne keinen Streit deshalb, tue aber so, als wäre er nicht da. So stürmen wir durch den Dschungel und machen mehr Lärm als ein Paar Brüllaffen. Ich sehe es Eio an, dass er immer noch beleidigt ist wegen meines Vorwurfs, er hätte mich einschlafen lassen. Aber ich entschuldige mich nicht. In meinem Magen sind zu viele Knoten und Dornen, als dass ich mich um das verletzte Ego eines Jungen kümmern könnte.

				»Alai, komm!«, rufe ich noch einmal voller Angst. »Wo bist du? Alai!«

				Ich stelle mir vor, was gerade in Little Cam los ist, und meine Fantasie produziert dazu ein Bild nach dem anderen. Sie durchsuchen mein Zimmer. Sie finden die Karte. Sie folgen ihrer Spur bis zu Dr. Tollpatsch. Sie sperren sie ein und verhören sie…

				Ich wundere mich, dass ich solche Dinge überhaupt denken kann. Schließlich habe ich es noch nie erlebt, dass Onkel Paolo jemanden außer mit Verweisen oder gekürzten Gehältern bestraft hätte. Gekürzte Gehälter haben ausgesprochen grantige Arbeiter zur Folge. Niemand verzichtet gern auf die Möglichkeit, Bier oder neue Kleider zu kaufen, wenn sie Onkel Timothy auf einer Versorgungstour begleiten. Und das tut fast jeder hin und wieder. Wir sind schließlich kein Gefängnis, wo Regelverstöße auch anders bestraft werden können.

				Natürlich hat noch niemand etwas Schlimmeres verbrochen als, sagen wir, Süßigkeiten aus dem Lager gestohlen oder ein Gerät im Fitnessraum kaputt gemacht und es nicht zugegeben zu haben. Der Zwischenfall war natürlich eine Ausnahme. Aber Alex und Marian wurden nie gefunden. Hätte man sie gefunden… Ich werde nicht – kann nicht – darüber nachdenken. Zum ersten Mal glaube ich, sie ein Stück weit verstehen zu können. Weshalb sie weggelaufen sind. Ich kann es noch nicht in Worte fassen, aber tief drinnen spüre ich einen Funken Mitgefühl, wo vorher nur Ablehnung und sogar Entrüstung waren.

				Endlich reagiert Alai auf mein Rufen und taucht aus einem Helikoniengestrüpp auf. Im ersten Moment erkenne ich ihn kaum wieder. Sein Blick ist wild und er zeigt seine Fangzähne. Doch als er mich sieht, verändert sich sein Aussehen und er wird wieder zu meinem sanften Begleiter. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, so erleichtert bin ich, dass er nicht für immer weggelaufen ist und sich seinen Artgenossen angeschlossen hat.

				»Ich könnte es nicht ertragen dich zu verlieren, Alai. Mach das nie wieder.«

				Als wir schon ziemlich dicht bei Little Cam sind, bleibt Eio plötzlich stehen und dreht sich zu mir um.

				»Kommst du wieder?«

				»Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. »Es hängt davon ab, was passiert, wenn ich jetzt zurückgehe. Sie wissen, dass ich weg bin. Anders kann es gar nicht sein. Sie werden das Loch im Zaun entdecken und ihn reparieren. Dann kann ich nicht mehr unbemerkt hinaus.«

				»Ich klettere über den Zaun und hole dich heraus«, erklärt er.

				»Nein, Eio! Es ist ein Elektrozaun. Das heißt, wenn du ihn berührst –«

				»Ich weiß, was ein Elektrozaun ist. Mein Vater ist Wissenschaftler, vergiss das nicht. Aber es ist mir egal.« Er nimmt meine Hand. »Wenn du mich darum bittest, klettere ich über den Zaun und hole dich raus.«

				Mit einem leisen Schaudern begreife ich, dass mir noch nie jemand so etwas gesagt hat. Mein ganzes Leben lang hat man mich perfekt genannt, doch dies hier bedeutet viel mehr. »Eio, ich… danke dir. Aber ich werde dich nicht darum bitten. Mir gefallen mein Zuhause und die Leute dort. Little Cam ist kein böser Ort, egal was Kapukiri sagt. Eines Tages lade ich dich zu uns ein, dann kannst du es mit eigenen Augen sehen. Vielleicht hilft mir dein Vater dabei. Ich wünschte, du würdest mir mehr über ihn erzählen. Wenn du ihn mir beschreibst, wüsste ich sicher sofort, wer es ist.«

				Eio senkt den Blick. Seine langen dunklen Wimpern sind wie ein Vorhang, hinter den ich nicht schauen kann. »Ich hab’s dir doch schon gesagt. Er ist hässlich wie alle Fremden.«

				»Mit Ausnahme von mir?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Geh, Pia-Vogel, bevor dich ein Pfeil trifft.«

				»Du bist so was von dramatisch!« Doch seine Worte haben mich mitten ins Herz getroffen. »Leb wohl, Eio.«

				»Leb wohl für immer?«

				Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. »Du solltest besser gehen. Ich will nicht, dass sie dich sehen, wenn sie nach mir suchen.«

				»Warum? Ich dachte, in Little Cam gäbe es nichts Böses«, meint er herausfordernd.

				»Gibt es auch nicht! Trotzdem solltest du dich hier nicht blicken lassen! Little Cam ist geheim und ich bin Little Cams allergeheimstes Geheimnis. Wenn sie herausfinden würden, dass du so viel über mich weißt, könnten sie…«

				»Ja?«

				»Ich weiß nicht, Eio, und ich will es auch gar nicht wissen.« Langsam macht er mich wütend. Warum geht er nicht endlich? Warum versucht er so hartnäckig, Zweifel in mir zu wecken an den Menschen, die mich erzogen – und erschaffen – haben? Und warum gelingt es ihm? »Geh, Eio. Geh jetzt.«

				Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und verschwindet im Dschungel. Als ich ihn nicht mehr sehe, spüre ich einen Stich in meinem Herzen, als wollte es, dass ich ihm folge.

				Ich bahne mir meinen Weg durch das dichte Gebüsch, bis ich den metallenen Zaun und die Gebäude dahinter sehe. Ich bin nicht weit vom Loch entfernt, und da ich keine Schreie höre und auch niemanden auf- und abpatrouillieren sehe, keimt Hoffnung auf, dass ich mich vielleicht doch ungesehen zurückschleichen kann.

				Doch als ich auf der Höhe des Loches bin, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ich packe Alai, bevor er weiterlaufen kann.

				Es wimmelt von Männern und Frauen, Wissenschaftlern und Arbeitern und uniformierten Wachen. Sie haben das Loch entdeckt, so viel steht fest. Glauben sie, dass ich es vor ihnen entdeckt habe?

				Ich schlüpfe zwischen die Bäume und hoffe, dass etwas von Eios Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, auf mich abgefärbt hat. Ich wage kaum zu atmen, als ich mich näher heranschleiche, das Halsband des Jaguars fest im Griff.

				Onkel Paolo und Onkel Antonio sind beide da. Sie sehen nicht gerade glücklich aus. Sie sind ganz rot im Gesicht und gereizt wie der Griesgram und Alai, wenn sie sich im Tierhaus begegnen. Sind sie auf den jeweils anderen sauer oder auf mich? Ich vermute Letzteres.

				Der umgestürzte Kapokbaum wurde zersägt und weggeschafft und mehrere Männer sind dabei, von außerhalb des Geländes den Zaun aufzurichten. Sie müssen den Strom in diesem Bereich abgeschaltet haben, denn sie arbeiten mit bloßen Händen.

				Als ich meine Position ein wenig verändere, kann ich mehr von dem Geschehen erkennen. Meine Eltern stehen blass und still auf der anderen Seite des Zauns. Hinter ihnen sehe ich mein gläsernes Zimmer, leer und vollkommen offen und von allen Seiten einsehbar. Ich kann jede Einzelheit darin erkennen. Die Ecke mit dem Sessel und der Karte unter dem Teppich scheint unberührt. Ich bin erleichtert. Der Schlamassel ist schon groß genug, auch ohne dass ich das erklären muss.

				Ich muss näher ran, damit ich hören kann, was sie über mich reden. Wahrscheinlich denken alle an den Zwischenfall und fragen sich, ob dasselbe wieder passiert ist. Ich fange an, mir zu wünschen, ich hätte das Gelände gestern Abend nie verlassen, hätte meiner Vernunft gehorcht und wäre schön brav in Little Cam geblieben. Doch dann denke ich an Eio und die Kinder von Ai’oa, straffe innerlich trotzig die Schultern und verschränke die Arme vor der Brust. Ich würde es wieder tun.

				Wie es aussieht, werde ich wohl nie mehr die Chance dazu bekommen. Ich gehe die kurze Liste meiner möglichen nächsten Schritte durch.

				Mich jetzt aus meinem Versteck wagen und ihnen gegenübertreten. Alles beichten, auch das mit der Karte, und schwören, es nie, nie mehr wieder zu tun.

				Mich jetzt aus meinem Versteck wagen und ihnen gegenübertreten. Alles beichten und schwören, dass ich es wieder tue, ob es ihnen gefällt oder nicht.

				Weglaufen. Leben unter den Eingeborenen vielleicht, und das für immer.

				Keine der Möglichkeiten sagt mir wirklich zu. Doch Alternativen scheint es nicht zu geben. Also entscheide ich mich fürs Abwarten. Warten und Beobachten. Irgendetwas wird sich ergeben.

				Ich halte mich dicht am Boden und bewege mich wie ein besonders langsames Dreizehenfaultier vorwärts. So gelingt es mir, in Hörweite der Gruppe zu kommen, ohne dass die Männer etwas merken.

				»Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob sie durchgekrochen ist«, gibt Onkel Antonio zu bedenken.

				»Wir müssen auf jede Möglichkeit vorbereitet sein. Sie könnte inzwischen schon meilenweit weg sein, Antonio. Meilenweit!« Onkel Paolo fährt sich mit den Fingern durchs Haar. So erregt habe ich ihn noch nie gesehen. »Ich muss sie wiederfinden. Sie bedeutet alles für diesen Ort hier! Ohne sie ist Little Cam, die Forschung und alles, was damit zusammenhängt, wertlos. Überleg doch mal, was Strauss sagen wird! Mein Gott, was wird Strauss sagen?«

				Strauss? Von einem Strauss habe ich noch nie gehört, zumindest nicht in Little Cam.

				»Beruhige dich, Paolo«, beschwichtigt ihn Onkel Antonio. »Wahrscheinlich ist sie irgendwo auf dem Gelände. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

				»Voreilige Schlüsse! Stundenlang haben wir das Gelände abgesucht! Sie ist abgehauen. Eine andere Erklärung gibt es nicht, Antonio. Ich hab’s immer gewusst: Wir hätten uns nie darauf einlassen dürfen, die Kameras in ihrem Zimmer zu entfernen. Clarence! Warum dauert das so lang? Hol dir einen verdammten Bulldozer, wenn es sein muss, aber füll endlich das Loch auf!« Onkel Paolo tigert ruhelos auf und ab, nicht eine Sekunde bleibt er stehen. »Ich hätte wissen müssen, dass das passiert. Ich habe zu viele Zugeständnisse gemacht. Diese Party war die idiotischste Idee überhaupt! Sie braucht einen strafferen Tagesablauf, mehr Überwachung… Vielleicht sollten wir die Kameras wieder installieren. Sie wird einen Aufstand machen, aber was soll’s. Sie ist verwöhnt genug…«

				Onkel Antonio antwortet mit versteinerter Miene: »Sie ist keine Ratte, Paolo.«

				Jetzt endlich bleibt Onkel Paolo stehen. Er und Onkel Antonio schauen sich an und in ihrem Blick liegt so viel Hass, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Die beiden waren zwar nie dicke Freunde, doch jetzt sehe ich, dass mehr Feindschaft zwischen ihnen ist, als sie normalerweise zeigen. Es muss so sein. Ihre hasserfüllten Blicke können nicht nur eine Folge meines Verschwindens sein.

				Plötzlich kommt mir eine Idee. Diese ganzen Wissenschaftler und Monteure außerhalb des Zauns… sie sind sicherlich nicht durch das Loch gekrabbelt. Also müssen sie das Tor geöffnet haben. Also ist es möglicherweise noch offen.

				Ich wage kaum zu atmen, als ich leise am Waldsaum entlanggehe. Falls ich ungesehen zum Tor komme und es noch offen ist, kann ich mich hineinschleichen und ihnen irgendeine Geschichte auftischen… Vielleicht dass ich neben dem Pool eingeschlafen bin oder in einer dunklen Ecke in ein Biologiebuch vertieft war. Meine Gedanken laufen in drei verschiedene Richtungen gleichzeitig und mein Gehirn überschlägt sich fast.

				Vielleicht bemerke ich deshalb Harriet Fields erst, als ich direkt in sie hineinlaufe.
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				»Pia!« Sie sieht so erschrocken aus, wie ich es bin, und noch viel erschrockener, als sie Alai sieht.

				Ich ziehe den Kopf ein und überlege, ob ich einfach wegrennen soll, aber sie hat mich gesehen. Es ist nur noch ein kurzer Sprint zum Tor, das tatsächlich offen ist, wie ich gehofft hatte. Aber ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht hinter jeden Baum geschaut habe. Dr. Tollpatsch hat an einem Stamm gelehnt, geraucht und ganz offensichtlich das Schauspiel genossen, das mein Verschwinden ausgelöst hat.

				»Hallo, Dr. Fields«, murmle ich. Keine Ahnung, was ich von ihr zu erwarten habe. Wahrscheinlich rennt sie gleich schreiend zu Onkel Paolo wie ein verschrecktes Affenbaby zu seiner Mutter.

				»Du hast ganz schön für Aufruhr gesorgt.« Sie entspannt sich wieder und tippt sich mit der Zigarette nachdenklich an die Unterlippe. »Wo warst du?«

				Ich antworte nicht. Die Antwort ist doch offensichtlich. Ich war draußen, was strikt gegen die Vorschriften ist. Ich bekomme kein Gehalt, das sie mir kürzen können. Verweigern sie mir dann vielleicht das Abendessen? Oder noch Schlimmeres?

				»Schleicht sich heimlich hinaus«, murmelt Dr. Tollpatsch. »Warst ein böses Mädchen, perfekte Pia.«

				»Werden Sie mich verpfeifen?«, frage ich entgegen aller Hoffnung.

				Sie betrachtet mich eine ganze Weile und zieht an ihrer Zigarette. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf das Tor. Ein Wachmann steht da, aber er kann uns durch die Blätter nicht sehen. Es sei denn, Dr. Tollpatsch macht durch Rufen auf uns aufmerksam. Was nur zu gut möglich ist.

				»Pass auf«, meint sie schließlich und schnippt Asche auf den Boden, »ich habe mitbekommen, dass du alle hier Tante oder Onkel nennst. Ich bin jetzt genau wie jeder andere in die Sache verwickelt. Mein Vertrag, du weißt schon. Also, du nennst mich von jetzt an Tante Harriet. Dann könnte es sein, dass ich dir helfe.«

				»Es könnte sein?«, frage ich zweifelnd, obwohl ich vor Erleichterung heulen könnte.

				»Sag es.« Ein Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht.

				Ich denke an ihr gefährliches Geburtstagsgeschenk und die Schwierigkeiten, in die ich sie bringen könnte, wenn jemand es finden würde, und gebe nach. »Schön. Tante Harriet. So. Hilfst du mir jetzt?«

				Sie grinst. »Noch einmal. Komm schon. Und nicht so widerwillig, Mädchen. Ich hab dir doch nichts getan.«

				Außer mir eine Karte geschenkt, die mir die größten Probleme meines Lebens bereiten könnte. Okay, die aktuelle Situation natürlich ausgenommen. »Bitte hilf mir hineinzukommen, Tante Harriet, und ich schwör dir, ich nenne dich sogar in Gedanken Tante Harriet anstatt…«

				»Anstatt was?« Neugierig legt sie den Kopf schräg. »Wie nennst du mich insgeheim?«

				»Äh… Dr. Fields natürlich.«

				Ihr Blick sagt mir deutlich, dass diese Antwort sie nicht überzeugt, aber ich bin nicht bereit, ihr eine andere zu geben. Meine Antwort scheint ihr jedoch zu genügen, denn sie nickt knapp. »Gut, dann gehen wir jetzt rein. Warte hier eine Sekunde.«

				Sie wirft ihre Zigarette weg und schlendert aus dem Gebüsch. Angeekelt drücke ich die noch glimmende Kippe mit dem Schuh aus. Dann beobachte ich sie und warte, was sie wohl tut. Höchstwahrscheinlich steckt sie dem Wachmann doch noch, wo ich bin. Aber nein. Sie zeigt in die Richtung von Onkel Paolo und seinen Leuten, der Wachmann nickt, zuckt mit den Schultern und setzt sich in Bewegung. Vermutlich um einen Befehl zu befolgen, den Onkel Paolo nie gegeben hat. Sobald er außer Sichtweite ist, winkt Tante Harriet mir zu und ich verlasse vorsichtig den Schutz der Bäume.

				»Du hast es geschafft.«

				»Klar hab ich’s geschafft.« Sie sieht fast beleidigt aus. »Ich bin auf eine verdammte Privatschule für Mädchen gegangen. Ich musste sämtliche Tricks beherrschen, wie man sich irgendwo hinausschleicht, wenn ich nicht an sozialer Vereinsamung sterben wollte.«

				Irgendwie kann ich mir das sehr gut vorstellen. »Trotzdem danke.«

				»Bitte. Gehst du jetzt rein oder muss ich den nächsten, der hier vorbeikommt und dich auf der falschen Seite des Zauns sieht, um die Ecke bringen?«

				»Um die Ecke bringen?« Mir bleibt der Mund offen stehen. »Aber –«

				»Nicht wörtlich, Pia!« In gespielter Verzweiflung wirft sie die Hände in die Luft.

				Ich gehe durch das Tor und kann mein Glück kaum fassen. Nachdem ich gesehen habe, wie alle um meinen geheimen Durchschlupf herumstanden, und ich mir sicher war, dass ich mich nie und nimmer unbemerkt zurückschleichen könnte, habe ich jetzt keine Ahnung, was ich tun soll. Eine einfache Erklärung für meine Abwesenheit reicht sicherlich nicht aus. Mit Behauptungen wie der, dass ich in der Fachbücherei gelesen oder im Fitnessraum trainiert hätte, würde Onkel Paolo sich nie zufrieden geben. Er kennt mich mein Leben lang und würde mich sofort durchschauen. Außerdem bin ich eine sehr schlechte Lügnerin, ganz einfach, weil ich nie lüge. Bis jetzt hatte ich keinen Grund dazu.

				Es gibt da allerdings eine Person, die es ganz offensichtlich ganz gut kann… Aber es geht mir gegen den Strich, dass ich sie noch einmal um einen Gefallen bitten muss. Andererseits habe keine Wahl.

				»Hm, Tante Harriet?«

				»Ja?« Sie schaut mich an, als wüsste sie bereits, was ich fragen will, und es bereitet ihr grenzenloses Vergnügen.

				Los, Pia, bring es hinter dich. »Was, äh, soll ich sagen, wenn sie mich finden?«

				»Hmmm. Du brauchst eine Geschichte, und zwar eine gute. Mehrere Stunden ohne ein Wort oder ein Lebenszeichen. Und so groß ist Little Cam ja auch wieder nicht. Sie haben überall nach dir gesucht.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum und blickt mich nachdenklich an. »Okay. Ich hab’s. Komm mit.«

				Sie joggt den Rundweg hinunter. Ich folge ihr und hoffe, dass sie weiß, was sie tut. Ich überlege immer noch, ob ich ihr wirklich trauen kann, doch unter den gegebenen Umständen habe ich wohl keine andere Wahl. Tante Harriet kennt mein Geheimnis, das heißt, momentan bin ich ihr ausgeliefert.

				Sobald wir außer Sichtweite irgendwelcher Wachen sind, die möglicherweise am Zaun entlangpatrouillieren, wird sie langsamer und geht neben mir her. »In einer Situation wie dieser ist die beste Lüge eine, die Sympathie weckt.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, wenn du sagen würdest, du bist in einer Ecke eingeschlafen oder hast dich bewusst irgendwo versteckt, würde sie das nur noch wütender machen – und eines kannst du mir glauben: Sie sind schon jetzt stinkwütend.«

				Ich nicke und muss an die Unterhaltung zwischen Onkel Paolo und Onkel Antonio denken.

				»Deshalb ist es viel besser«, fährt Tante Harriet fort, »sich eine Situation auszudenken, die ihnen ein schlechtes Gewissen verursacht, wenn sie davon hören. Zum Beispiel, dass ein Klavier auf dich draufgefallen ist und du dich nicht mehr rühren konntest.«

				»Was?« Ich bleibe stehen und blicke sie entsetzt an.

				»Du liebe Güte, Pia! Das war doch nur Spaß! Aber du verstehst, was ich meine?«

				»Ich glaube schon.« Ich setzte mich wieder in Bewegung, allerdings lasse ich einen größeren Abstand zwischen uns, nur für den Fall, dass es ihr einfällt, mich unter einem Klavier zu begraben.

				»Der Trick ist der: Du musst sie dazu bringen, dass du ihnen leidtust. Es gibt nichts Besseres, als Wut durch Mitleid zu ersetzen.« Sie bleibt stehen und zeigt auf das Gebäude vor uns. Es ist der Laborblock B, das kleinere der beiden wichtigsten Forschungsgebäude in Little Cam. Es liegt im Nordwesten in der Nähe des Zauns. »Gehen wir hinein.«

				»Warum? Was ist dein Plan?«

				Sie gibt keine Antwort, sondern spaziert den weißen, auf Hochglanz polierten Flur entlang, ohne sich auch nur einmal nach mir umzuschauen. Es ist gespenstisch still; offenbar sind alle draußen und suchen nach mir. Das Echo unserer Schritte wird von den Wänden zurückgeworfen und die Bodenfliesen sind so blitzsauber, dass ich mich darin spiegeln kann. Die Türen, an denen wir vorbeikommen, sind durchnummeriert: Labor 114, Labor 115, Labor 116. Dazwischen liegen kleinere, fensterlose Wirtschaftsräume. Über uns werfen Leuchtstoffröhren ihr kaltes Licht von der Decke. Onkel Paolo hasst nichts mehr als kaputte Lampen und beim ersten Anzeichen, dass eine den Geist aufgibt, lässt er sie von Clarence auswechseln.

				Endlich bleibt sie stehen, stemmt die Hände in die Hüften und blickt sich irritiert um. »Wo ist gleich wieder dieser Kühlraum…?«

				»Labor 112«, antworte ich. »Dort entlang –«

				»Und was ist da drin?«, unterbricht sie mich und geht auf eine Tür am Ende des Flurs zu.

				»Nicht reingehen«, warne ich.

				»Warum nicht?« Ihre Hand schwebt über dem Türknauf.

				»Dahinter liegt der alte Flügel. Vor Jahren hat es hier gebrannt und seither steht er leer. Niemand benutzt ihn mehr.«

				»Tatsächlich?« Sie betrachtet die Tür neugierig. »Seltsam. Von außen sieht man dem Gebäude nichts an.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Niemand darf es betreten. Es ist zu gefährlich.«

				Sie versucht am Türknauf zu drehen, doch er rührt sich nicht. »Abgeschlossen.«

				»Tante Harriet –«

				Bevor ich sie davon abhalten kann, schiebt sie ihren Kartenschlüssel zwischen Tür und Rahmen und die Tür geht auf. Ich bin versucht, sie noch einmal vor dem Betreten zu warnen, doch meine Neugier ist stärker. Langsam folge ich ihr.

				Der Flur ist dunkel und staubig und jede Menge Türen mit kleinen Fenstern gehen davon ab. Tante Harriet versucht es bei der ersten. Sie geht sofort auf. Der Raum ist klein und düster. An der gegenüberliegenden Wand ist eine Bank zu erkennen. Von einem Feuer keine Spur, aber der Raum wurde eindeutig länger nicht benutzt. Er ist zu klein für ein Labor oder ein Schlafzimmer und zu groß für eine Abstellkammer. Auf dem Holzfußboden liegen mindestens zwei Zentimeter Staub.

				Tante Harriet zeigt wortlos auf die Bank. Rostige Eisenketten hängen seitlich herunter und lange Rillen laufen über das Holz, wie von Fingernägeln eingeritzt.

				Ein Schauer überläuft mich; fast spüre ich diese Fingernägel auf meinem Rücken. In ganz Little Cam kenne ich keinen solchen Raum. Er ist kalt und dunkel und ungemütlich und er birgt Geheimnisse, von denen ich lieber nichts wissen will.

				»Komm, wir schauen weiter.« Tante Harriet geht zurück auf den Flur und ich folge zögernd. Der nächste Raum ist fast identisch mit dem ersten. In dem danach steht keine Bank, dafür weist er wieder Kratzer auf – diesmal an der Wand. Sie beginnen in Kopfhöhe und gehen abwärts. Im nächsten Raum sind dunkle Flecken auf dem Boden und ein schwacher metallischer Geruch hängt in der Luft.

				Inzwischen stehen mir sämtliche Haare zu Berge, und als Tante Harriet auf die nächste Tür zugeht, schüttle ich den Kopf. »Es reicht.«

				Sie nickt nur. Auf Zehenspitzen schleichen wir uns zurück auf den beleuchteten Flur, als hätten wir Angst, ein schlafendes Ungeheuer zu wecken.

				Als wir die Tür vor der Dunkelheit fest verschlossen haben, blicken wir uns an. Nach einer Weile flüstere ich: »Das war vielleicht unangenehm. Mir wurde ganz… kalt.«

				Sie nickt. Ihr Gesicht ist kalkweiß. »Ich habe solche Räume schon gesehen.«

				»Wo?«

				Sie schüttelt den Kopf, scheint nicht darüber reden zu wollen. »Hast du eine Ahnung, wofür der Flügel genutzt wurde, Pia?«

				»Nein. Ich weiß nur, dass dort Labors und Lagerräume drin waren, die das Feuer…« Das Feuer, das es nie gegeben hat. »Warum haben sie gelogen?«, frage ich flüsternd.

				Tante Harriet antwortet nicht. Sie betrachtet mich nur mit einem seltsam abwesenden Blick. »Wir müssen ein Versteck für dich finden.«

				»Oh. Klar.« Ich versuche die düstere Stimmung abzuschütteln, die sich auf der anderen Seite der Tür wie ein Blutegel an mich geheftet hat. Wir gehen zum Labor 112 mit der Reihe begehbarer Kühlschränke – Kühlschränke, die von innen nicht geöffnet werden können. Mir ist sofort klar, was Tante Harriet im Sinn hat. Die Idee ist gut, nur nicht gerade angenehm für mich.

				Seufzend betrete ich einen der Kühlschränke und wünsche, mir würde etwas Besseres einfallen. Tante Harriet schließt die Tür nicht sofort.

				»Pia…«

				»Ja?«

				»Du weißt doch, dass man mir für meine Forschungen ein kleines Labor in der Nähe des Haupttores zugewiesen hat.«

				»Ja. Und?«

				»Na ja.« Sie hebt vielsagend die Augenbrauen. »Ich könnte darum bitten, dass ein gewisser Jemand mir gelegentlich hilft… im Zuge ihrer Ausbildung, versteht sich. Etliche Stunden am Tag, an denen dann jeder denkt, du seist bei mir gut aufgehoben…«

				Unsere Blicke treffen sich und ich verstehe, was sie mir anbietet. Sie kann nicht wissen, was ich im Dschungel gemacht habe, aber sie bietet mir eine Möglichkeit zurückzugehen, falls ich das möchte. Im Moment bin ich mir allerdings nicht sicher, was ich will. Deshalb nicke ich nur, dass ich verstanden habe. Sie nickt ebenfalls und damit ist das Thema abgeschlossen. »Ich warte ungefähr eine Stunde und frage dann nebenbei, ob jemand daran gedacht hat, hier zu suchen. Und du lässt dir bis dahin was einfallen, wie du dich in eine so bescheuerte Situation gebracht hast, okay?«

				»Okay.« Dann muss ich doch noch fragen: »Tante Harriet, warum hilfst du mir?«

				Sie setzt zu einer Antwort an, lächelt dann aber doch nur schief. »Bis in einer Stunde, Pia.«

				Damit schließt sie die Tür.

				In der Tür ist ein kleines Fenster, aber es ist zu vereist, um mehr zu erkennen als das Öffnen und Schließen der Labortür, als Tante Harriet hinausgeht. Ich ergebe mich in meine einstündige Tortur, drehe mich um und mache mich daran, den kleinen Raum zu inspizieren. Rechts und links von mir sind zwei Reihen Regale voller Plastikbehälter. Die Behälter sind mit langen Codes aus Buchstaben und Zahlen beschriftet und auf manchen sind sogar bunte Aufkleber. Ich muss mir diesen Kühlschrank aus einem bestimmten Grund ausgesucht haben und dieser Grund steht auf dem zweiten Regalbrett, ungefähr auf der Höhe meines rechten Ellbogens. Es ist ein Behälter mit Exemplaren von Anopholese darlingi – Moskitos, mit denen ich in meinen Studien über Malaria mit Onkel Haruto und meinem Vater gearbeitet habe. Für heute war wieder eine Stunde angesetzt. Ich werde also sagen, dass ich früh in die Gänge kommen wollte und versehentlich die Tür hinter mir schloss.

				Als ich fröstelnd auf dem Boden der Kühlkammer sitze, kann ich an nichts anderes denken als an die intensive Wärme der Feuer in Ai’oa. Sie sind um so vieles stärker, wilder und gefährlicher als die elektrischen Heizgeräte, die wir in Little Cam benutzen. Ich würde hier drin gern ein Feuer machen, aber es gibt nichts zu verbrennen außer Gewebeproben, und die würden keine zehn Minuten brennen.

				Ich wünsche mir mehr offene Feuer in Little Cam, genauso wie ich mir wünsche, es gäbe Kinder hier. In Little Cam spricht niemand über Kinder. Falls einige der Arbeiter oder Wissenschaftler Kinder haben, erwähnen sie sie nicht. Wahrscheinlich aber hat niemand welche oder sie sind alle schon erwachsen und zu Hause ausgezogen. Warum würden ihre Eltern sie sonst verlassen? Ich habe schon jetzt den Eindruck, als sei die Welt ein wenig dunkler ohne das Lachen der Kinder und ihre Spiele und den Quatsch, den sie machen. Ich beneide Eio um sein Leben mit ihnen und überlege, wie anders mein eigenes Leben verlaufen wäre, wenn ich früher mit anderen Kindern in meinem Alter hätte spielen können.

				Aber Little Cam ist kein Ort für Kinder. Sie können hier nicht herumrennen und spielen und außerdem sagt Onkel Paolo ja immer, dass alles, was nicht zur Forschung beiträgt, irrelevant und unnütz sei. Er würde sicher behaupten, dass Kinder nur im Weg sind und Sachen kaputt machen und alle von ihrer eigentlichen Arbeit abhalten. Als ich klein war, ist Onkel Antonio mir überallhin gefolgt, hat dafür gesorgt, dass ich niemandem zwischen den Beinen herumlaufe und keine wichtigen Experimente störe. Er hat mir beigebracht, wie man schwimmt, liest, addiert und subtrahiert. Ich stelle mir vor, wie die Kinder von Ai’oa versuchen, so lange still sitzen zu bleiben, wie ich es musste, wenn ich mit Onkel Antonio Quadratwurzeln gezogen und komplizierte Divisionsaufgaben gelöst habe. Es wäre der Albtraum für sie. Sie haben mehr Energie, als ich je hatte – das heißt, vielleicht hatte ich sie auch, aber ohne Spielkameraden habe ich nie gelernt, sie rauszulassen. Ich wusste immer nur, wie man als Erwachsener zu sein hat, nein, nicht nur irgendein Erwachsener, sondern wie ein Wissenschaftler. Bereits im Alter von vier Jahren wurde ich auf meinen späteren Platz im Immortis-Team vorbereitet.

				Ich rede mir ein, dass Onkel Paolo recht hat. Meine Begeisterung für die kleinsten Ai’oaner lässt mich nur die Kontrolle über meine Gefühle verlieren. Und es gibt nichts Gefährlicheres als Kontrollverlust, höre ich Onkel Paolo sagen. Es ist einer seiner Lieblingssprüche.

				Tief drinnen weiß ich, dass ich an all das nur denke, um einen anderen Gedanken nicht an mich heranzulassen: Den Gedanken an diesen dunklen Flur und die kleinen Räume, an die seltsamen Ketten und die Kratzspuren auf der Holzbank. Und das Feuer? Warum haben sie mich angelogen?

				Eine Frage jagt mir eisigere Schauer über den Rücken als der Kühlschrank, in dem ich sitze: Was verbergen sie vor mir?

				Um nicht weiter nachdenken zu müssen, hämmere ich an die Tür, als hätte ich das schon den ganzen Morgen getan. Ich hämmere so lang und so fest gegen das mit Raureif überzogene Metall, dass ich fast meine eigene Lüge glaube. Jedenfalls ist mir kalt genug, um mich selbst zum Narren zu halten.

				Als die Tür aufgeht, bin ich halb erfroren und so verzweifelt, dass ich auch Sekunden, nachdem sie mich bereits in Decken gewickelt haben, immer noch mit den Fäusten trommle. Erst als ich begriffen habe, dass ich tatsächlich draußen bin und Onkel Antonio und Mutter und Onkel Paolo und Tante Harriet da sind und mich mit ihrer Fürsorge überschütten, beruhige ich mich so weit, dass ich die Erklärung für mein Eingesperrtsein stammeln kann. Die falsche natürlich.

				Ich bin erleichtert, dass sie nicht weiter nachbohren, und sage mir, dass Onkel Paolo und Mutter sich nur zufällig diesen Blick zuwerfen. Und dass es nur die mütterliche Sorge um ihre halb erfrorene Tochter ist, mit der meine Mutter mich mit so festem Griff an der Schulter aus dem Raum führt.

				Tante Harriet verzieht keine Miene.
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				Zwei Tage vergehen. Ich habe entsetzliche Angst, jemand könnte hinter die Sache kommen und dass Tante Harriet und ich in Onkel Paolos Büro beordert werden könnten. Doch alles geht seinen gewohnten Gang, nichts Unübliches geschieht – außer dass ich aus der Küche ein Päckchen Streichhölzer stibitze, als Jacques nicht hinschaut.

				In meinem Zimmer, bei fest verschlossener Tür, stelle ich mich vor den Spiegel, ziehe ein Streichholz aus der Schachtel und entzünde es. Ich weiß nicht, was ich sehen werde und ob ich überhaupt etwas sehe, aber seit Ai’oa gehen mir Eios Worte nicht mehr aus dem Kopf: »Das Mal kann man nur im Schein eines Feuers sehen.«

				Ich halte das Streichholz vor meine Nase und warte, dass etwas passiert.

				Nichts.

				Also beuge ich mich weiter vor, bis meine Nase fast den Spiegel berührt, und halte das Streichholz höher.

				Und dann sehe ich es, kurz bevor das Streichholz bis zu den Fingerspitzen heruntergebrannt ist. Ich hätte die Flamme an meiner Haut nicht bemerkt, wenn sie nicht von selbst ausgegangen wäre. Meine Fingerspitzen sind warm, doch das Feuer kann ihnen nichts anhaben. Ich streiche noch ein Streichholz an – einmal, zweimal, dreimal, bevor es brennt – und ramme es mir fast ins Auge, so erschüttert bin ich von dem, was ich entdeckt habe.

				Es sieht fast aus wie die Spiegelung der Flamme in meinen Augen. Fast. Denn die kleine Streichholzflamme brennt praktisch unbewegt und gleichmäßig, ganz anders als die Explosionen in Gold und Violett in meiner Iris. Die Farbreflexe sind mir noch nie aufgefallen. Ich hätte nie vermutet, dass sie da sein könnten. Und gewiss auch sonst niemand in Little Cam. Onkel Paolo jedenfalls hat die flackernden Flammen nie erwähnt. Aber sie sind da. Winzige Lichter, die auf dem Blaugrün meiner Iris wirbeln und leuchten. Wenn ich das Streichholz weiter weghalte, verschwinden sie, doch sobald ich mit der Flamme wieder näher komme, sind sie da. Die Farben von Elysia, gefangen in meinen Augen, wo sie leuchten und lodern und erlöschen wie Feuer, wie Wasser, wie Rauch.

				Dann ist das also das Mal von Jaguar, Mantis und Mond. Das Zeichen der Tapumiri der Ai’oaner. Meine Hände zittern. Ich blase das Streichholz aus und werfe es in den Papierkorb. Einen Moment lang stehe ich nur da und schaue mich im Spiegel an. Meine Augen sind wieder ganz normal. Welche Geheimnisse liegen noch in mir verborgen? Langsam streiche ich über meine Wangen, ohne zu wissen, was ich eigentlich erwarte. Dass mir Antennen aus dem Haaransatz wachsen? Sich auf meinen Wangen Schuppen bilden?

				Da ich dringend Ablenkung brauche, beschließe ich ein paar Bahnen zu schwimmen. Der Marsch von unserem Haus zum Schlafblock B, wo der Pool ist, könnte bereits als erste Bahn gewertet werden, da es wie aus Kübeln schüttet. Innerhalb einer Minute bin ich völlig durchnässt. Ich ziehe mein T-Shirt aus und gehe im Badeanzug weiter.

				Im Pool ist niemand, was mir sehr entgegenkommt.

				Ich werfe mein Shirt und die Shorts auf einen Liegestuhl und gehe langsam weiter, um auf den nassen Fliesen nicht auszurutschen. Das Wasser im Pool ist blau und unbewegt. Die glatte Wasseroberfläche eines Schwimmbeckens hat etwas Unwiderstehliches. Ich balanciere auf dem Rand und genieße die Vorfreue auf das Durchbrechen dieser ruhigen Oberfläche. Aus dem Wasser heraus winkt mich mein Spiegelbild zu sich.

				Ich strecke die Arme, lege die Hände über dem Kopf aneinander, stoße mich ab und tauche in einem weiten Bogen ein. Es spritzt kaum. Das Wasser ist kühl und glatt und schluckt mich ganz.

				Ich schwimme in gemächlichen Zügen und lasse mich zwischendurch immer wieder auf dem Rücken treiben. Das Dach über mir ist aus Glas wie in meinem Zimmer und mit Regentropfen gesprenkelt.

				Ich war bisher so damit beschäftigt, nicht an die Dorfbewohner zu denken – aus Angst, jemand könnte mir die Wahrheit ansehen –, dass ich noch gar nicht richig über das Geschehene nachsinnen konnte. Als ich die Erinnerungen jetzt wieder wachrufe, kommt mir alles vor wie ein Traum: verschwommen, fremd, unmöglich.

				Habe ich das wirklich getan? War ich dort? War es Realität? Mein Herz schmerzt, wenn ich an die wilden, temperamentvollen Menschen denke. Ich merke, wie sehr ich sie vermisse. Jetzt, da das Loch im Zaun repariert ist, werde ich sie wohl kaum wiedersehen. Es gibt so viele Fragen, die ich ihnen gern gestellt hätte. Wie lange leben sie schon hier, so dicht bei Little Cam? Was halten sie von uns Wissenschaftlern? Ich muss wieder an Eios Worte denken: »Weshalb sollten die Geister sonst eine Unvergängliche schicken?«

				Ich halte mich am Beckenrand fest und wische mir das Wasser aus den Augen. Die Kälte, die ich empfinde, kommt nicht von der Wassertemperatur. Hat es also schon andere wie mich gegeben?

				Und gibt es sie immer noch?

				Die Frage ist neu und kommt unerwartet, noch nie hat sie jemand in Little Cam gestellt – zumindest meines Wissens nach nicht. Ist es möglich, dass die Menschen in Ai’oa mehr wissen, als wir vermuten? Hat man je daran gedacht, sie zu fragen? Es ist schließlich ihr Land. Falls es jemanden gibt, der die Geheimnisse von Elysia kennt, wären es dann nicht sie? Die Fragen, die ich Eio stellen möchte, wenn ich ihn wiedersehe, überschlagen sich in meinem Kopf.

				Eio.

				Beim Gedanken an ihn scheinen die Fragen plötzlich weniger wichtig und die Kälte weicht einer unerwarteten Wärme.

				Eio ist so vollkommen anders als alle, die ich je kennengelernt habe. Er ist in meinem Alter, das ist schon mal das eine, aber das ist nicht alles. Er ist kein richtiger Ai’oaner und zu Little Cam gehört er definitiv auch nicht. Mehr als alles andere scheint er ein Teil des Dschungels zu sein. Jedenfalls ist das mein Eindruck von ihm. Schließlich habe ich ihn im Regenwald kennengelernt. Ich stoße mich vom Beckenrand ab, lasse mich auf dem Rücken treiben und betrachte den Regen, der aufs Glasdach trommelt. Ich stelle mir vor, wie er an den Wänden herunter ins Wasser läuft. Und dass ich im selben Regen schwimme, der auf Ai’oa fällt. Und auf Eio. Der Junge mit nussbrauner Haut und Augen von der Farbe des Regens. Der Junge, der mir die andere Seite der Welt gezeigt hat. Selbst jetzt spüre ich noch seine Berührung beim Tanzen und seinen warmen Arm unter meinem Kopf, als ich schlief.

				Ich will ihn wiedersehen. Ich muss ihn wiedersehen. Ich möchte Ai’oa wiedersehen und Luri und die Drei und die Tänze um die Feuerstellen, aber in erster Linie möchte ich Eio wiedersehen. Um ihm Fragen zu stellen, ja, aber auch um ihm zuzuhören, wenn er mit seinem schönen Akzent spricht. Um seinen Geschichten von der Jagd auf Anakondas und der Suche nach Jaguaren im Dschungel zu lauschen. Sein Leben ist so anders als meines, ich bezweifle, dass ich ihn je ganz verstehen kann. Doch meine Faszination wird dadurch nur größer.

				Wer ist dieser Junge aus dem Dschungel? Was bedeutet er mir?

				Nichts, zischt eine scharfe, kritische Stimme in mir. Der giftige Ton überrascht mich. Und nichts muss er bleiben. Er stellt eine Gefahr dar. Eine Unwägbarkeit. Nichts für dich. Nichts für dich.

				Es ist meine Wissenschaftlerstimme, die Stimme, mit der ich rede, wenn ich Onkel Antonios Testfragen beantworte oder beschreibe, was ich unter dem Mikroskop im Labor sehe. Die Stimme macht mich wütend, ich möchte mit dem Fuß aufstampfen wie ein kleines Kind. Doch ich gebe klein bei, lasse mich Kopf voraus ins Wasser gleiten wie ein Otter und setze mich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden des Pools.

				Kann eine Unsterbliche wirklich nicht ertrinken?

				Ich erfahre es nicht, denn sobald mir die Luft ausgeht, stoße ich mich ab, durchbreche die Wasseroberfläche und atme tief die feuchte Luft ein.

				Wieder in meinem Zimmer trockne ich mich ab, ziehe eine karierte Flanellhose und ein Top an, werfe mich aufs Bett und bereite mich auf einen faulen Abend vor. Schwimmen strengt mich nicht an – nichts strengt mich an –, aber im Moment langweilen mich der Fitnessraum und die Lounge und alles andere in Little Cam. Dieses Problem hatte ich früher nie. Bisher gab es immer etwas zu tun. Wenn Onkel Paolo auf etwas ganz besonders achtet, dann darauf, dass ich mich nicht langweile. Wenn du ewig lebst, ist es kein gutes Zeichen, sich bereits mit siebzehn am Leben zu langweilen.

				Nachdem ich mich vergewissert habe, dass meine Mutter nicht zu Hause ist, ziehe ich die Karte unter dem Teppich hervor und breite sie auf meinem Bett aus.

				Ich umfahre die »Asien« genannte Landmasse mit dem Zeigefinger und präge mir die Konturen ein. Plötzlich höre ich ein scharfes Pling.

				Sofort raffe ich die Karte zusammen, ohne auf die Faltlinien zu achten, und stopfe sie unter mein Kissen. In heller Panik, dass mein Geheimnis entdeckt wurde, schaue ich mich um. An der Tür ist niemand. Auf dem Flur auch nicht. Als ich rufe, kommt aus dem stillen Haus keine Antwort.

				Ich gehe wieder in mein Zimmer und bin mir fast sicher, dass es nur eine Nuss war, die auf das Dach gefallen ist, als ich wieder ein Pling höre. Dann machte es pling, pling, pling. Beim zweiten Pling weiß ich, woher das Geräusch kommt, nämlich von der breitesten Glasfront.

				Ich stelle mich davor und lege eine Hand an die Scheibe. Der nächste Stein landet genau da, wo meine Handfläche ist. Mit einem leisen Schrei springe ich zurück und blicke instinktiv auf meine Hand, aber natürlich ist der Stein vom Glas abgeprallt.

				»Eio?«, frage ich ungläubig, obwohl er mich natürlich nicht hören kann.

				Er steht auf der anderen Seite des Zauns, und als er sieht, dass ich ihn bemerkt habe, lässt er die restlichen Steine, die er noch in der Hand hält, fallen. Er sagt etwas, doch ich kann es ihm nicht von den Lippen ablesen. Ich stelle mich dicht ans Fenster und schüttle den Kopf. Dabei muss ich die ganze Zeit denken, wie froh ich bin, dass ich mich in meinem begehbaren Kleiderschrank umgezogen habe und nicht im Zimmer, wie ich es manchmal tue.

				»Was machst du hier?«, frage ich lautlos, aber ich sehe, dass auch er mich nicht versteht. Mein Herz flattert, zum einen vor Angst, dass ihn jemand sehen könnte, zum anderen vor Aufregung, weil ich ihn wiedersehe. Ich hebe einen Finger, dann beide Hände mit den Handflächen zu ihm, bis er nickt und ruhig stehen bleibt. Warte.

				Es dauert keine Minute, bis ich aus der Haustür bin, die Umgebung abgesucht und festgestellt habe, dass die Luft rein ist. Ich laufe um das Haus herum zu der Stelle, an der Eio nur Zentimeter vom Zaun entfernt steht.

				»Nicht berühren!«, rufe ich leise, als ich sehe, dass er einen Schritt nach vorn machen will. Im letzten Moment hält er inne und ich atme erleichtert auf. Ich habe keine Lust zuschauen zu müssen, wie er verbrutzelt, bevor er etwas sagen kann.

				»Wo warst du, Pia-Vogel?«

				»Was tust du hier?«, frage ich gleichzeitig.

				Wir warten beide, dass der andere antwortet, und setzen dann wieder beide im selben Moment an. Nach dem kurzen Verwirrspiel sage ich schließlich: »Ich konnte nicht kommen, Eio.«

				»Bist du immer noch sauer auf mich?« Er wirkt richtig geknickt.

				»Nein, natürlich nicht. Es war alles meine Schuld, Eio, nicht deine. Ich hätte viel eher nach Hause gehen sollen. Dann hätten sie das Loch vielleicht nie entdeckt.« Ich zeige auf die frisch aufgefüllte Erde und die ausgegrabenen Steine. »Sie haben das Loch, durch das ich geschlüpft bin, zugeschüttet, Eio. Ich kann nicht mehr raus.«

				»Du musst wiederkommen!«, verlangt er. »Ich will dir noch so viel zeigen. Wasserfälle und Höhlen und –«

				»Eio…« Mein Herz schlägt Purzelbäume vor Sehnsucht und einen Moment stelle ich mir vor, wie ich mit ihm im Regenwald untertauche. Eine Unwägbarkeit, warnt mich meine innere Wissenschaftlerstimme wieder. Verrenne dich in nichts. Meine Instinkte kämpfen gegeneinander. Lauf. Bleib. Ich blicke in Eios Augen und spüre ein Ziehen im Bauch, als hinge ich an einer Schnur und würde noch weiter nach Little Cam hineingezogen, weg von dem Unbekannten… »Ich… ich bin keine Ai’oanerin, Eio. Mein Platz ist hier. Es tut mir leid. Ich kann nicht mit dir gehen.«

				Er tritt einen Schritt zurück und schaut mich nachdenklich an. »Sie haben dich gezähmt wie einen Affen. Dich abgerichtet zum Nüssefangen und Auf-ihrer-Schulter-Sitzen. Und jetzt lebst du lieber an einer Leine als frei durch die Baumwipfel zu turnen?«

				»Das ist nicht wahr. Es ist meine Entscheidung, Eio.«

				»Sagt der Affe.«

				»Eio!« Er kann mich so wütend machen! Sieht er denn nicht, dass uns mehr trennt als nur ein Zaun? Ich muss daran denken, wie ich vollkommen im Tanz der Ai’oaner aufgegangen bin, an diese herrlichen Momente, als ich das Gefühl hatte dazuzugehören. Zu vergessen, wer ich bin, und mit der Menge zu verschmelzen, war ungemein verführerisch – doch als meine Unsterblichkeit zur Sprache kam, war der Zauber gebrochen. »Ich habe keinen Platz in deinem Dorf und auch nicht in den Hoffnungen deiner Leute. Ich hab’s dir gesagt. Ich bin unsterblich. Ich gehöre hierher.«

				»Das alles kümmert mich nicht«, erwidert er. »Ich will dich, Pia. Du bist die Erste, die ist wie ich. Du gehörst überall dazu und nirgendwo. Bist keine Wissenschaftlerin und keine Ai’oanerin. Ein wildes Mädchen. Ein Dschungelmädchen. Und trotzdem entscheidest du dich für deinen Käfig.«

				Im Widerstreit meiner Gefühle beiße ich mir auf die Lippe und widerstehe knapp der Versuchung, vor lauter Frust mit dem Kopf voraus in den Zaun zu rennen. »Geh nach Hause, Eio. Wenn sie dich hier sehen, schicken sie dich weg, und ich bezweifle, dass sie es auf die höfliche Art tun. Bitte geh.«

				»Ich kann über den Zaun klettern und dich rausholen.«

				»Kannst du nicht. Er steht unter Strom.«

				Er schmollt und zuckt mit den Schultern.

				Seufzend füge ich hinzu: »Es ist nicht so, dass ich dich oder deine Leute nicht mag. Ich mag euch. Wirklich, ich mag euch. Aber ich kann nicht mehr kommen. Das Loch ist zu. Es gibt keinen Weg hinaus.«

				»Wenn du einen Weg wüsstest, würdest du dann kommen?«

				»Wenn ich einen Weg wüsste, ja«, verspreche ich und frage mich, warum ich jedes Mal nachgebe, wenn er mich um etwas bittet, und Versprechungen mache, die mein Herz und meinen Verstand in unterschiedliche Richtungen ziehen. Was fasziniert dich so an mir, Junge, dass du mich nicht einfach in Ruhe lässt?

				Wahrscheinlich dasselbe, das mich an ihm fasziniert. Aber das spreche ich nicht laut aus. »Geh nach Hause, Eio. Bitte.«

				Er schaut mir lange in die Augen und ich frage mich, was er darin zu finden glaubt. Dann dreht er sich um und verschmilzt mit dem Dschungel. Mein Herz macht einen Ruck, als versuchte es, mich hinter ihm herzuziehen, aber der Zaun steht zwischen uns. Immer ist der Zaun zwischen uns. Am liebsten würde ich ihn packen und daran rütteln – der Strom kann mir ja nichts anhaben –, aber dann würde der Alarm ausgelöst und Onkel Timothy würde kommen und Fragen stellen…

				Als ich zum Glashaus zurückgehe, fällt ein Regentropfen auf meine Wange und kullert auf meine Lippen. Er schmeckt salzig.
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				Am nächsten Tag soll ich die Blumen im Garten zwischen Laborblock A und Wohngebäude B skizzieren und danach ein Schaubild davon anfertigen. Stattdessen zeichne ich Gesichter. Ich habe eine Stunde Zeit für die Aufgabe von Onkel Smithy, aber mehr als eine Viertelstunde brauche ich dazu nicht. Wegen der Zeit mache ich mir deshalb keine Gedanken.

				Als Erstes zeichne ich Onkel Antonio. Das haarige Gesicht mit dem eckigen Kinn habe ich schon viele Male gemalt. Mit seinem Bart ist er eines meiner Lieblingsmodelle und es macht mir Spaß, jedes einzelne, winzige Härchen mit Bedacht aufs Papier zu bringen. Ich zeichne auch Mutter und Onkel Will, doch ihre Porträts langweilen mich. Ich kann nicht so gut zeichnen wie Onkel Smithy, der talentierteste Künstler in Little Cam. Er sagt immer, mein Auge fürs Detail sei mein Untergang. Ich würde mich zu sehr auf die einzelnen Aspekte einer Person konzentrieren und zu wenig auf die Gesamterscheinung.

				Nur zum Spaß blättre ich zu einer leeren Seite und beginne herumzukritzeln, ohne ein bestimmtes Gesicht vor Augen zu haben. Alles ist besser als noch ein Orchideenblatt zu malen, was ich ohnehin aus dem Gedächtnis tun könnte.

				Während ich zeichne, gehen meine Gedanken auf Wanderschaft und mein Stift gleitet wie von selbst übers Papier. Ich denke an Eio, wie er im Regen auf der anderen Seite des Zauns steht; es ist jetzt drei Tage her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Ich denke an Tante Harriet, mit deren Hilfe meine Nacht in Dschungel unentdeckt blieb, und daran, wie wütend Onkel Paolo wäre, wenn er dahinterkäme. Ich denke an die verschlossene Tür im Laborblock B, an die geheimnisvollen Räume dahinter und frage mich, was es tatsächlich mit ihnen auf sich hat.

				Als ich von meinem Gedankenspaziergang zurückkehre und auf meinen Skizzenblock blicke, sehe ich Eios Gesicht zu mir aufschauen. Erschrocken gucke ich mich um, ob mich jemand beobachtet hat. Dann betrachte ich fasziniert mein Werk.

				In diesem Bild steckt mehr Leben als in jedem anderen, das ich bisher gezeichnet habe. Vielleicht ist mir endlich gelungen, was Onkel Smithy »der Kreativität freien Lauf lassen« nennt, und ich habe jenen künstlerischen Schwung gefunden, in dem kreatives Schaffen spontan und natürlich erfolgt. Eios Blick ist fast so tiefgründig und voller Leben wie in der Nacht in Ai’oa und ich habe plötzlich das Gefühl, dass er selbst mich ansieht und nicht ein Bild.

				Als ich Stimmen höre, blättre ich die Seite rasch um. Onkel Antonio und Tante Harriet kommen den überdachten Weg herunter, der sämtliche Gebäude in Little Cam miteinander verbindet. Tante Harriet hat sich bei Onkel Antonio untergehakt.

				Sie sehen mich und winken. Tante Harriet flüstert ihm etwas zu und kommt zu mir herüber. Onkel Antonio sieht ihr noch einen Moment lang nach, dann geht er weiter zu den Labors.

				»Pia! Hallo, Liebes. Was machst du?«

				»Zeichnen.« Ich drücke den Skizzenblock an mich.

				»Darf ich?«

				»Hm… okay.« Ich gebe ihr alle Skizzen bis auf die von Eio.

				Sie nickt und macht hm-hm beim Betrachten. Bei der von Onkel Antonio verweilt sie am längsten. »Sie sind ziemlich gut. Ein bisschen… trocken… aber gut. Du musst Gefühl dazugeben, damit sie wirklich großartig werden. Wie die Mona Lisa.«

				»Wer ist das?«

				»Eine Frau, von der dein Onkel Paolo wahrscheinlich nicht will, dass du ihr begegnest. Was ist das?« Sie zeigt auf das Blatt, das ich noch in der Hand halte.

				»Oh, nichts… es ist noch nicht fertig.«

				»Lass sehen!«

				Ich will mich schon weigern, doch dann werde ich schwach. Wahrscheinlich muss eine Seite von mir sich mitteilen und von allen Leuten in Little Cam erscheint es bei Tante Harriet am unwahrscheinlichsten, dass sie damit zu Onkel Paolo rennt. Aber ich werde ihr nicht sagen, wer es ist. Das nicht. Das ist zu privat.

				Sie nimmt das Blatt und betrachtet es eine Weile nickend. »Das kommt eher hin. Da ist Gefühl drin.«

				»Meinst du?« Ich blicke über ihre Schulter.

				»Aber ja. An deiner Stelle würde ich das heute beim Unterricht keinem zeigen. Könnte Fragen aufwerfen. Mann oh Mann, das ist ja ein Adonis.«

				»Ein was?«

				»Ein…« Sie macht eine unbestimmte Handbewegung in Richtung der Zeichnung. »Ein heißer Typ.«

				Ich betrachte noch einmal Eios Gesicht. Mir wird warm.

				»Neben so einem Gesicht möchte man gern aufwachen, wenn du weißt, was ich meine«, seufzt Tante Harriet. »Wer ist er?«

				»Er heißt Eio –« Ich lege rasch die Hand auf den Mund. Pia, du Idiot! Was hast du getan! Wenn das mal kein Kontrollverlust ist… Keine Ahnung, weshalb ich es gesagt habe. Vielleicht ist das Bedürfnis mich mitzuteilen stärker als ich dachte. Wäre ich allein, würde ich mir selbst eine Ohrfeige geben, weil ich so blöd und leichtsinnig war.

				Jetzt habe ich Tante Harriets volle Aufmerksamkeit. Sie baut sich direkt vor mir auf, eine Augenbraue fast bis zum krausen Haaransatz hinaufgezogen. »Aha?«

				»Bitte gib mir das Blatt zurück. Es hat nichts zu bedeuten. Nur ein Fantasie…«

				Sie gibt es mir, doch ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Es kriecht von den Mundwinkeln hinauf zu den Augen wie eine rote Raupe auf einem Blatt, langsam, aber nicht aufzuhalten. »Eine solche Fantasie bei einem Mädchen, das noch kaum einen Mann unter dreißig gesehen hat!«

				»Stimmt gar nicht«, protestiere ich, doch meine Stimme verrät alles. Ich bin so ein Oberidiot! »Du sagst es nicht weiter?«

				»Ich lege es in die Schachtel unter meinem Bett mit der Aufschrift: ›Die geheimen Bekenntnisse der unsterblichen Pia‹. Gütiger Himmel, Mädchen, mach nicht so ein entsetztes Gesicht. Es gibt diese Schachtel nicht wirklich!«

				Ich raffe die anderen Zeichnungen zusammen und überlege, wie ich sie loswerden kann. Es ist nichts Verfängliches am Gesicht meines Vaters, aber ich will die ganze Porträtsache abhaken. Aus einem Abfalleimer könnte sie jeder wieder herausziehen. Was ich brauche, ist Feuer.

				»Gib sie her«, verlangt Tante Harriet.

				Ich bin so durcheinander, dass ich sie ihr tatsächlich gebe. Sie schaut sich beiläufig um, doch wir sind immer noch allein. Sie geht zum Fischteich und lässt die Blätter ins Wasser fallen. In wenigen Augenblicken sind die Zeichnungen so verschwommen, dass nichts mehr zu erkennen ist. Es können genauso gut harmlose Skizzen von Farnblättern sein.

				»Ich wollte ihn nicht zeichnen«, flüstere ich. »Ich hab nur so rumgekritzelt und nicht aufgepasst.«

				»Typisch Tagträumer«, stellt sie fest und fischt die nassen Blätter aus dem Teich. »Ich hatte eine Schulfreundin, die während des Geschichtsunterrichts die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt und geistesabwesend Flüche auf ihren Klausurbogen gekritzelt hat. Unnötig zu erwähnen, dass sie das Schuljahr wiederholen musste.«

				»Ich habe nie Geschichtsunterricht gehabt«, erwidere ich, auch wenn diese Tatsache mit meinem derzeitigen Dilemma absolut nichts zu tun hat. In meinem ganzen Leben war ich noch nie innerhalb so kurzer Zeit in so vielen misslichen Lagen. Ich mache mir Sorgen – was natürlich ein bisschen verrückt ist –, dass ich dazu verdammt sein könnte, bis in alle Ewigkeit von einem Dilemma in das nächste zu stolpern. Wie viel Druck kann ein Mensch aushalten, bevor er platzt?

				»Ich muss eine Runde schwimmen«, verkünde ich, doch dann fällt mir ein, dass ich ja noch die Pflanzen zeichnen muss, und mein Elend wird noch größer.

				Tante Harriet betrachtet mich, als sei ich ein Puzzle, bei dem sämtliche Eckteile fehlen. Und so fühle ich mich auch.

				»Was du wirklich tun musst«, sagt sie leise, da Clarence mit einer Tonne schmutziger Handtücher vorbeischlurft, »ist, dir das Angebot noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, das ich dir vor ein paar Tagen gemacht habe.«

				Ich weiß sofort, wovon sie spricht. Ich mustere sie argwöhnisch und frage mich, wo der Haken ist. »Du brauchst also immer noch eine ›Assistentin‹, die dir bei deinem Forschungsprojekt hilft?«

				»Ganz genau.«

				Ich starre auf die Spitzen meiner weißen Sneakers. Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen? »Wie bist du drauf gekommen?«

				»Dass der Junge von der Zeichnung etwas mit deinem Verschwinden zu tun haben könnte?« Sie lächelt amüsiert. »Oh, Pia, ich weiß, was in einem jungen Mädchen vorgeht. Es ist noch gar nicht so lange her, dass ich selbst jung war.« Sie kichert. Sie kichert. Wie die kleinen Mädchen in Ai’oa. »In der Highschool hatte ich einmal drei Lover gleichzeitig. Es gab Nächte, da hatte ich nacheinander drei Verabredungen.« Sie kichert wieder. »Und soll ich dir was sagen? Keiner hat je von den anderen erfahren, so gut war ich.«

				»Lover?«

				Sie blinzelt. »Du… du weißt nicht, was ein Lover ist? Oh-oh, Pia, Liebes. Du bist mehr als wohlbehütet, nicht wahr? Ein Lover ist… du weißt schon… ein Typ, den du magst und der dich auch mag. Also, mehr als mag.«

				Ich blicke sie verständnislos an.

				»Lassen wir das. Das kommt in der nächsten Stunde dran.«

				Lover. Hm. Darüber muss ich später noch ausgiebig nachdenken. Ich stelle mir vor, es gäbe drei Eios, und komme zu dem Schluss, dass Tante Harriet definitiv einen an der Waffel hat. Mir reicht ja schon einer. »Also… wenn sie mir erlauben, ein paar Tage in der Woche bei dir zu arbeiten…«

				»Und wenn du an diesen Tagen die meiste Zeit verschwunden wärst…«

				»Würden sie das womöglich nie erfahren.« Ich denke die Sache mit wissenschaftlicher Gründlichkeit durch. »Es wäre heikel. Ich müsste wissen, was du in jeder Minute, die ich weg bin, tust, falls jemand nachfragt. Wir könnten uns keinen einzigen Fehler erlauben.«

				»Kein Problem. Wie du sicher schon bemerkt hast, bin ich eine ausgezeichnete Lügnerin.«

				»Würden sie mich überhaupt mit dir arbeiten lassen? Nach allem, was passiert ist…«

				»Es gibt eine Sache, Pia, mit der man bei Wissenschaftlern wie denen in Little Cam immer rechnen kann.«

				»Und die wäre?«

				Sie grinst und tippt sich mit dem Finger an die Nase. »Stolz.«

				*   *   *

				Laut Tante Harriet hat die Tatsache, dass es ihnen gelungen ist, mich zu erschaffen, Onkel Paolo und das Immortis-Team blind gemacht. Sie können sich gar nicht vorstellen, dass ich mich ihnen bewusst widersetze. Sie liegen ja ständig auf der Lauer und passen auf, dass mein Charakter nicht beschädigt wird und mich keine äußeren Einflüsse von der mir zugedachten Rolle in ihrem Team ablenken. Deshalb ist der Gedanke, ich könnte absichtlich gegen ihre Regeln verstoßen, für sie so abwegig wie die Vorstellung, dass ein Pantoffeltierchen ihnen unterm Mikroskop mit der Faust droht und vom Objektträger marschiert, weil es nicht länger beobachtet werden will.

				Ich bin nicht sicher, ob ich Tante Harriets Meinung teile, aber ich lasse mich auf ihren Vorschlag ein. Schließlich hat ihre Kühlschrank-Idee ganz gut funktioniert. Vielleicht steckt doch mehr in ihr, als ich anfangs dachte. Sie ist, ob es mir gefällt oder nicht, ganz schnell zu meiner engsten Vertrauten in Little Cam geworden. Und gleichzeitig zur größten Gefahr für meine Zukunft als Wissenschaftlerin. Das zumindest wäre Onkel Paolos Überzeugung, wenn er herausbekäme, was sie alles gesagt und getan hat. Warum laufe ich nicht schnurstracks zu ihm und beichte alles?

				Der Grund, weshalb ich es nicht tue, hat vermutlich viel damit zu tun, dass ich unbewusst Eios Gesicht gezeichnet habe. Ich träume immer noch von meinen Unsterblichen, klar… aber kann es in meinem Herzen nicht Platz für mehr als einen Traum geben?

				Wir suchen im Laborblock A nach Onkel Paolo. Eines habe ich gelernt: Tante Harriet lässt ihren Worten unverzüglich und ohne Hemmungen Taten folgen. Kaum habe ich ihr Angebot angenommen, stürmt sie schon los, um die Sache festzuklopfen.

				Wir finden ihn – und sämtliche anderen Mitglieder des Immortis-Teams – ausgerechnet in meinem Labor. Meine Mutter brütet über mehreren auf dem Tresen ausgebreiteten Tabellen. Dr. Haruto Hashimoto, ein strenger, aber brillanter japanischer Biochemiker, begrüßt uns mit seinem typischen Stirnrunzeln. Dr. Jakob Owens und Sergei Zingre lächeln erfreut; sie sind die nettesten im Team. Wenn ich sie alle zusammen in ihren gestärkten weißen Kitteln sehe, bin ich immer stolz. Mein Team. Die Köpfe hinter meiner Existenz. Ihnen verdanke ich alles und eines Tages werde ich eine von ihnen sein.

				Ich blicke in die Runde und merke, wie ich die Konturen ihrer Gesichter und die Augenfarbe mit denen von Eio vergleiche. Gehört er zu einem von euch? Mein Blick geht zu Onkel Jakob. Er ist wahrscheinlich der Unberechenbarste von ihnen allen. Onkel Haruto ist es definitiv nicht.

				»Pia, wir wollten dich gerade holen!«, ruft Onkel Paolo. »Und Dr. Fields. Hallo. Was führt Sie zu uns?«

				»Ich muss mit Ihnen reden, Paolo, wenn Sie so freundlich wären«, bittet Tante Harriet.

				»Selbstverständlich. Was –«

				»Unter vier Augen.«

				Er wirkt ein wenig verblüfft, nickt dann aber und sie gehen auf den Flur. Ich bin allein mit dem Rest des Teams. Mir fällt wieder ein, was Eio bei unserer ersten Begegnung über die Familie gesagt hat, dass sie mehr sei als Blutsbande. Wenn ich diese Wissenschaftler, die mich erzogen haben und meine Lehrer waren, so anschaue, glaube ich zu wissen, was Eio gemeint hat.

				Ich setze mich auf einen Metallhocker, lächle und tippe an Onkel Sergeis Klemmbrett. »Warum wolltet ihr mich holen?«

				Onkel Haruto antwortet in seinem strengen Ton: »Wir sollten auf Dr. Alvez warten.«

				»Oh, Haruto, lass gut sein«, mischt Onkel Jakob sich ein. »Sie gehört doch genauso zu uns wie du. Es gibt keine Geheimnisse.« Er ignoriert Onkel Harutos missbilligendes Stirnrunzeln, dreht sich zu mir um und zwinkert mir zu.

				»Wir bekommen bald Besuch«, verkündet er.

				»Besuch? Von wem?« Ich setze mich aufrechter hin. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. »Leute von außerhalb?«

				Onkel Jakob nickt. »Von Corpus.«

				»Was ist das?«

				Onkel Haruto pfeift warnend durch die Zähne, doch Onkel Jakob verdreht nur die Augen. »Was ist denn dabei? Paolo hätte es ihr doch auch gesagt. Corpus ist die Gesellschaft, die Little Camp in Gang hält, Pia. Die Leute dort finanzieren unsere Forschung, schicken neue Wissenschaftler wie Dr. Fields, wenn wir sie brauchen, und solche Sachen.«

				»Und jetzt wollen sie dich sehen«, erzählt Onkel Sergei weiter. »Seit fast zwanzig Jahren waren keine Corpus-Leute mehr in Little Cam und jetzt kommen sie. Wir müssen unbedingt einen guten Eindruck machen. Wenn ihnen das, was sie sehen, nicht gefällt, machen sie den Laden dicht.« Er schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Einfach so.«

				»Den Laden dichtmachen?« Mir ist plötzlich kalt. »Das würden sie machen? Aber –«

				»Pia, Pia«, unterbricht Mutter, »mach dich nicht lächerlich. Natürlich werden sie den Laden nicht dichtmachen. Weil du ihnen beweisen wirst, dass es nichts Wichtigeres auf der Welt gibt als Little Cam.« Sie sucht meinen Blick und hält ihn fest. »Richtig?«

				Ich weiß, dass ihr Richtig so viel bedeutet wie Wir werden’s ihnen schon zeigen. Aber ihr Blick scheint fast zu fragen: Es gibt wirklich nichts Wichtigeres als Little Cam… richtig, Pia?

				»Wann werden sie hier sein?« Ich wende mich ab. Ihr Blick ist mir entschieden zu durchdringend.

				»In drei Tagen«, antwortet Onkel Jakob. Er schaut sich im Labor um, sieht die Papierstapel und die leeren Kaffeebecher und seufzt. »Auf uns wartet noch eine Menge Arbeit.«

				»Was für Arbeit?«, fragt Onkel Paolo, der gerade wieder mit Tante Harriet hereinkommt. Ich suche in ihrer Miene nach einem Hinweis, wie das Gespräch verlaufen ist, doch ihr Gesicht verrät nichts.

				»Er hat Pia das mit Corpus erzählt«, sagt Onkel Haruto und wirft die Hände in die Luft. »Ich habe ihm gesagt, er soll auf dich warten.«

				Onkel Paolo seufzt und schaut Onkel Jakob streng an, doch der zuckt nur mit den Schultern. »Nun gut«, meint Onkel Paolo, »jetzt ist es raus und das ist die Hauptsache. Wir werden in den nächsten Tagen alle Hände voll zu tun haben. Hier muss Ordnung gemacht und alles für die Gäste vorbereitet werden. Antonio muss mithelfen, weshalb dein Unterricht bei ihm ausfällt. Daher habe ich beschlossen, dich während der nächsten Tage in Dr. Fields’ Obhut zu geben, zumindest so lange, bis alles wieder seinen normalen Gang geht.«

				»Oh«, erwidere ich leichthin. »Na gut, wenn du das für das Beste hältst.«

				Er nickt kurz und bestimmt. »Natürlich. Ich denke ohnehin schon eine ganze Weile darüber nach.«

				Über seine Schulter hinweg zwinkert Tante Harriet mir kaum merklich zu.
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				»Willkommen, Pia!« Tante Harriet begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln, als ich ihr Labor betrete. Es befindet sich in einem eigenen Gebäude, kaum größer als der Gartenschuppen von Clarence. Bevor sie kam, wurden hier Ersatzteile für Jeeps und Lastwagen gelagert. Die hat man jetzt in die Garage gebracht, um Platz zu schaffen für Tante Harriet. In dem Labor herrscht ein unbeschreibliches Durcheinander. An den Wänden hängen wahllos verteilt Zettel, in den Ecken stehen Türme aus schief aufeinandergestapelten Ratten- und Mäusekäfigen und auf einem langen Tisch in der Mitte des Raums ist fast ein Dutzend Mikroskope aufgereiht. Tante Harriet scheint sich wie eine Biene, die von Blüte zu Blüte fliegt, zwischen ihnen hin und her zu bewegen. Ich frage mich, wie sie in dem ganzen Chaos irgendetwas von Bedeutung erforschen kann.

				»Und was tust du hier eigentlich?«, frage ich und hebe einen Eidechsenschädel auf, den ich beim Hereinkommen fast zertreten hätte.

				»Hier?« Sie blickt sich irritiert in ihrem Labor um.

				»Nein, hier. In Little Cam. Wozu bist du überhaupt hier?«

				Tante Harriet runzelt die Stirn. »Ich bin Biomedizinerin, Pia.«

				»Das weiß ich. Aber wofür ist… das alles?«

				»Ach so. Bevor ich nach Little Cam kam, habe ich für eine Firma gearbeitet, die über Klontechnik geforscht hat. Du weißt, was Klontechnik ist?«

				»Natürlich weiß ich, was Klontechnik ist.« Die Frage empfinde ich fast als Beleidigung.

				»Woher soll ich wissen, was sie dir sagen und was nicht? Ich nehme mal an, du hast noch nie etwas von dem Schaf Dolly gehört –«

				»Das Schaf Dolly. Geboren am 5. Juli 1996, gestorben sieben Jahre später am 14. Februar an chronisch obstruktiver Lungenerkrankung –«

				»Okay, okay. Ich hab’s verstanden.«

				»Du hast Dolly geklont?« Ich schaue sie ehrfürchtig an.

				»Na ja… nein. Mit Dolly hatte ich nichts zu tun. Aber ich habe in derselben Abteilung gearbeitet und habe Dolly ein paar Mal gesehen. Deshalb… Egal. Ich war jedenfalls ziemlich gut in meinem Job, weshalb man mir angeboten hat hierherzukommen. Was genau ich klonen sollte, haben sie nie gesagt – das habe ich erst ein paar Tage nach meiner Ankunft erfahren. Da wusste ich natürlich schon, was wirklich Sinn und Zweck von Little Cam ist – nämlich du. Jetzt soll ich also nach Möglichkeiten forschen, Unsterbliche zu klonen.«

				»Unsterbliche klonen«, flüstere ich. »Natürlich. Das ist die Idee. Wir könnten –«

				»Die fünf Generationen, in denen wir nur dasitzen und warten, überspringen, jaja. Genau.«

				»Ist es möglich?«

				Sie hebt die Hände. »Um das herauszufinden, bin ich hier. Allerdings wäre mein Job sehr viel einfacher, wenn mir jemand die ganze Wahrheit über diesen Ort verraten würde.«

				»Du meinst über den alten Flügel im Laborblock B?«, frage ich.

				»Unter anderem«, antwortet sie mit einem kurzen Stirnrunzeln. »Worum handelt es sich zum Beispiel bei diesem ›Katalysator‹, von dem zwar alle reden, den mir aber noch keiner gezeigt hat? Wenn ich wüsste, was dafür sorgt, dass man Elysia gefahrlos trinken kann, könnte ich gezielt in meiner Forschung fortfahren.«

				»Mir haben sie es auch nicht gesagt«, gebe ich zu. »Es ist einer der Gründe, weshalb ich unbedingt ins Immortis-Team möchte. Dann müssen sie es mir sagen.«

				»Sieht so aus, als würden sie die alte Harriet auch im Dunkeln tappen lassen, bis sie sich als ihrer würdig erwiesen hat. Oh, gib her.« Sie kommt herüber und nimmt mir den Eidechsenschädel aus der Hand. Dann hockt sie sich auf die Tischkante – der einzige freie Platz im ganzen Raum, auf den man sich setzen kann – und dreht den Schädel in ihrer Handfläche. »Findest du es nicht seltsam, dass aus allem ein Geheimnis gemacht wird? Zuerst dieser Katalysator, dann dieser Flur…«

				Ich nicke, wünschte aber, ich könnte verneinen. »Ich bin sicher… ich bin sicher, es hat alles seinen Grund. Die Geheimnisse und die Lügen. Es muss einen Grund geben, sonst würde Onkel Paolo uns die Wahrheit sagen.«

				Sie betrachtet mich eingehend, als überlege sie, wie mein Schädel wohl aussieht. »Glaubst du wirklich?«

				»Ich… Natürlich.« Mir ist mein kurzes Zögern bewusst und ich sehe, dass es auch ihr aufgefallen ist. Doch sie schiebt sich nur ein paar Locken aus der Stirn und seufzt.

				»Sie werden uns schon alles erzählen, wenn sie es für richtig halten, oder? Wahrscheinlich wollen sie die Sache nur so spannend machen, um sich und ihre Arbeit als besonders wichtig und geheimnisvoll darzustellen. Lass dich von den ganzen starren Regeln und dem dauernden Desinfizieren nicht blenden, Pia. Wissenschaftler sind im Grunde genommen Schauspieler – nur meistens langweilige mit ziemlich schlechten Augen.«

				Ich nicke zögerlich. »Und… wie genau soll ich jetzt hier rauskommen?«

				»Oh, natürlich!« Sie springt auf und wirft den Schädel in eine halb ausgepackte Schachtel mit Schutzbrillen. »Fast hätte ich es über dem ganzen Geheimnis-Quatsch vergessen. Komm, lass uns nachschauen, ob die Luft rein ist.«

				Das Tor ist nur einen Steinwurf von Tante Harriets Labor entfernt und die Baumreihe in der Mitte der Zufahrt bietet einen ausgezeichneten Sichtschutz zwischen ihm und dem Rest von Little Cam. Auf der Zufahrt ist niemand und das Tor wird lediglich von einem einsamen Wachmann bewacht. Er sitzt mit dem Rücken zu uns auf der anderen Seite des Zauns. Wir stehen in der Tür des kleinen Labors und versuchen lässig auszusehen.

				»Was ist mit ihm?«, frage ich. »Und wie willst du das Tor öffnen?«

				»Es wird für uns geöffnet werden«, antwortet sie zuversichtlich. »Komm mit.«

				Ich folge ihr über die Zufahrt zu dem großen Carport mit dem Blechdach, unter dem die Jeeps stehen. Sie geht die Reihe der Wagen entlang bis zum letzten. Bei dem klopft sie auf die Kühlerhaube. »Das ist er. Jeden Tag um zwölf fährt ein kräftiger Wachmann raus zur Falkschlucht, um dort einen anderen kräftigen Wachmann abzulösen. Das Gleiche spielt sich noch einmal bei Einbruch der Dämmerung ab. Du brauchst nur auf den Jeep zu steigen, der rausfährt. Dann kommst du mit der Nachmittagsschicht wieder zurück und alles ist paletti. Natürlich können wir den Trick nicht jedes Mal bringen, sonst schnappen sie dich irgendwann. Wir müssen einfach Tag für Tag abwarten. Es gibt verschiedene Methoden, einen Tapir zu häuten.« Sie lacht.

				»Da ist nichts, worunter ich mich verstecken kann«, gebe ich zu bedenken. »Hast du eine Plane oder Decken?«

				»Pffft! Schalte deinen Verstand ein, Pia. Natürlich gibt es etwas, unter dem du dich verstecken kannst.« Sie klopft wieder auf die Kühlerhaube.

				Ich begreife sofort. »Oh…«

				»Jetzt gib schon zu! Das ist noch besser als meine Kühlschrank-Idee!«

				Ich knie mich hin und luge unter das Fahrgestell des Jeeps. Ich könnte mich sicher irgendwo dazwischenquetschen.

				»Es wird ziemlich heiß da unten, was für die meisten von uns ein Problem wäre, aber nicht für dich.« Harriet schaut sich um. »Du beeilst dich besser. Er wird bald aufkreuzen.«

				»Nur weil ich mich nicht verbrennen kann, heißt das noch lange nicht, dass ich die Hitze nicht spüre!«

				Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Willst du raus oder nicht?«

				Seufzend robbe ich unter den Jeep, klettere ins Fahrgestell und versuche eine Stelle zu finden, an der ich möglichst wenig Rohre und Leitungen berühre.

				»Das ist die schlechteste Idee, die du je hattest, Tante Harriet.«

				»Sie sind zwar alle mit den Vorbereitungen für den Corpus-Besuch zugange, aber blind sind sie deshalb nicht. Bei Einbruch der Dunkelheit bist du wieder da, sonst sind wir beide reif für den Scharfrichter. Und mein Hals ist nicht ganz so resistent wie deiner.«

				»Versprochen.«

				»Und verlauf dich nicht. Sonst mach ich dich einen Kopf kürzer, Unsterblichkeit hin oder her. Mir fällt schon was ein, ich schwör’s dir. Er kommt! Ich muss los. Viel Glück.« Sie streckt eine Hand mit hochgerecktem Daumen unter den Jeep, dann flitzt sie davon. Eine Minute später höre ich Schritte, sehe schwere schwarze Stiefel und spüre, wie der Jeep sich mehrere Zentimeter senkt, als der Wachmann einsteigt. Es sind immer noch ungefähr dreißig Zentimeter zwischen mir und dem Boden, aber der scheint sehr viel näher gekommen zu sein. Der Mann lässt den Motor an und meine diversen Haltegriffe beginnen zu wackeln. Ich beiße die Zähne zusammen und klammere mich fest. Im letzten Moment stopfe ich mein Haar, das auf den Boden hängt, in den Kragen meines T-Shirts.

				Ich halte die Augen fest geschlossen, damit ich mich ganz aufs Festhalten konzentrieren kann. Ich höre das Quietschen des Tors beim Öffnen und das Aufheulen des Motors, als der Wachmann aufs Gaspedal tritt. Ich brauche all meine Kraft, um nicht auf den Boden zu plumpsen, aber wenn ich losließe, müsste ich die Reifenspuren auf meinem Bauch erklären. Also lieber durchhalten.

				Endlich hält der Jeep und der Wachmann steigt aus. Als ich sicher bin, dass er ein gutes Stück in den Dschungel hineingegangen ist, lasse ich mich auf den Boden hinunter und atme langsam aus. Ich glaube, ich habe nicht ein einziges Mal eingeatmet, seit wir das Gelände verlassen haben.

				Ich reibe Schmutz und Rost von meinen Händen. Der Dschungel ragt über mir auf und es dauert einen Moment, bis ich mich orientiert habe. Mit geschlossenen Augen folge ich in Gedanken dem Weg, den ich zu Fuß von Little Cam nach Ai’oa gegangen bin, und vergleiche die Entfernungen und Kurven mit der Strecke, die der Wachmann im Jeep genommen hat.

				»Dann muss es…« Ich blicke in die entgegengesetzte Richtung, in der der Wachmann verschwunden ist. »... hier sein.«

				Ich bin noch nicht weit gegangen, als Eio zwischen den Bäumen auftaucht. Mit den Blättern, die er sich um Hals, Kopf und Arme geschlungen hat, sieht er fast aus wie der Dschungel selbst. Seine khakifarbenen Cargo-Shorts wirken so fehl am Platz wie immer, vor allem da er Gesichtsbemalung und seine Jaguarkette trägt.

				Bei seinem Anblick fällt mir ein Stein vom Herzen und ich habe das Gefühl, dass ich zum ersten Mal seit drei Tagen wieder richtig atmen kann. Ich merke, dass ich dämlich grinse, aber ich kann nicht anders. »Eio!«

				»Pia-Vogel. Du bist gekommen.« Er steht einen Schritt vor mir und schaut mich an, als könne er seinen Augen nicht trauen. »Burako hat gesagt, ich soll dich vergessen. Weil du mich wahrscheinlich schon vergessen hast.«

				»Dich vergessen? Selbst wenn ich es wollte, könnte ich das nicht.« Und nicht nur, weil mein Gedächtnis unfehlbar ist. Mit einer Hand, die mir so tapsig und ungeschickt vorkommt wie Alais Pfote, ergreife ich seine. Als wir die Finger verschränken, fühlt es sich so natürlich an, als würde ich einen Handschuh anziehen. Ich will nie mehr loslassen. Seine Berührung ist wie Feuer und die Funken scheinen über meinen Arm bis hinauf zur Schulter zu prickeln. »Klar, bin ich gekommen. Ich hab’s dir doch gesagt.«

				Er blickt auf unsere verschränkten Finger und lächelt. »Dann hast du also einen Weg gefunden.«

				»Mit Tante Harriets Hilfe, ja.«

				»Die mit den verrückten Haaren.« Er nickt. »Sie hat dir auch geholfen dich zurückzuschleichen.«

				»Das hast du gesehen?« Wie hat er das angestellt? Vor Little Cam in einem Baum gehockt und zu allem und jedem Notizen gemacht?

				»Ich wusste, dass du kommst. Ich war jeden Tag da und habe gewartet. Du hast dir viel Zeit gelassen. Kapukiri hat auch gesagt, du würdest wiederkommen.«

				Es ist das erste Mal, dass ich bei Tageslicht im Dschungel bin. Als ich in Ai’oa einschlief und nach Hause rennen musste, habe ich mir keinen Augenblick Zeit genommen, um mich umzuschauen. Jetzt drehe ich mich langsam um meine eigene Achse und kann mich nicht sattsehen.

				Zwischen mächtigen Kapok- und schlanken Ameisenbäumen baumeln dünne Lianen, schwingen hin und her und verflechten sich über den riesigen Blättern der Paluli und Anthurien. Die Luft ist schwer und feucht, mehr noch als in Little Cam. Fast hat man das Gefühl, unter Wasser zu sein. Heller, dunstiger Nebel wabert zwischen den untersten Blättern und dem Waldboden umher wie die Geister, die Tante Nénine so fürchtet. Orangerote und gelbe Flechten überziehen alles Tote und Verwesende, und wo die Flechten aufhören, beginnt das Moos. Es gibt wahrscheinlich ein Dutzend verschiedener Moosarten genau hier an dieser Stelle.

				Vom Himmel sehe ich nur hier und da ein Fitzelchen Blau. Er ist so hoch oben und vom Blätterdach verdeckt, dass er genauso weit entfernt scheint wie das Weltall. Im Regenwald besteht der Himmel aus Blättern und Zweigen und anstelle von Sternen gibt es kreischende Affen und Vögel in allen Farben. Der Himmel ist voller Leben.

				Am schönsten sind die Farben – die habe ich während meiner nächtlichen Wanderungen am meisten vermisst. Der Regenwald ist grün über Grün über Grün. Die Farbe muss hier erfunden worden sein, in tausend verschiedenen Schattierungen. Vor dem grünen Hintergrund stechen ein Strauch lila Orchideen oder orangefarbene Pilze ins Auge. Das Einzige, das fehlt, ist Alai an meiner Seite, aber ihn auch noch hinauszuschmuggeln, wäre unmöglich gewesen.

				Trotz all der Schönheit ringsherum geht mein Blick immer wieder zu Eio. Wir laufen durch das unendliche Grün und er bahnt mir den Weg und achtet darauf, dass die Äste, die er beiseiteschiebt, nicht zurückschwingen und mich treffen. Dabei regnen jedes Mal Wassertropfen auf seine Schultern. Wie Perlen bleiben sie auf seinem Schlüsselbein und dem Nacken liegen. Sein dunkles Haar ist nass, sodass es ihm bis tief in die Augen hängt. Es juckt mich in den Fingern; am liebsten würde ich es ihm aus der Stirn streichen.

				Dank Eio erreichen wir Ai’oa in weniger als einer Stunde. Ich hätte das Dorf auch allein gefunden, aber es hätte länger gedauert, da ich diesen Weg noch nie gegangen bin.

				Die Dorfbewohner laufen dieses Mal nicht alle zusammen, um mich zu begrüßen. Einige rufen mir etwas zu oder winken, aber weder Blumengirlanden noch Tänze heißen mich heute willkommen. Ich frage mich, ob ich überhaupt willkommen bin. Eio muss mein Zögern bemerkt haben, denn er erklärt mir, dass eine Person, für die man ein Willkommensfest veranstaltet hat, für immer zum Dorf gehört und wie jeder andere Dorfbewohner behandelt wird.

				»Für sie bin ich jetzt eine Ai’oanerin?«

				»Gewissermaßen, ja.«

				»Bekommt jeder Besucher ein Willkommensfest?«

				Er schaut mir fest in die Augen. »Nein. Nur du, weil du das Mal hast. Und mein Vater hat eines bekommen, weil er meine Mutter liebte und sich als Freund des Dorfes erwiesen hat.«

				Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich geehrt fühlen oder Angst haben soll. Was erwarten sie von mir, wenn sie mich für eine der Ihren halten? Warum bin ich überhaupt wiedergekommen? Dachte ich wirklich, wir würden jedes Mal den ganzen Tag lang tanzen und lachen? Was erwarte ich von ihnen?

				»Eio«, flüstere ich, »ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				Er schaut mich an, als hätte ich ihn gefragt, wie Blau schmeckt. »Sei einfach du selbst.«

				Ein kleines Mädchen, das mir gerade mal bis zur Hüfte reicht, kommt angelaufen und springt Eio auf den Rücken. Er lacht und versucht sie zu kitzeln, doch sie zieht ihn an den Haaren und er hört auf. Ich erinnere mich an sie; sie war diejenige, die stundenlang dicht neben mir stand und alles, was ich tat, mit großen, neugierigen Augen beobachtete.

				»Eio!«, kreischt sie. »Du hast sie zurückgebracht! Wie du es versprochen hast!« Ich lächle sie an. Ihr Englisch ist sehr gut. Ihr ai’oanischer Akzent macht die Konsonanten ein wenig weicher und verleiht den Vokalen einen Klang, wie ich es in Little Cam noch nie gehört habe.

				»Wenn ich sage, ich gehe zum Fluss, um einen Fisch zu fangen«, erwidert Eio, »komme ich immer mit einem Fisch zurück. Hast du etwa an mir gezweifelt, Ami?«

				»Keine Sekunde, aber Pichira und Akue haben es nicht geglaubt, weil du nicht über den Gewitterzaun klettern kannst.« Sie schaut mich über seine Schulter hinweg an. »Hallo, Pia-Vogel. Wo ist dein Jaguar?«

				»Hallo«, grüße ich schüchtern zurück. »Alai konnte heute nicht kommen. Du heißt Ami? Ein schöner Name.«

				»Er bedeutet frech«, erklärt Eio.

				»Er bedeutet perfektes Kind.« Sie blickt mit einem listigen Grinsen von Eio zu mir. »Eio behauptet, du bist perfekt, Pia-Vogel. Er sagt, du bist das perfekteste Mädchen, das er je gesehen hat.«

				Eio wird rot, schüttelt sie ab und brüllt, dass er sie an eine Anakonda verfüttert. Schreiend und lachend versteckt sie sich hinter mir. Ich lache mit.

				»Sagt er das?«, frage ich. »Und was noch?«

				Sie zieht die Nase kraus und denkt nach. »Dass deine Augen wie kleine Stückchen Himmel sind, die man durch die Blätter sieht. Und dass du wie der Regen den Schmutz von den Blättern wäschst… Wie hat er sich gleich wieder ausgedrückt? Oh ja, dass du die Dunkelheit von der Welt abwäschst.«

				»Er… das hat er gesagt?« Jetzt werde ich rot.

				Eio nimmt uns beide an den Händen. »Komm mit, du Satansbraten. Wir wollen Pia zeigen, wo wir schwimmen.«
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				»Hier ist es!«, verkündet Ami.

				Ich weiß jetzt schon, dass ich unser Schwimmbecken nie mehr werde genießen können, nicht nachdem ich das hier gesehen habe. Ein kristallklarer Wasserfall ergießt sich aus ungefähr sechs Metern Höhe in einen tiefen, ruhig dahinfließenden, türkisblauen Fluss. Über und über mit Blüten in Pink, Rot und Lila beladene Orchideen und Helikonien hängen über das Wasser, als wollten sie daraus trinken.

				Eio klettert zum Wasserfall hinauf und springt mit einem Freudenschrei herunter. Beim Eintauchen spritzt das Wasser auf; Ami und ich sind total durchnässt.

				»Er ist so blöd!«, schimpft Ami. »Komm, Pia-Vogel! Mit Eio zu schwimmen, macht keinen Spaß. Er spritzt mich immer nur nass.«

				Sie nimmt meine Hand und führt mich etwa fünfzig Meter flussabwärts, wo der Fluss seicht und breit ist und über ein Kiesbett rauscht. Das Wasser glitzert golden im Licht der Sonne, das durch die Bäume dringt.

				»Das ist unser allergeheimster Ort«, flüstert sie und kniet sich ans Ufer.

				»Was ist so geheimnisvoll daran?«, frage ich.

				»Schau ins Wasser.«

				Ich knie mich neben sie und beuge mich hinunter und da sehe ich es. Nicht das Sonnenlicht färbt das Wasser golden, sondern richtiges Gold. Die Kiesel am Grund sind mit glitzernden Pünktchen besetzt. Da müssen mehrere Handvoll Gold liegen.

				»Ist das echtes Gold?«, frage ich.

				Sie nickt. »Wir können es aber keinem von außerhalb verraten. Der Anblick von Gold verwandelt Karaíba in Monster. Sie würden alles kaputt machen, um daranzukommen, sagt Achiri. Deshalb erzählen wir keinem Karaíba davon.«

				»Ich bin eine Karaíba«, gebe ich zu bedenken. Das ai’oanische Wort für Fremde ist mir nun bereits vertraut.

				»Kapukiri sagt, du hast die Tränen der Miua in dir und das macht dich zu einer von uns.«

				»Aber ich wohne in Little Cam.«

				»Du musst nicht. Du könntest bei uns wohnen.«

				»Das geht nicht. Little Cam ist mein Zuhause.«

				»Warum kommst du dann nach Ai’oa?«

				Ich wende mich ab. Wie erkläre ich einer Siebenjährigen, dass sie alles darstellt, was mir in Little Cam vorenthalten wurde? Weil du jung bist und frei und eins mit dem Dschungel. Du bist sterblich, doch anstatt dich an die Hoffnung der Unsterblichkeit zu klammern, genießt du jeden Tag, einen nach dem anderen, und sorgst dich nicht um das Morgen.

				Sie kniet neben mir und schaut hinauf in den Himmel. »Bist du schon mal mit einem Flugzeug geflogen?«, fragt sie unvermittelt.

				Ich lächle betrübt. »Nein. Noch nie.«

				»Oh.« Sie seufzt sehnsüchtig. »Ich wollte schon immer gern in einem Flugzeug sitzen. Hoch über den Bäumen wie ein Vogel.«

				Ich blicke durch das Blätterdach hinauf zu den Fleckchen Himmel. Ich habe zwei Flugzeuge in meinem Leben gesehen, eines, als ich fünf war, und eines mit zwölf. Sie flogen so hoch oben und waren so winzig, dass sie fast nicht zu erkennen waren. Onkel Antonio hat mir einmal gesagt, wir seien zu weit von irgendwelchen Städten entfernt, um viele Flugzeuge zu sehen zu bekommen. Trotzdem wurden jede Menge Bäume in Little Cam gepflanzt, damit das Gelände aus der Luft nicht zu erkennen ist. »Wohin würdest du fliegen?«, frage ich Ami.

				»Eios Papi hat uns von Orten erzählt, wo es keine Bäume gibt. An manchen sind über viele Meilen nur Häuser aus Stein. An anderen ist nur Sand, so viel, dass man nicht sehen kann, wo er aufhört.«

				Ich versuche, mir so etwas vorzustellen, doch es gelingt mir nicht. »Ich war noch nie außerhalb des Dschungels.«

				Ami nimmt meine Hand und schenkt mir ein breites Lächeln. Zwischen ihren beiden mittleren Schneidezähne ist eine kleine Lücke. »Eines Tages gehen wir da hin. Du und ich in einem Flugzeug. Wir fliegen nach China und Amerika und in die Antarktis.«

				Ich starre sie an. »Woher weißt du das alles?«

				»Was?«

				»All diese Namen.« Ich denke an meine Karte und rufe die dort gedruckten Begriffe aus meinem Gedächtnis ab. »China. Das liegt in… Asien?« Die Worte schmecken fremd auf meinen Lippen, wie unbekanntes Essen.

				Sie nickt. »Papi hat Eio und mir ganz viele Namen von ganz vielen Orten beigebracht. Er sagte, wir sollten so viel wie möglich über die Welt wissen, denn…« Sie verzieht das Gesicht, denkt einen Augenblick scharf nach und fährt dann in diesem Singsang fort, in dem ich das Periodensystem der Elemente hersage. »Denn ›Unwissenheit ist der Fluch Gottes und Wissenschaft der Fittich, womit wir in den Himmel uns erheben‹. Das ist von einem Karaíba namens Shakespeare.« Sie lächelt zufrieden. »Manchmal lerne ich schneller als Eio.«

				»Shakespeare, hast du gesagt?« Er muss ein Wissenschaftler sein. Der Spruch könnte auch von Onkel Paolo stammen.

				Ganz unerwartet spüre ich Eifersucht und Wut. Da hat jemand aus Little Cam Ami und Eio Dinge über die Außenwelt beigebracht, während ich keine Ahnung habe. Klar, ich kann sämtliche Teile eines Pantoffeltierchens herunterbeten, aber eine Siebenjährige weiß mehr über die Welt als ich. Wenn ›Wissenschaft der Fittich ist, womit wir in den Himmel uns erheben‹, bin ich ein Vogel mit gekappten Flügeln.

				Ich bohre meine Finger in die weiche Erde am Ufer und drücke meinen ganzen Frust hinein, den Ami mir nicht ansehen soll.

				Über uns schnattern und lachen ein paar Goldene Löwenäffchen und bewerfen uns mit Beeren. Ami kreischt zu ihnen hinauf und eines flitzt herunter und springt ihr auf die Schulter. Es spielt mit ihrem Haar und zischt mich an, als ich versuche es zu streicheln.

				Plötzlich steht Eio hinter uns und schüttelt sich Wasser aus den Haaren. »Ami spricht mit den Affen, weil sie selbst ein halber Affe ist.«

				»Bin ich nicht!« Sie streckt den Arm in seine Richtung und das Löwenäffchen läuft darauf entlang, springt dann auf Eios Kopf und zieht ihn an den Haaren. Er brüllt und versucht es herunterzuschubsen und Ami und ich lachen. Meine Wut fällt von mir ab.

				Als Eio das Löwenäffchen endlich los ist, nimmt Ami es hoch und läuft ins Wasser. Dabei schreckt sie zwei Schopfhühner auf, die kreischend davonfliegen. Die Federhauben auf ihren Köpfen biegen sich nach hinten.

				»Ihre Eltern sind gestorben, deshalb ist sie bei Achiri aufgewachsen«, erklärt Eio. »Sie ist wie meine kleine Schwester. Das heißt, ich bin ihr Beschützer.«

				»Sie ist ein Engel. Ich täte alles, um eine kleine Schwester wie sie zu haben.«

				Eio lässt sich neben mich fallen und streckt sich der Länge nach auf der dicken Schicht Blätter aus, die den Dschungelboden wie einen Teppich bedeckt. Er streckt die Arme über den Kopf und bietet mir uneingeschränkte Sicht auf seine Bauchmuskeln. Ich werde rot, schlucke und versuche nicht so auszusehen, als zeichnete ich im Geist jeden Zentimeter seiner gebräunten Haut nach.

				»Wie kannst du an Engel glauben?«, fragt er. »Du bist doch Wissenschaftlerin.«

				»Tu ich ja gar nicht.« Oder zumindest glaubt Onkel Paolo nicht daran. Ich überlege einen Moment. »Aber von den anderen glauben welche daran. Tante Nénine zum Beispiel. Sie gibt es nur nicht zu, weil Onkel Paolo sonst sauer wird.«

				»Du kannst niemandem seine Götter nehmen. Du kannst es versuchen, aber dann verstecken sie sie und beten heimlich zu ihnen. Das sagt Kapukiri.«

				»Ihr glaubt ihm so ziemlich alles, was er sagt.« Ich denke an die Reaktion der Dorfbewohner auf seine Worte, als ich das zweite Mal in Ai’oa war. Jaguar, Mantis, Mond.

				»Er ist unser Medizinmann, unser Wundertäter. Wenn wir krank sind, heilt Kapukiri uns. Er sieht Ereignisse, bevor sie eintreten, und manchmal betritt er die Welt der Geister, ohne Yoppo zu nehmen.«

				»Anadenanthera peregrina«, sage ich automatisch. »Ein Halluzinogen.«

				Er nickt. »Du würdest es nicht mögen. Kein Karaíba mag es. Es lässt das Gehirn« – er legt beide Hände mit gespreizten Fingern an die Schläfen – »pufff! explodieren.«

				»Du hast recht. Ich glaube, ich würde es tatsächlich nicht mögen.« Pfui Teufel.

				Man muss mir meinen Ekel ansehen, denn er lacht. »Wir Ai’oaner machen manches völlig anders, aber in vielerlei Hinsicht sind wir genau wie ihr.«

				»Wie meinst du das?«

				Er zuckt mit den Schultern, nimmt einen Farnwedel, reißt ein kleines Blättchen nach dem anderen ab und rollt sie zu kleinen Perlen. »Wir essen, wir schlafen, wir atmen. Wir lächeln, wenn wir glücklich sind, und weinen, wenn wir traurig sind. Beim Schwimmen müssen wir zum Luftholen an die Oberfläche. Wenn wir den ganzen Tag arbeiten, bekommen wir Rückenschmerzen. Wenn wir uns schneiden, bluten wir.«

				Ich blicke auf mein weißes Handgelenk. Nicht jeder von uns blutet.

				»Die Starken kümmern sich um die Schwachen und wir bemühen uns, denen, die Macht über uns haben, zu gefallen.«

				»Onkel Paolo ist der Meinung, die Schwachen sollten ausgemerzt werden«, sage ich leise. »Er sagt, der Rest der Welt stimme ihm da nicht zu. Deshalb kamen die Wissenschaftler überhaupt hierher. Sie mussten im Geheimen arbeiten, weil ihre Vorstellungen so fortschrittlich waren, dass die Allgemeinheit sie nicht akzeptiert hat. Sie wurden abgelehnt und angegriffen, da ihr Weg zur Stärkung der menschlichen Rasse knallharte Entscheidungen erfordert.« Man nannte sie Monster, erzählte Onkel Paolo mir. Und Männer wie Dr. Falk wurden verachtet. Deshalb kam Dr. Falk hierher in den Dschungel. Er hatte gehört, dass es der Legende nach hier eine Blume gäbe, die Unsterblichkeit verleiht…

				Onkel Paolo ist wütend auf die Außenwelt, die Dr. Falk und seine Kollegen dazu gezwungen hat, sich zu verstecken. »Sie waren dumm, Pia, und sie sind es immer noch. Sie verstehen nicht, dass Leben zu beenden manchmal eine größere Gnade sein kann als Leben zu retten. Du musst den Zusammenhang sehen. Du musst das große Ganze im Blick haben und nicht das Individuum. Sobald du dich auf das Blatt konzentrierst und nicht mehr auf den ganzen Baum, verlierst du die Objektivität und dein Verstand ist befangen. Du musst immer den Baum im Auge haben, Pia. Immer objektiv sein. Dein Verstand muss dein Herz regieren und nicht umgekehrt.«

				»Und was glaubst du?«, will Eio wissen. Er rollt sich auf den Bauch und blickt mich direkt an. »Stimmst du ihm zu?«

				»Ich?« Niemand hat mich je gefragt, wie ich zu Onkel Paolos Ansichten stehe. In Little Cam denken alle so. »Na ja, ich bin nicht anderer Meinung. Onkel Paolo ist schließlich Wissenschaftler. Zu seinen Schlussfolgerungen kommt er durch genaue Beobachtung und Dokumentation und –«

				»Guck mal«, unterbricht Eio mich. Er fegt ein paar Blätter beiseite und ritzt mit dem Finger eine Linie in den Boden. »Was ist das?«

				Verständnislos blicke ich von der Linie zu Eio. »Hm?«

				»Ist es eine Linie oder ein Kreis?«

				»Was ist das, eine Scherzfrage?«

				»Antworte einfach.«

				Vorsichtig erwidere ich: »Eine Linie.«

				»Dann ist es also kein Kreis? Bist du sicher?«

				Ich betrachte ihn kühl. Witzig finde ich das nicht. »Ja.«

				»Okay«, meint er ohne jede Häme, greift hinter mich und zupft ein rundes Blatt ab – Tropaeolaceae tropaelum, meldet sich mein Gedächtnis. Er hält es waagrecht auf Augenhöhe, sodass es aussieht wie ein Strich in der Luft.

				»Linie oder Kreis?«

				»Okay, du Neunmalkluger.« Ich verdrehe die Augen. »Ich hab’s verstanden.«

				Er lässt nicht locker. »Linie oder Kreis?«

				»Beides. Haha.« Ich schnappe mir das Blatt, halte es senkrecht und folge mit den Augen der kreisförmigen Umrisslinie.

				»Das hat mir Papi einmal gezeigt. Er sagte, sehen und verstehen seien zwei unterschiedliche Dinge. Unsere Augen zeigen uns eine Seite eines Gegenstandes, aber das bedeutet nicht, dass es nicht noch fünf andere Seiten gibt, die wir nicht sehen können. Weshalb dann nur den Augen trauen? Warum willst du dein ganzes Leben in dem Glauben zubringen, dass jedes Ding nur eine Seite hat, bloß weil du die anderen nicht sehen kannst?«

				»Wenn du deinen Augen nicht trauen kannst, wem oder was kannst du dann trauen?«

				Er lächelt, nimmt meine Hand in seine, hebt einen Finger und tippt auf das Blatt. »Jemandem, der die anderen Seiten sehen kann.«

				»Dir zum Beispiel?« Die Frage ist eigentlich spöttisch gemeint und ich bin selbst überrascht, dass sie vollkommen ernst herauskommt.

				»Hm… warum nicht?« Er lächelt verschmitzt, als wolle er mich zum Streiten auffordern. »Bist du wirklich so überrascht, dass wir Eingeborenen nicht so dumm sind, wie eure Wissenschaftler behaupten? Glaubst du, nur ihr dürft clever sein?«

				Ich möchte eigentlich etwas Schlagfertiges darauf erwidern, doch mein Mund bleibt geschlossen und ich blicke ihn fasziniert, wenn auch ein wenig verwirrt an. Immer noch lächelnd gähnt er und rekelt sich.

				»Da drüben steht ein Papayabaum. Ich hole uns ein paar Früchte und danach bringe ich dir noch mehr clevere Dinge bei.« Er lacht, als ich die Augen verdrehe, steht auf und verschwindet in Richtung Dschungel.

				»Du hältst dich wohl für ein echtes Genie, was?«, rufe ich ihm nach.

				Er dreht sich um, macht eine kurze theatralische Verbeugung und verschwindet lachend zwischen den Bäumen.

				Über so viel Einbildung kann ich nur den Kopf schütteln. Ich streife meine Schuhe ab, kremple die Hosenbeine hoch und wate zu Ami ins Wasser.

				»Wie? Hast du Angst, du wirst nass?« Sie spritzt mich voll und ich hebe die Hände und lache.

				Dann sehe ich, wie sich hinter ihr das Wasser kräuselt, und zeige mit dem Finger darauf. »Was ist das?«

				»Ich weiß nicht.« Ami watet weiter ins Wasser hinein, um sich die Sache genauer anzuschauen.

				Dann begreife ich. »Ami, nein! Komm zurück!«

				»Was –«

				Sie wird unter die Wasseroberfläche gezogen. In Sekundenschnelle wickelt sich eine Schlange, so dick wie mein Oberschenkel, vier Mal um ihren kleinen Körper und beginnt vor meinen Augen die Schlinge enger zu ziehen.
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				»Ami!«, brülle ich. »Ich komme!«

				Ich werfe mich ins Wasser. Es ist eine enorm große Anakonda, so viel ist sicher. Ihre genaue Größe lässt sich nicht bestimmen, aber sie ist definitiv über fünf Meter lang.

				»Ami! Halte durch!« Ich kann den Kopf der Schlange nicht sehen, also lege ich meine Hände um ihren Körper und ziehe. Sie reagiert darauf, indem sie den Druck verstärkt. Ami keucht und wird rot im Gesicht.

				»Nein! Weiteratmen, Ami! Immer weiteratmen! Verdammt!« Ich hebe Steine auf und bearbeite die Schlange damit. Ihr Kopf erscheint über dem von Ami. Ihre Zunge ist lang und schwarz und gespalten.

				»Runter von Ami! Lass sie los!« Ich ziele auf den Kopf der Schlange und der Stein trifft. Doch statt tot ins Wasser zu plumpsen, gleitet sie schnell wie flüssiges Blei, mit dem Onkel Sergei gern experimentiert, von Amis Körper. Das Gesicht der Kleinen bekommt wieder eine natürliche Farbe. Ich packe Ami und drücke sie an mich.

				»Es ist gut. Alles ist gut.«

				»Pia!«

				Ich spüre, wie sich etwas um mein Bein legt. Dann bin ich unter Wasser. Die Schlange hält mich eine… zwei… drei Minuten da unten fest. Die meisten Menschen wären in dieser Zeit bereits ertrunken, doch ich gelange in einen seltsamen Zustand, in dem Luft nicht mehr nötig ist. Aber als ich nach oben schieße und mit dem Kopf die Wasseroberfläche durchbreche, schnappe ich dennoch gierig nach Luft. Dann zieht mich die Anakonda wieder hinunter. Sie umschlingt mich wie ein kräftiges Seil. Ihre Haut ist glitschig, glatt und kalt. Zuerst wickelt sie sich um meine Beine, dann um Taille und Brust. Bei ihrer letzten Umrundung legt sie sich um meinen Hals, fast liebevoll, als versuchte sie, mich in den Tod zu lullen. Weißt du nicht, dass ich nicht sterben kann, Schlange?

				Aber du kannst geschluckt werden, zischt eine Stimme, und obwohl ich weiß, dass es meine eigene ist, weist meine Fantasie sie der Schlange zu. Hinuntergeschluckt in den nassen dunklen Bauch…

				Ich stemme meine Füße ins Flussbett, drücke mich mit aller Kraft nach oben und strecke den Kopf aus dem Wasser. Ich atme tief ein, doch als mir der modrige Schlangengeruch in die Nase steigt, muss ich würgen.

				Ami steht am Ufer, schreit und wirft Steine, die das Tier jedoch alle weit verfehlen. Der Kopf der Schlange ist nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht. Die gelben Augen sind auf mich gerichtet. Sie scheint fast zu lächeln.

				Plötzlich spannt sie ihre Muskeln an und legt sich enger um mich. Ich spüre, wie die Luft aus meiner Lunge gepresst wird. Aus meiner Kehle kommt ein Laut, halb Keuchen und halb Quieken. Ich möchte Ami sagen, dass sie Hilfe holen oder sonst etwas tun soll und nicht nur Steine werfen, doch ich kann nicht sprechen. Mir fehlt die Luft dazu. In diesem Moment nützt mir meine Unsterblichkeit gar nichts. Ich würde sie sofort eintauschen gegen die Kraft, dieses Monster abzuwerfen.

				Die Schlange wickelt sich immer enger um mich. Unsterblichkeit. Pia, was hast du für ein Glück! Eine Ewigkeit im Bauch einer Schlange.

				Schwarze Flecken schieben sich vor meine Augen und nehmen mir die Sicht auf Ami. Wo kein Schwarz ist, sehe ich einen lebhaften Tanz der Farben, ein Kaleidoskop, das mich nach unten in die Bewusstlosigkeit zieht.

				Dann höre ich einen wilden Schrei und Amis Kreischen. Ringsherum spritzt Wasser auf. Die Schlange drückt stärker und immer stärker… und lässt plötzlich los. Die dicken Schlingen fallen von mir ab wie ein widerliches Schuppenkleid, das ich endlich abstreifen kann. Ich mache einen Satz nach vorn und strample ans Ufer. Ami packt meine Hände und zieht mich aus dem Wasser.

				Keuchend und hustend und weinend breche ich auf dem bemoosten Waldboden zusammen. Ich trommle mit der Faust auf die Erde und versuche, meine Lunge wieder mit Luft zu füllen. Als ich zum Wasser schaue, sehe ich Eio mit der Schlange kämpfen. Sein Blick ist wild und er hat die Zähne gefletscht. In einer Hand hält er einen Pfeil, den er der Schlange in den Kopf zu rammen versucht.

				»Töte sie, Eio! Töte sie!«, brüllt Ami.

				Er gibt sein Bestes, keine Frage. Als die Schlange sich um seine Brust wickelt, schiebt er eine Hand darunter und versucht sie wegzudrücken. Er spannt alle Muskeln an, sein Gesicht wird rot vor Anstrengung, und es gelingt ihm, sie von sich zu reißen. Der Kampf dauert eine halbe Ewigkeit und während der ganzen Zeit schlägt mir das Herz bis zum Hals. Bitte, bitte, bitte… Ich wünsche, ich wüsste von einem Gott, zu dem ich beten könnte. Stattdessen kann ich nur dieses eine Wort in den Äther schicken wie einen verzweifelten SOS-Ruf. Bitte, bitte…

				Mit einem tiefen, kehligen Bellen zerrt Eio die Schlange von seinem Körper. Sie windet sich in der Luft, zischt und schlägt mit dem Schwanz, dann klatscht sie ins Wasser. Ich denke schon, es ist vorbei und wir können endlich hier weg, Eio ist schließlich gerettet. Aber er verfolgt das Tier.

				»Nein«, krächze ich.

				Doch Eio hört mich nicht. Er ist im Kampfrausch. Er greift nach dem kleinen Bogen auf seinem Rücken, doch bei der Umarmung der Schlange ist er zerbrochen. Also stürzt er hinter ihr her, den Pfeil wie einen Dolch auf sie gerichtet. Ein blitzschneller Stoß und er steckt zwischen den Augen der Schlange.

				Eine Zeit lang zuckt ihr Körper noch wild hin und her. Eio lässt sich erschöpft neben mir auf den Boden fallen. Mit geschlossenen Augen ringt er nach Luft.

				»Alles okay?«, frage ich heiser.

				Er antwortet nicht, atmet nur konzentriert weiter. Nach einer Weile nickt er. Ich ziehe mein Top aus. Dass mein Anblick im Sport-BH keine Beleidigung für die Ai’oaner ist, weiß ich – viele Ai’oanerinnen laufen oben ohne herum –, und tauche es in den Fluss. Dann reibe ich ihm Gesicht und Brust damit ab in der Hoffnung, ihn kühlen zu können. Ganz deutlich sehe ich seine Halsschlagader und Schläfen pulsieren.

				Nach etlichen Minuten öffnet er die Augen. Sie blicken müde und sind rot gerändert, aber er schaut mich an. Alles andere ist mir egal.

				»Du hast mich gerettet«, flüstere ich. »Du hast sie getötet.«

				Wir schauen beide zu der Schlange hinüber. Endlich rührt sie sich nicht mehr. Ihr grüner Körper ragt in Schlingen aus dem Wasser. Ami watet hinein und stupst sie mit einem Stock an. Sie kreischt, als eine Schlaufe umkippt, aber die Schlange ist ganz und gar tot. Ihr Kopf liegt am anderen Ufer. Der Pfeil steckt noch immer im Schädel.

				Eio grinst mich an, was mich einigermaßen fassungslos macht angesichts seines Aussehens – er ist voller Dreck und Laub – und der Tatsache, dass er gerade eine Riesenschlange getötet hat.

				»Unser Abendessen«, sagt er.

				*   *   *

				Die Ai’oaner können machen, was sie wollen, ich esse kein Anakondafleisch. Es ist genug da, keine Frage. Sie zerteilen die Schlange, spießen die Stücke auf und garen sie über dem offenen Feuer. Ich kann nicht hinschauen. Bei der Vorstellung, eine Kreatur zu verspeisen, die fast mich verspeist hätte, verdirbt es mir den Appetit.

				Als der Nachmittag in den Abend übergeht, mache ich mich auf den Weg zu der Stelle, an der die Wachleute den Jeep parken. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, warum ich so mitgenommen aussehe. Meine Atmung ist wieder normal, aber ich habe blaue Flecken am Hals und am Bauch, meine Frisur ist im Eimer und meine Kleider sind zerrissen und schmutzig.

				Eio begleitet mich. Auch er hat während des Festessens nicht viel geredet, obwohl ihn die Dorfbewohner mit Lob überschüttet haben. Offensichtlich hat noch kein Ai’oaner je eine so große Schlange getötet, zumindest nicht soweit man sich erinnern kann. Eio ist der Held des Tages.

				»Die Anakonda hätte dich umbringen können«, stelle ich fest, als wir uns an Lianen und Büschen einen steilen Abhang hinaufhangeln. Er zuckt mit den Schultern und streckt mir eine Hand hin. Ich ergreife sie und er zieht mich zu sich hoch. »Ich musste sie von dir wegbekommen. Du warst fast schon bewusstlos.«

				»Du hättest für mich sterben können.«

				»Möglich«, erwidert er, als sei ihm der Gedanke vorher noch nicht gekommen. »Kapukiri sagt, es gibt nichts Nobleres, als sein Leben für andere zu geben.«

				Ich denke eine Weile darüber nach. Es ist seltsam, so über den Tod zu denken. Noch seltsamer ist der Junge, der sein Leben für meines riskiert hat. Wenn ich sterben könnte, würde ich dasselbe auch für ihn tun? Ich weiß, was sie in Little Cam sagen würden. »Niemals, Pia. Du wirst dein Leben nie für irgendjemanden wegwerfen können.« Sie würden mich daran erinnern, dass ich die einzige Unsterbliche bin und die Hoffnung der Menschheit auf mir ruht. Und ich würde ihnen glauben, weil ich ihnen immer geglaubt habe.

				Doch als ich unter einem Ast durchschlüpfe, den Eio für mich hochhält, muss ich an meinen letzten Besuch in Ai’oa denken und wie lebendig ich mich jede Mal gefühlt habe, wenn unsere Blicke sich trafen. Wie mein Blut bei seiner Berührung in Wallung kam. Und als ich in Gefahr war, hat er ohne zu zögern alles getan, um mich zu retten.

				Würde ich dasselbe auch für ihn tun? Die Frage verfolgt mich, da ich keine Antwort darauf habe. Ich weiß es einfach nicht. Ein Nein wäre ein Verrat an Eio und meinen Gefühlen für ihn; doch ein Ja wäre ein Verrat an sämtlichen Bewohnern von Little Cam… und vielleicht sogar an meinem eigenen Traum. Würde ich auf die Ewigkeit mit meiner unsterblichen Rasse verzichten, nur um das Leben dieses einzelnen sterblichen Jungen zu retten?

				Dazu wird es nie kommen, rede ich mir ein. Bestimmt wird es nie so weit kommen.

				Erst jetzt fällt mir auf, dass Eio irgendwann während der Feier ein schwarzes T-Shirt angezogen hat. CHICAGO steht in schwungvollen Buchstaben darauf. »Was bedeutet das?«, frage ich und zeige darauf.

				»Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, es ist eine Stadt in den Vereinigten Staaten von Amerika. Gestern Abend war Papi da und hat es mir gegeben. Er sagte, manchmal gerieten solche T-Shirts in die Kisten, die dieser Kraftprotz Timothy nach Little Cam bringt. Aber dort könnten sie sie nicht tragen, weil sie gegen die Regeln verstoßen.«

				Weil ich sie nicht sehen darf, denke ich. Bestimmt ist das der Grund. »Dein Papi war gestern Abend hier?«

				»Er kommt ein Mal pro Woche oder so.«

				»Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer er ist.« Plötzlich fällt mir etwas Entsetzliches ein. »Eio, du hast ihm doch nicht von mir erzählt, oder?« Es könnte jeder in Little Cam sein. Vielleicht kennt er mein Geheimnis schon. Falls ja, warum hat er es noch niemandem verraten? Es könnte sogar Onkel Paolo selbst sein!

				»Natürlich nicht!«, beruhigt er mich und mein Herz schlägt wieder normal. »Ich bewahre dein Geheimnis und ich bewahre das von Papi. Ihm erzähle ich nichts von dir und dir erzähle ich nichts von ihm.« Er zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Das ist nur fair.«

				»Wahrscheinlich.« Ich seufze erleichtert, weil mein Geheimnis immer noch eines ist. »Aber früher oder später komme ich dahinter.«

				»Vielleicht«, stimmt er mir zu.

				Wir klettern eine mit Farn bewachsene Böschung hinauf. Die Straße, wo der Jeep warten soll, liegt auf der anderen Seite.

				Oben auf der Anhöhe bleibt Eio stehen. »Du bist sicher, dass du das durchziehen willst?«

				»Kein Problem. Es war ein bisschen staubig, aber ich bin immerhin rausgekommen, oder?« Ich bleibe neben ihm stehen. »Also dann… bis zum nächsten Mal.«

				Er will etwas sagen, hält dann aber inne, als wüsste er nicht, wie anfangen. Schließlich nimmt er meine Hand. »Du musst nicht zurückgehen«, flüstert er.

				»Eio –«

				»Pia.« Er streicht mir über den Arm bis hinauf zum Ellbogen. Seine Hand hinterlässt bei mir eine Gänsehaut. »Es ist falsch, dass du dich hinaus- und hineinschleichen und dich unter ihren Autos verstecken musst.« Er schüttelt den Kopf und runzelt zornig die Stirn. »Du lebst in Angst vor diesen Leuten. Warum gibst du es nicht zu? Es ist ein Käfig, Pia. Das musst du doch sehen. Du musst es spüren, wann immer du dich verstohlen umschaust. Du tust es schon wieder!«

				Ich blicke mich tatsächlich verstohlen um, aber nicht wegen seiner Worte, sondern weil die Stelle, wo der Jeep stehen sollte, leer ist.

				Vom Fluss herauf kommt Motorengeräusch. Wir kauern uns in die Farne und beobachten den vorbeifahrenden Jeep. Am Steuer sitzt der Wachmann, der von seiner Schicht nach Little Cam zurückkehrt, und er hat zwei Mitfahrer dabei. Fremde: eine Frau mit braunem Haar und einen weißhaarigen Mann.

				»Oh nein«, ächze ich. Ich habe keinerlei Zweifel, wer sie sind.

				Die Leute von Corpus.

				»Sie sind früher dran«, flüstere ich.

				»Wer sind sie?« Eio kniet neben mir. Seine Hand liegt immer noch auf meiner.

				»Sie sind von außerhalb. Sie kommen meinetwegen.« Und sobald sie in Little Cam sind und nach mir fragen, kommt die Wahrheit ans Licht. Alles – und alle sind dann in Gefahr. Ich. Tante Harriet. Eio.

				Nein. Eio nicht. Ich darf nicht zulassen, dass er mit hineingezogen wird. Mir fällt wieder ein, was ich an dem Morgen zu ihm sagte, als ich mich aufs Gelände zurückschlich: »Wenn sie herausfinden würden, dass du zu viel über mich weißt, könnten sie…« Ich bin mir immer noch nicht sicher, was sie tun würden, und ich will es auch gar nicht wissen.

				Wieder hören wir Motorengeräusche. Ein weiterer Jeep kommt. Auch hier sitzt ein Wachmann am Steuer. Er transportiert das Gepäck der Corpus-Vertreter.

				»Ich muss auf einen dieser Jeeps«, flüstere ich. »Eio, ich muss unbedingt unbemerkt zurück nach Little Cam.«

				Er sieht aus, als wollte er etwas erwidern, doch dann seufzt er und nickt. »Ich helfe dir.«

				»Wie –«

				Aber er ist bereits weg, jagt hinter den Jeeps her durch den Dschungel. Der zweite fährt gerade an mir vorbei, als ich Eio aus den Augen verliere. Dann höre ich ein Kreischen, einen Schrei und gedämpftes Fluchen. Ich folge Eios Spur zu dem Tumult und presse mich an einen Paranussbaum, hinter dem ich von den Jeeps aus nicht gesehen werden kann. Wenn ich um den Stamm herumluge, habe ich freie Sicht.

				Eio steht mit verschränkten Armen mitten auf der Straße und versperrt dem zweiten Jeep den Weg. Der Fahrer erhebt sich, brüllt und wedelt mit den Armen, damit er verschwindet. Auf der Ladefläche des Jeeps liegt das aufgetürmte Gepäck. Das andere Fahrzeug ist weitergefahren. Zwischen den Bäumen sehe ich gerade noch die Rücklichter. Die Insassen haben wahrscheinlich gar nichts von dem Zwischenfall bemerkt.

				Eio blickt ganz kurz in meine Richtung. Dann brüllt er zurück, auf Ai’oanisch. Der Fahrer versteht ganz offensichtlich kein Wort, aber ich habe schon so viel von der Sprache aufgeschnappt, dass ich das meiste mitbekomme.

				»Steig ein, Pia-Vogel, bevor er mich über den Haufen fährt«, brüllt er. »Du willst an diesen Ort zurück? Dann ist das jetzt deine Chance. Geh, bevor dieser Idiot etwas Dummes tut und ich ihn mit Pfeilen spicken muss!«

				Im Vertrauen darauf, dass er den Fahrer weiter ablenkt, renne ich zu dem offenen Geländewagen, schwinge mich über den Rand und lande in einem Kofferstapel. Ich rolle mich auf dem schmutzigen Boden zusammen und ziehe einen Koffer mit roten Punkten über mich. Das Gebrüll, das hauptsächlich aus Flüchen des Fahrers über die Dummheit der Eingeborenen besteht, geht noch eine Minute oder so weiter, dann macht der Jeep endlich einen Ruck, der Motor stottert ein wenig und wir fahren die Straße hinunter. Ich strecke den Kopf gerade so weit heraus, dass ich zurückschauen kann. Eio steht mit hängenden Schultern am Straßenrand und schaut mir hinterher.

				Ich winke ihm verstohlen zu und lächle, doch er lächelt nicht zurück. Stattdessen zieht er eine Passionsblume aus dem Köcher auf seinem Rücken und hält sie hoch. Die Botschaft ist klar. Komm bald zurück.

				»Ich hoffe es«, wispere ich. Dann macht die Straße eine Biegung und der Junge mit der Blüte ist hinter dem grünen Wirrwarr des Dschungels verschwunden.
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				Von diversen Gepäckstücken verdeckt, höre ich das Quietschen des Tors, als wir nach Little Cam hineinfahren, und dann Rufe, als alle zusammenlaufen, um die Gäste zu begrüßen. Ich stelle mir die lächelnden Gesichter der Wissenschaftler vor, hinter denen sie ihre Nervosität verbergen, und die neugierigen Blicke der Wartungsmonteure vom Rand der Menge. Ich sollte auch da sein. Und zwar ganz vorn mit Onkel Paolo. Ihn haben die Corpus-Leute bestimmt als Ersten gesehen, als sie das Tor passierten. Am liebsten würde ich mein Gesicht in die Tupfen des Koffers drücken und meinen Frust hinausschreien. Warum sind sie zwei Tage eher gekommen? Kein Mensch hat heute Morgen auch nur ein Wort davon gesagt. Ich kann daraus nur schließen, dass es keiner wusste.

				Vielleicht wollten die Corpus-Leute uns überraschen. Überrumpeln. Wie die Fangfragen, die Onkel Antonio mir im Unterricht manchmal hinwirft, die mich zum Stolpern und Zurückrudern bringen sollen, dazu, dass ich meine Hypothesen noch einmal überdenke und womöglich ganz verwerfe. Ich hasse solche Fragen. Sie sind die einzigen, die mich aus der Fassung bringen und meine ansonsten tadellose Urteilskraft trüben.

				Mir wird bewusst, dass ich den Besuch der Corpus-Leute vielleicht eher hätte fürchten sollen, als mich darauf zu freuen, wie ich das bisher getan habe. Onkel Paolos Nervosität habe ich amüsiert beobachtet. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte sie mir eine Warnung sein lassen.

				Die Motoren der Geländewagen werden abgestellt.

				Ich sitze in der Falle. Wenn ich jetzt hinunterspringe, sehen mich alle. Wenn ich bleibe, entdecken sie mich beim Ausladen des Gepäcks. Falls Onkel Paolo mein Fehlen nicht bereits bemerkt hat. Was soll ich sagen? Dass ich mich heute zum ersten Mal hinausgeschlichen habe? Dass ich nicht weit gegangen bin. Ai’oaner? Welche Ai’oaner. Nie von ihnen gehört. Ich stelle mir vor, wie ich dabei von einem Bein aufs andere trete und mein Blick von hier nach da geht, nur nicht zu Onkel Paolos Gesicht. Nicht zum ersten Mal ärgert es mich, dass ich eine so schlechte Lügnerin bin.

				Gerade als ich mich in mein Schicksal ergeben will, höre ich ein lautes, schallendes Lachen. Das kann nur Tante Harriet sein. Es kommt näher, das heißt, sie kommt zu meinem Jeep.

				»Ich helfe mit dem Gepäck!«, ruft sie. »Nein, nein, ich schaffe das schon. Ich bin kräftiger, als ich aussehe.«

				Plötzlich wird der Koffer von meinem Gesicht gehoben und da ist sie. Ihre Miene verändert sich kaum, als sie mich unter den Gepäckstücken sieht. »Ich lenke sie ab«, flüstert sie. »Und du machst einen rasanten Abgang.«

				Sie hievt den Koffer aus dem Jeep und plappert die ganze Zeit über die Feuchtigkeit, die Moskitos und die anderen Widrigkeiten des Dschungels. Dann höre ich ein Poltern. Tante Harriet flucht und mehrere Leute kommen angelaufen. Ich hole tief Luft, als könnte ich damit Mut in meine Lunge pumpen, und luge über das Gepäck auf die Szene, sie sich mir bietet.

				Der Koffer liegt offen vor Tante Harriet, der Inhalt – Frauenkleider – ist auf dem Boden verstreut. Die brünette Corpus-Dame in ihrem weißen, für den Dschungel absolut unpassenden Hosenanzug blickt Tante Harriet finster an. Ihr Kollege versucht nicht auf die Spitzenunterwäsche zu stieren, die sich um Tante Harriets Füße verteilt. Ich nutze den Moment, rolle mich, so schnell ich kann, über die Seite des Jeeps und lande in der Hocke. Da alle ausschließlich auf Tante Harriet und die Frau konzentriert sind, bemerkt keiner das Mädchen, das in atemberaubender Geschwindigkeit um die Ecke der Garage verschwindet.

				Sobald ich außer Sichtweite bin, sinke ich an der Garagenmauer auf den Boden, atme tief durch in der Hoffnung, meine Nerven mit Sauerstoff betäuben zu können. Meine Kleider sind zerrissen, meine Haare stehen in alle Richtungen ab und ich bin über und über von Flussschlamm bespritzt. Ausgeschlossen, dass ich den Corpus-Leuten so gegenübertrete.

				Das Wohngebäude B ist ungefähr achtzig Meter entfernt und der Weg dahin wird von hohen Büschen gesäumt. Wenn ich gebückt laufe und schnell bin, kann ich es in ein paar Sekunden schaffen. Ich schleiche mich um die Garage herum, kauere mich hin, hole tief Luft und sprinte los.

				Die Stimmen der Leute am Tor habe ich immer noch im Ohr. Dazwischen höre ich Onkel Paolos Rufe, der alle zu beruhigen versucht. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlüpfe ich durch die Tür des Wohnblocks B und flitze den Flur hinunter zum Pool. In weniger als einer Minute bin ich ausgezogen und im Wasser. Ich schwimme bis zum anderen Ende des Beckens, wobei ich eine Schmutzspur hinter mir herziehe. Doch als ich wieder herausklettere, sinkt der Dreck langsam auf den Boden. Im Vorbeigehen prüfe ich im Spiegel im Umkleideraum, ob ich auch sauber bin, wickle mich in ein Handtuch und gehe zur Tür.

				Nur zweieinhalb Minuten später schlendere ich wieder zum Tor zu den anderen. Es ist fast so, als sei ich nie wirklich auf dem Jeep gewesen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich nass, halb nackt und barfuß der Menge zu präsentieren.

				»Da bist du ja«, knurrt eine Stimme und Onkel Antonio packt mich am Handgelenk. »Du warst schwimmen, Pia? Im Ernst? Ich suche dich seit einer halben Stunde. Paolo hat gesagt, du seist bei Harriet. Harriet sagt, du wärst nie bei ihr aufgetaucht. Ich dachte schon, du wärst über den Zaun geklettert und in den Dschungel gelaufen!«

				»Ha!«, schnaufe ich. »Das – das ist doch verrückt, Onkel Antonio. Ich war… schwimmen. Siehst du doch.« Ich ziehe an einer nassen Haarsträhne und wechsle schnell das Thema. »Was ist überhaupt los?«

				Endlich beißt er an. »Sie haben uns vor vierzig Minuten angefunkt, dass sie am Ufer des Little Mississip stehen und abgeholt werden wollen.« Er schüttelt den Kopf. »Das hat ganz Little Cam ins Chaos gestürzt. Paolo hat nonstop herumgebrüllt, ich glaube, Haruto hatte vor Schreck einen leichten Schlaganfall, und jetzt hat Harriet auch noch die Unterwäsche in den Dreck geschmissen.« Immer noch vor sich hin murmelnd führt Onkel Antonio mich durch die Menge. »So eine Nummer abzuziehen, sieht den verdammten Corpus-Leuten ähnlich.«

				Wir tauchen zwischen Onkel Paolo und Sergei auf, die sich bei der wütenden Frau wortreich für Tante Harriets Ungeschicklichkeit entschuldigen. Doch als Onkel Antonio sich räuspert und sich alle zu uns umdrehen, werden auch sie still.

				Unsicher und verlegen klammere ich mich an mein dünnes Handtuch, als könnte ich so diesen Tag irgendwie zu seinem unschuldigen Anfang zurückspulen. Ich habe mein strahlendstes Lächeln aufgesetzt.

				»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten«, verkündet Onkel Paolo. Eine Vene in seinem Augenlid pulsiert so heftig, dass die ganze Schläfe zuckt. »Hier ist sie. Unsere Pia.«

				Ich weiß, dass er eigentlich eine ganze Rede für mich vorbereiten wollte, die ich jetzt hätte vortragen sollen, um die Corpus-Leute gleich von Anfang an für uns einzunehmen. Doch ihre überraschende Ankunft hat so ziemlich alle seine Pläne über den Haufen geworfen. Deshalb muss ich mich auf meinen eigenen Verstand verlassen. Allerdings bin ich immer noch ziemlich durcheinander von der Begegnung mit der Anakonda.

				War das wirklich erst heute Morgen? Ich widerstehe dem Drang, auf den Fersen kehrtzumachen, in mein Zimmer zu laufen und mich ins Bett zu legen. Stattdessen nicke ich den Besuchern freundlich zu. »Hallo. Willkommen in Little Cam.«

				Ich versuche mich nicht vor Unbehagen zu winden, als sie meinen Körper mit Blicken durchbohren. Keiner der beiden grüßt zurück oder stellt sich vor. Obwohl ihre Blicke an mir kleben, habe ich das Gefühl, dass sie mich nicht wirklich sehen. Sie schauen mich an wie Onkel Paolo seine Laborratten. Fast sieht man Zahlenreihen über ihre Augäpfel wandern. Addieren, subtrahieren, abwägen, vergleichen. Sie sehen kein siebzehnjähriges Mädchen. Sie sehen das Ergebnis eines ausgesprochen langwierigen und kostspieligen Experiments. Ihre durchdringenden Blicke und ihr Schweigen verraten mir nicht, ob ihnen gefällt, was sie sehen.

				»Sie sind sicher müde und haben Hunger«, sagt Onkel Paolo schließlich. Sie nicken, lassen mich jedoch nicht aus den Augen, als sie Onkel Paolo und mir zum Wohnblock B folgen, wo sie für die Dauer ihres Aufenthalts untergebracht sind. Wie lange das sein wird, steht, soweit ich weiß, noch nicht fest.

				Sobald wir im Wohnblock sind und Onkel Antonio ihnen beim Sortieren ihrer Gepäckstücke behilflich ist, flüstere ich Onkel Paolo zu, dass ich mich anziehen will. Er nickt abwesend. Die Vene in seinem Augenlid pulsiert noch immer auf vollen Touren. Ich bin froh, dass man mich nicht mehr beachtet, und verkrümle mich.

				Nicht-beachtet-Werden trifft es nicht ganz. Die beiden Besucher schauen mir unverwandt nach, als ich den Flur hinunter und durch die Tür gehe.

				Selbst als ich durch Little Cam laufe, das Handtuch so fest wie möglich um mich gewickelt, spüre ich ihre Blicke bleischwer auf meinen Schultern.

				Beim Abendessen erfahre ich, dass die beiden Victoria Strauss und Gunter Laszlo heißen und gemeinsam die Leitung der gigantischen Gesellschaft namens Corpus innehaben. Ich erfahre das alles von Tante Harriet, die neben mir sitzt. Das Corpus-Duo sitzt mit Onkel Paolo und den anderen Mitgliedern des Immortis-Teams an einem separaten Tisch. Alle fünf Sekunden blickt mindestens einer von ihnen zu mir herüber. Ich überlege, ob ich ihnen die Zunge herausstrecken oder in der Nase bohren soll, doch dann fällt mir wieder ein, was Onkel Sergei über die Schließung von Little Cam gesagt hat, und ich verkneife mir die Respektlosigkeiten.

				»Sie haben Tochtergesellschaften in über zwanzig Ländern«, wispert Tante Harriet und macht sich über ihre Spaghetti her. »Das meiste, was sie tun, ist streng geheim. Es gibt keine Regierung auf der Welt, die an diese Typen herankommt. Sie haben ihre Finger in allem – Waffenentwicklung, Banken, Weltraumforschung. Ihr Hauptgeschäft aber liegt auf der Forschung im Bereich Biotechnik und hier besonders auf der Genmanipulation. Mit anderen Worten –« Sie wickelt die Spaghetti um ihre Gabel. »– auf dir.«

				»Woher weißt du so viel über sie?«

				»Sie haben mich schließlich angeheuert. Strauss hat mich angesprochen. Die Frau leidet an einer Psychose.« Das Gabeldrehen nimmt Fahrt auf.

				»Wie kommst du darauf?«, frage ich. »Ist es eine Persönlichkeitsstörung? Schizophrenie? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man jemanden, der bipolar ist oder an Wahnvorstellungen leidet, auf einen so wichtigen Posten –«

				»Sie leidet nicht wirklich an einer Psychose, Pia. Gütiger Himmel, ich hab’s im übertragenen Sinn gemeint. Sie hat einfach einen an der Klatsche. Du darfst auch nicht eine Minute denken, ich hätte ihren Koffer absichtlich fallen lassen. Oh, nein!« Tante Harriets Messer bereitet einem Fleischbällchen einen grausamen Tod. »Diese Frau hat weit mehr verdient als Unterwäsche, die im Dreck landet.«

				»Warum?«

				»Wie ich gehört habe, wollen sie ein paar Tage bleiben. In der Zeit kommst du sicher selbst dahinter.«

				Nach dem Essen schlägt Onkel Paolo den Gästen vor, dass sie sich auf ihre Zimmer zurückziehen, um sich von der Reise zu erholen, doch Strauss und Laszlo schütteln den Kopf und zeigen auf mich. Insgeheim zucke ich zusammen. Nach Tante Harriets Andeutungen bin ich gespannt, was ich von ihnen zu erwarten habe.

				Wir gehen in mein Labor. Es wirkt winzig mit acht Leuten darin: ich, das Immortis-Team und die beiden Corpus-Vertreter. Ich setze mich auf den Untersuchungstisch und jede einzelne Zelle meines Körpers hofft, dass sie mich nicht bitten mich auszuziehen. Das tun sie zum Glück nicht, aber sie schauen sich meine Akte – die sehr umfangreich ist – Seite für Seite an. Stundenlang befragen Strauss und Laszlo Onkel Paolo und den Rest des Teams. Welche Art Leukozyten produziert mein Körper gegen Krankheiten? Welche Unterschiede bestehen zwischen meinem Chromosomensatz und dem eines gewöhnlichen Menschen? Wie sieht mein normaler Telomerase-Spiegel aus? Alles Fragen, die ich im Schlaf beantworten könnte. Doch niemand fragt mich. Strauss und Laszlo sind nun schon etliche Stunden hier, aber bis jetzt haben sie noch kein Wort mit mir gesprochen. Wenn ich den Mund aufmachen und etwas sagen würde, würden sie sich wahrscheinlich erschrecken und mich anstarren, als hätte eine Amöbe sie gefragt, wie ihnen das Frühstück geschmeckt hat.

				Nach den Fragen wollen sie Beweise für meine einzigartigen Eigenschaften sehen, angefangen mit meiner undurchdringlichen Haut. Onkel Paolo nimmt ein Skalpell und gibt es Strauss.

				Ich überlege noch, ob ich mich weigern soll, doch Mutter ergreift, ohne Blickkontakt mit mir aufzunehmen, meine Hand und schiebt den Ärmel nach oben, bevor ich etwas sagen kann. Strauss scheint die Klinge mit Genuss in meine Haut zu drücken. Ich glaube, ich kann ein bisschen besser nachvollziehen, warum Tante Harriet sie so zu hassen scheint.

				»Erstaunlich«, flüstert Strauss und gibt das Skalpell an Laszlo weiter. »Nicht der kleinste Kratzer.«

				Ich muss mich zurücklegen und darf keine Miene verziehen, als Laszlo mit der Klinge über meinen Arm und sogar über meine Wange fährt. Es schneidet zwar nicht ein, aber weh tut es trotzdem!, möchte ich schreien, aber ich traue mich nicht. Onkel Paolos Blick lässt mich nicht los und zwingt mich, alles mit mir machen zu lassen. Also schließe ich die Augen und denke an die Zukunft. An den ersten Unsterblichen, den ich erschaffe. Es muss ein Mann sein. Vielleicht darf ich einen Namen für ihn aussuchen. Vielleicht… Langsam, als schwimme er vom Grund eines Sees an die Oberfläche, taucht Eios Gesicht vor meinem geistigen Auge auf. Vielleicht nenne ich ihn George… Eio, wie er mit perfekt gestrecktem Körper den Wasserfall herunterspringt. Oder Peter oder Jack… Eios Augen, in denen die Sterne tanzten, als wir am Fluss sitzen. Klaus oder Sven oder Heinrich. Alles passende Namen. Sie haben alle zu irgendeiner Zeit hier als Wissenschaftler gearbeitet… Eio, wie er mich durch den Dschungel führt, mir die Hand hinhält und mich drängt, sie zu ergreifen…

				»Öffne die Augen, Pia«, befiehlt Mutter.

				Im ersten Moment weiß ich nicht, wo ich bin. Fremde Menschen beugen sich über mich, leuchten mir in die Augen und beobachten, wie meine Pupillen sich zusammenziehen. Feuer, denke ich. Wollt ihr wirklich etwas Ungewöhnliches sehen? Dann nehmt Feuer. Ich blicke Strauss und Laszlo an und zwinge mich, nicht zu blinzeln, als sie meine Augenlider hochziehen.

				Es ist zwei Uhr morgens, als ihnen endlich die Fragen ausgehen. Onkel Jakob gähnt hinter vorgehaltener Hand und Onkel Harutos Augen sind rot unterlaufen.

				»Nun?« Onkel Paolo trommelt neben meinem Knie auf den Untersuchungstisch. »Was sagen Sie?«

				Strauss und Laszlo tauschen Blicke, dann schauen sie mich an.

				»Wir sollten ein vertrauliches Gespräch führen, Dr. Alvez«, meint Laszlo schließlich. Er scheint nie lauter als im Flüsterton zu sprechen, sodass jeder ganz genau hinhören muss, um ihn zu verstehen.

				Onkel Paolo nickt. »Okay, Leute, das war’s dann für heute.«

				Offenbar bedeutet »vertraulich« nur Onkel Paolo und die Corpus-Vertreter, doch zu dieser Stunde scheint niemand etwas dagegen einwenden zu wollen. Sie trotten hinaus, gähnen und reiben sich die Augen.

				Ich halte mich hinter ihnen, und als wir an der Treppe sind, bleibe ich stehen und binde meinen Schuh.

				Niemandem fällt auf, dass ich Flipflops trage.

				Sobald ich höre, wie sich die Tür hinter den anderen schließt, schleiche ich auf leisen Sohlen zurück. Ich muss nicht weit gehen. Mein Gehör ist sehr viel besser als der Durchschnitt.

				»Jaja, sie ist ein Wunder, das lässt sich nicht leugnen«, stellt Laszlo in ernstem Ton fest. »Testperson 77 ist perfekt. Sie übertrifft alle unsere Hoffnungen. Und genau deshalb fragen wir uns, warum es nicht vorangeht, Alvez. Wir brauchen mehr von ihrer Sorte. Sie allein nützt uns nichts.«

				Testperson 77… Ich habe eine Nummer?

				»Wir brauchen sie, wenn wir den Prozess beschleunigen wollen«, erwidert Onkel Paolo. Er trommelt immer noch mit den Fingern auf den Tisch. »Pias geistige Fähigkeiten sind weiter entwickelt, als es unsere je sein werden. Sie sind seit Jahren hinter einem schnelleren Weg zur Unsterblichkeit her, stimmt’s? Nun, sie ist die Einzige, die ihn finden kann – wenn es ihn überhaupt gibt. Und sie ist noch nicht so weit.«

				Ich bin so weit!, will ich schreien. Ich bin so weit. Und wie ich so weit bin!

				»Worauf genau warten Sie?« Das ist Strauss.

				»Ich habe sie den Wickham-Tests unterzogen, genau nach Plan, aber ihre Ergebnisse reichen noch nicht aus, um sie als vollwertiges Mitglied ins Immortis-Team aufzunehmen.«

				»Der Vorstand wird langsam unruhig«, meint Strauss. »Sie wollen Ergebnisse.«

				»Pia ist ein Ergebnis. Das großartigste Ergebnis, das die Menschheit je gesehen hat. Der Vorstand wird sich noch eine Weile gedulden müssen. Und die Vorstandsvorsitzenden sind doch Sie, oder? Wenn ich mich richtig erinnere, wird gemacht, was Sie sagen. Keine Fragen. Keine Klagen.«

				»Gut. Sie wollen, dass wir die Karten auf den Tisch legen? Wir wollen Ergebnisse. Im Gegensatz zu Ihnen lassen sich nicht alle von Ausdrücken wie ›zum Besten der Menschheit‹ oder ›eine bessere Zukunft bauen‹ begeistern. Wir wollen keine fünf Generationen auf eine Rasse von Unsterblichen warten. Wir wollen Lösungen, und zwar jetzt. Satos Experimente haben bewiesen, dass Unsterblichkeit von niemandem, der als Sterblicher geboren wurde, erreicht werden kann. Gut. Das haben wir akzeptiert. Es sind welche unter uns, die in den kommenden Jahren Kinder und Enkelkinder haben werden.«

				»Aber –«

				»Ja, wir kontrollieren den Vorstand – noch«, fährt Strauss fort, als hätte Paolo nie den Mund aufgemacht. »Aber ohne neue Ergebnisse, ohne Weiterentwicklung verlieren wir diese Kontrolle. Und, Alvez, Sie wollen nicht, dass das passiert. Es gibt viele bei Corpus, die sich dafür starkmachen, dass diese Sache in die Staaten verlagert wird – mit einem anderen Team.«

				Nein, nein, nein… ihr dürft uns nicht schließen.

				»Dann nehmt Pia mit, zeigt sie ihnen. Sollen sie sie doch alle mit Skalpellen traktieren, wenn sie wollen. Verdammt noch mal! Wenn sie sie erst gesehen haben, halten sie die Klappe und schreien nicht mehr nach Ergebnissen.«

				Meine Knie werden weich und ich sinke gegen die Wand. Ich streiche mir unwillkürlich über die Arme, während ich mir vorstelle, wie hundert Skalpelle in meine Haut drücken.

				»Sie wissen genau, dass wir das nicht machen können«, entgegnet Laszlo. »Es würde sich herumsprechen. Genisect würde einen dritten Weltkrieg vom Zaun brechen, nur um sie in die Finger zu bekommen. Sie haben nämlich einen Verdacht. Den haben sie seit Jahren. Was glauben Sie wohl, weshalb wir nur alle paar Jahrzehnte das Risiko eingehen und hierherkommen? Sie beobachten uns. Pia ist der heilige Gral der modernen Wissenschaft, Alvez. Wir können sie nicht herumzeigen wie ein preisgekröntes Zuchtschwein!«

				»Okay, verstanden. Aber ich sage Ihnen, sie ist noch nicht so weit. Wir sollten uns auf die Klonforschung von Dr. Fields konzentrieren, das ist unsere aussichtsreichste Perspektive.«

				Schweigen. Dann Strauss: »Dr. Fields wird wohl nicht mehr lange mit uns zusammenarbeiten.«

				»Was soll das heißen?«

				Ja, was soll das heißen?

				»Ihre Schwester. Sie ist tot.«

				»Was?«

				»Fields weiß es noch nicht. Sie darf es auch erst erfahren, wenn es gar nicht mehr anders geht. Sobald sie es herausfindet, ist sie weg. Wir brauchen ihre Forschung, Alvez. Sie ist die Beste auf ihrem Gebiet.«

				Was geht hier vor?!

				Ich presse eine Hand auf den Mund, damit ich nicht laut schreie.

				»Es hängt alles von Pia ab«, fährt Strauss fort. »Wann soll der nächste Wickham-Test stattfinden?«

				»In drei Monaten. Und es ist noch nicht der letzte. Es folgen noch drei –«

				»Es ist der letzte und er findet morgen statt.«

				»Ich – Mrs Strauss, das geht nicht. Es ist zu früh. Sie ist noch nicht bereit.«

				»Aber sie wird bereit sein. Ab morgen.«

				»Mrs Strauss, bitte! Ich –«

				»Morgen.« Sie senkt die Stimme und ich muss mich anstrengen, um sie zu verstehen. »Ich will offen mit Ihnen reden, Alvez, denn wir wissen beide, wozu Corpus in der Lage ist. Erinnern Sie sich an Geneva?«

				Schweigen.

				Dann fährt Strauss fort: »Mir fallen mindestens zwanzig Wissenschaftler ein, die töten würden für die Chance, Ihren Job zu machen. Ihren Job und die Jobs all Ihrer Mitarbeiter. Lassen Sie es nicht so weit kommen. Ich schwöre Ihnen, Alvez, wenn Sie sich in dieser Sache widersetzen –«

				Ein ersticktes Murmeln von Onkel Paolo.

				»Was war das?«, hakt Strauss nach.

				»Es wird nicht so weit kommen. Wie Sie sagten. Morgen.«

				Ich höre das Rascheln von Papier und Schritte und vermute, dass die Unterhaltung hiermit zu Ende ist.

				Mit klopfendem Herzen renne ich aus dem Gebäude. Meine Haut hat die Temperatur von flüssigem Stickstoff.
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				Als ich aufwache, scheint wie gewohnt die Sonne auf das Glasdach. Das Licht ist grün, gefiltert von vielen Lagen Blätter zwischen Dach und Himmel, und es fällt sanft auf mich. Ich könnte ohne Weiteres sofort wieder einschlafen. Aber mein Wecker ist gnadenlos.

				Dann fällt mir die Unterhaltung zwischen Onkel Paolo und den Corpus-Vertretern wieder ein und ich setze mich kerzengerade und hellwach auf.

				Sie testen mich heute. Ich kralle die Finger in die Bettdecke, bis meine Knöchel weiß werden. Und es ist der letzte Test.

				Es klopft und ich falle fast aus dem Bett. Das Timing ist gespenstisch. Es ist Mutter.

				»Dein Stundenplan hat sich geändert, Pia«, verkündet sie. »Du sollst in einer halben Stunde bei Dr. Alvez im Tierhaus sein.« Sie kommt hereinmarschiert und zieht mir mit einem Ruck die Decke weg.

				»He!« Beleidigt ziehe ich die Knie an.

				Mutter setzt sich auf die Bettkante und beugt sich dicht zu mir. »Du musst stark sein, Pia. Jetzt geht es um alles. Alles. Du musst alles tun, was sie verlangen, sonst nehmen sie uns Paolo.« Sie packt mich vorne am T-Shirt. Ich bin so erschrocken, dass ich mich nicht wehre. »Ich darf ihn nicht verlieren, Pia. Verstehst du mich? Paolo ist… Ich darf ihn nicht verlieren.«

				Ihre Finger sind eiskalt, die Augen verquollen von zu wenig Schlaf. Hat sie gestern Nacht noch mit Onkel Paolo geredet? Hat er ihr von Strauss’ und Laszlos Drohungen erzählt? Ich wusste immer, dass Mutter Onkel Paolo verehrt, doch in ihrem Blick liegt etwas so Eindringliches, wie ich es noch nie gesehen habe. Sonst ist sie reserviert und beherrscht. Sie so zu sehen, macht mich nervös. Hoffentlich verschwinden Strauss und Laszlo bald, damit hier alles wieder seinen gewohnten Gang geht.

				»Ich stehe jetzt auf«, flüstere ich. »Alles wird gut. Du wirst sehen. Ich bin bereit.«

				Sie hält mich noch einen Moment lang fest, dann seufzt sie und lässt los. Bevor sie hinausgeht, schaut sie sich noch einmal um und sagt: »Das will ich dir auch raten. Denn ich werde alles tun, um ihn hier zu halten.«

				Ich glaube ihr aufs Wort.

				Im Tierhaus sind nicht nur Onkel Paolo, Laszlo und Strauss – heute in einem anderen weißen Hosenanzug –, sondern auch Tante Harriet. Sie und Jonas Brauer, der Leiter des Tierhauses, reden über ein krankes Seidenäffchen in einem Drahtkäfig. Sie sehen mich und winken, fahren aber in ihrer Unterhaltung fort.

				Eine gewisse Besorgnis rührt sich in mir, als ich auf Onkel Paolo zugehe, doch ich bin wild entschlossen, den Test zu bestehen, egal was er von mir verlangt. Ich denke an mein unsterbliches Volk. Ein Volk von Brüdern und Schwestern und Freunden, die nie sterben werden. Eine unsterbliche Familie, unangefochten von Leid und Tod, die nur das Leben und die Liebe und die Schönheit kennt. Ich versuche sie mir vorzustellen, versuche vor meinem geistigen Auge ihre Gesichter erstehen zu lassen… aber ich sehe nur einen Jungen mit blauen Augen, der am Fluss sitzt und mir die Sterne schenkt.

				Ich zwinge mich, stattdessen an Mutter und Onkel Paolo zu denken und daran, wie stark und beherrscht sie sind. Ich kann sein wie sie, denke ich. Ich kann es schaffen. Sie haben mich aufgrund meiner Unsterblichkeit schon immer voller Stolz betrachtet, aber ich will ihnen zeigen, dass mehr in mir steckt, dass ich stark und diszipliniert bin. Ein Kreis und eine Linie…

				»Hallo, Onkel Paolo.« Ich lächle und hoffe, dass er mir meine Nervosität nicht ansieht. Strauss und Laszlo ignoriere ich. Wenn sie kein Interesse daran haben, mit mir zu reden, habe ich auch kein Interesse daran, mit ihnen zu reden. Ich bestehe ihren kleinen Test, aber dabei brauchen wir ja keine Freunde zu werden.

				»Hallo, Pia. Sylvia.« Er nickt meiner Mutter zu.

				»Wir sollten anfangen«, sagt Strauss kühl.

				Onkel Paolo geht voraus zum hinteren Teil des Tierhauses. Ich erwarte, dass das Corpus-Duo ihm folgt, doch die beiden warten, bis Mutter und ich uns in Bewegung setzen, dann folgen sie uns wie Jaguare, die ihre Beute belauern.

				Ich ahne, welchen Käfig Onkel Paolo ansteuert, und mein Magen krampft sich zusammen. Ich hoffe, er biegt um die Ecke, bleibt vor dem Tarantel- oder Schlangenterrarium stehen, aber er geht weiter – und bleibt vor dem Ozelotkäfig stehen, genau wie ich befürchtet habe.

				Ich sehe Jinx mit ihrem Jungen, das Onkel Jonas Sneeze getauft hat. Jinx ist dreiundsiebzig Jahre alt, unser einziger unsterblicher Ozelot. Sie wurde mit einem sterblichen Männchen gepaart, dem kurz zuvor eine Dosis Immortis injiziert worden war. Es war ein Experiment. Die Wissenschaftler hatten gehofft, ihr Nachwuchs würde Spuren von Elysia in sich tragen. Doch Sneeze wurde vollkommen normal geboren, ein weiterer Beweis dafür, dass ein Unsterblicher sich mit einem anderen Unsterblichen paaren muss, wenn ihre Unsterblichkeit an den Nachwuchs weitergegeben werden soll.

				Jinx und Sneeze liegen neben ihrem Wassernapf und Jinx fährt mit ihrer rauen Zunge über Rücken und Kopf des Kleinen. Er maunzt sie ärgerlich an und lässt dann sein typisches Niesen hören, das ihm seinen Namen gegeben hat. Sie sehen so friedlich aus, dass ich auf der Stelle weglaufen möchte, bevor Onkel Paolo mir sagen kann, worin der Test heute besteht. Aber das geht nicht. Ich muss ans Immortis-Team denken und an den Platz, der dort für mich reserviert ist – falls ich den Test bestehe.

				»Pia«, beginnt Onkel Paolo, nachdem er einen Blick auf das Blatt an der Wand geworfen hat, auf dem Sneezes Entwicklung festgehalten wird, »sag mir, was wir hier haben.«

				Ich lese das Blatt und fasse zusammen: »Sneeze –«

				»Objekt 294, Pia. Oder, wenn dir das lieber ist, junger männlicher Ozelot. Aber nicht Sneeze. Gib deinen Objekten nie einen Namen, Pia.« Er sieht Strauss kurz von der Seite an, als hätte er Angst, sie könnte uns anspringen.

				Und was ist mit Testperson 77? Der hast du selbst ihren Namen gegeben.

				»Richtig. Objekt 294 ist ein männlicher Ozelot, Leopardis pardalis, vier Wochen und drei Tage alt. Objekt 294 wurde positiv auf das feline Immunschwäche-Virus getestet, das es von seiner Mutter, Objekt 282 geerbt hat, aber ausgesprochen gut zu tolerieren scheint.« Die bei Katzen auftretende Form von HIV, FIV, ist normalerweise nicht tödlich und zeigt sich oft erst nach Jahren.

				»Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, murmelt Onkel Paolo. »Du kannst dir jetzt sicher schon denken, welcher Art dieser Test sein wird, Pia.«

				»Ja«, antworte ich leise. Ich spüre, dass Onkel Jonas und Tante Harriet jetzt auch herüberschauen, aber ich konzentriere mich ganz auf Sneeze. Er versucht mit den Pfoten den hin und her zuckenden Schwanz seiner Mutter zu fangen, was ihm jedoch nicht gelingt.

				»Dies ist dein letzter Wickham-Test, Pia.«

				»Der letzte?« Ich tue mein Bestes, überrascht zu wirken. Strauss beobachtet mich mit Argusaugen.

				»Ja. Wenn du diesen Test bestehst, wirst du zu einem vollwertigen Mitglied des Elysia-Forschungs-Teams und erfährst die geheime Formel, der du deine eigene Existenz zu verdanken hast.«

				»Immortis«, flüstere ich.

				Er nickt. »Deshalb ist dieser Test so ungeheuer wichtig. Ich möchte, dass du es dir gut überlegst. Du musst dir absolut sicher sein, dass du bereit dafür bist. Danach gibt es kein Zurück mehr, Pia.«

				»Okay.«

				Er gibt mir eine Spritze. »Pentobarbital«, sagt er nur.

				Von weiter vorn auf dem Flur höre ich, wie Tante Harriet scharf die Luft einzieht. Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich war auf etwas Schlimmes gefasst, aber nicht auf etwas so Schlimmes. »Ich soll…« Die Worte bleiben mir im Hals stecken. Ich kann das Ozelotbaby nicht mehr anschauen. »Aber das Virus beeinträchtigt ihn nicht! Er könnte ein vollkommen normales Leben führen –«

				»Und das Virus an seine Nachkommen weitergeben«, unterbricht mich Onkel Paolo. »Dr. Zingre forscht über einen Impfstoff gegen FIV und dafür braucht er infizierte Kadaver, die er untersuchen kann.«

				»Gibt es ein Problem?«, fragt Laszlo in scharfem Ton.

				»Nein!«, blafft Onkel Paolo. Ich sehe Schweißperlen auf seiner Stirn, als er sich mir wieder zuwendet. »Wir haben es alle irgendwann getan. Wir mussten es tun. Little Cambridge ist anders als die meisten Forschungszentren, Pia. Es ist härter. Schwieriger. Wichtiger. Während die meisten Wissenschaftler ihre Zeit mit Malaria und Krebs oder einem Mittel gegen Warzen vertrödeln, geht es bei uns um Unsterblichkeit. Um das ewige Leben unserer eigenen Spezies. Es gibt nichts Wichtigeres als das, Pia. Das Ziel. Denk immer an das Ziel.« Er fasst mich an den Armen und blickt mich eindringlich an. »Zum Besten der Spezies, Pia. Nur das zählt. Der Zweck heiligt die Mittel.«

				Hier geht es nicht um Sneeze oder einen Impfstoff gegen FIV. Es geht nicht einmal um Strauss und Laszlo und ihre Drohungen. Hier geht es um mich. Sicher, dieser besondere Test hätte erst in etlichen Monaten, vielleicht sogar Jahren stattfinden sollen. Aber er war vorgesehen. Eines Tages hätte ich mich beweisen müssen.

				Dieser Tag ist heute.

				Bin ich stark genug? Kann ich mich meiner eigenen Rasse als würdig erweisen? Ein kurzer Stich mit der Nadel, ein Daumendruck, um die Chemikalie zu injizieren, mehr ist es nicht. Und Sneeze wird einfach einschlafen.

				Doch als ich mich zwinge, ihn anzuschauen, wie er vollkommen ahnungslos mit dem Schwanz seiner Mutter spielt, beginnen meine Knie zu zittern. Ich will nur noch weglaufen und mich verstecken und weinen. Strauss und Laszlo beobachten jede meiner Bewegungen. Tante Harriet kann ich nicht anschauen. Ich habe das Gefühl, wenn ich es tue, verliere ich völlig die Nerven und fange auf der Stelle an zu heulen.

				»Wir müssen in der Lage sein, auch harte Entscheidungen zu treffen, Pia«, fährt Onkel Paolo fort. »Wenn wir das nicht könnten, gäbe es dich nicht. Das hier«, er zeigt auf die Spritze, »ist dein Vermächtnis und deine Bestimmung. Du musst lernen, deine Emotionen zu kontrollieren und dich ganz auf das Ziel zu konzentrieren.«

				Er ist doch noch ein Baby, denke ich, während ich Sneeze beobachte.

				»Der letzte Test ist immer der schwerste, Pia«, sagt Onkel Paolo. »Du musst dir ganz sicher sein. Ich möchte, dass du dir Zeit lässt. Überlege es dir. Nimm dir einen Tag. Eine Woche. Was immer du brauchst. Aber du musst zu einer endgültigen Entscheidung kommen. Fortschritt oder Rückschritt. Überleben oder Aussterben. Stärke oder Schwäche.«

				»Eine Woche?«, unterbricht Strauss gepresst. »Ist das nicht ein wenig… großzügig, Alvez?«

				Onkel Paolo antwortet mit zusammengebissenen Zähnen. »Indem ich ein paar Tests überspringe, verstoße ich bereits gegen einen über hundert Jahre feststehenden Plan, Mrs Strauss. So läuft der letzte Test ab. Schludrige Arbeit führt zu schludrigen Ergebnissen. Lassen Sie mich das auf meine Art machen – nein, nicht auf meine Art. Auf Little Cams Art. Es tut mir leid, wenn Ihnen das nicht passt, aber es gibt Dinge, die darf man nicht überstürzen.«

				Ausnahmsweise fällt Strauss dazu keine ätzende Bemerkung ein.

				Onkel Paolo wendet sich wieder an mich. »Es liegt jetzt in deinen Händen, Pia. Dein Traum von einer unsterblichen Rasse – alles liegt in deinen Händen.«

				Ich schweige und umklammere die Spritze, bis meine Finger weiß werden.

				»Komm, Sylvia.« Paolo legt einen Arm um meine Mutter. »Lassen wir ihr Zeit.«

				»Sei stark«, sagt meine Mutter. Ihre Worte sind mehr Warnung als Ermutigung.

				Laszlo geht hinter ihnen hinaus, doch Strauss bleibt noch. Sie nimmt meinen Arm, ihre Fingernägel bohren sich in mein Handgelenk und mir ist klar: Sie weiß, dass ich Schmerz empfinden kann. Ich merke, dass Tante Harriet zu uns herüberkommt.

				»Wir haben dich erschaffen«, flüstert Strauss. »Wir können dich auch vernichten. Also bring es hinter dich.«

				»Ähem.« Tante Harriet legt eine Hand auf meine Schulter. »Ich bin sicher, sie hat es verstanden, Mrs Strauss.«

				Strauss schaut Tante Harriet an und zwingt die Zornesfalten aus ihrem Gesicht. Der stahlharte Blick allerdings bleibt. »Harriet. Schön, Sie wiederzusehen.«

				Tante Harriet sagt nichts.

				»Nun gut.« Strauss macht einen Schritt zur Seite und streicht ihr weißes Jackett glatt. »Ich werde gerne Evie von Ihnen grüßen.«

				Tante Harriet presst die Lippen zusammen.

				Nachdem Strauss weg ist, sinke ich auf den Boden und starre die beiden Ozelots an. Sie sind so unschuldig, so ahnungslos. Wenn ich daran denke, dass ich den Tod in meinen Händen halte, wird mir schlecht.

				»Es ist schrecklich, so etwas von jemandem zu verlangen«, sagt Tante Harriet.

				»Wer ist Evie?«

				»Eine ehemalige Kollegin. Niemand Wichtiges«, antwortet Tante Harriet rasch. »Und – wirst du es tun?«

				»Irgendwann. Heute nicht.« Ich bin noch nicht so weit, genau wie Onkel Paolo sagt. Ich brauche Zeit, um mich darauf vorzubereiten, meine Nerven zu stählen und meinen Magen. Und ich will Strauss nicht die Genugtuung verschaffen, es zu schnell »hinter mich zu bringen«.

				»Ich halte es für barbarisch. Was sollst du damit überhaupt beweisen? Was verlangen sie als Nächstes von dir, nachdem du ihnen gezeigt hast, dass du keinerlei moralisches Empfinden mehr hast?«

				Moral. Dieses Wort hört man in Little Cam nicht oft. Es wird im Verborgenen gehalten, zusammen mit Worten wie Liebe und San Francisco. »Ich weiß es nicht. Aber schlimmer als das kann es nicht sein, oder?«

				»Woher soll ich das wissen? Ich weiß weniger als du. Ich bin neu hier. Vergessen?«

				»Er ist doch noch ein Baby.«

				Tante Harriet beobachtet mich, wie ich Sneeze beobachte. Dann setzt sie sich mit untergeschlagenen Beinen neben mich, die Hände hat sie unter dem Kinn verschränkt. »Du willst es nicht tun.«

				»Natürlich nicht!«

				»Das ist gut. Es bedeutet, dass du ein Mensch bist.«

				Ich schaue sie an und merke, dass mir die Tränen kommen. »Wenn ich ein richtiger Mensch wäre, gäbe es nur eines für mich, genau wie für Onkel Paolo, nämlich die Fortentwicklung meiner Spezies. Irgendein blödes Tierjunges würde mich nicht kümmern.«

				Tante Harriet presst die Lippen zusammen. »Das haben sie dir wahrscheinlich so beigebracht. Aber was soll’s. Wie kann ich aus der großen weiten Welt, von der du noch nie etwas gehört hast, daherkommen und dir sagen wollen, was Recht ist und was Unrecht, wenn das all diese herausragenden Wissenschaftler schon getan haben? Aber du willst eigentlich nicht auf sie hören, stimmt’s? Du wünschst, es gäbe einen anderen Weg.«

				Ich nicke nur, da ich meiner Stimme nicht traue.

				»Das ist dein moralischer Kompass, Pia.«

				»Mein was?«

				»Moralischer Kompass. Sie versuchen ihn zu manipulieren, damit er in die falsche Richtung zeigt, aber er wehrt sich, dreht sich immer wieder in die entgegengesetzte Richtung. Spürst du das nicht?«

				Doch, ich spüre es und ich frage mich, woher sie es weiß. Genau so fühle ich mich.

				»Dein moralischer Kompass«, wiederholt sie.

				»Willst du damit sagen, dass ich es nicht tun sollte?«, frage ich und halte die Spritze hoch. »Dass ich alles aufgeben sollte – all meine Träume – für ein unbedeutendes Leben?«

				»Du solltest…« Sie zögert und ihre Augen spiegeln Dinge wider, die ich nicht verstehe. Normalerweise kann ich Menschen ganz gut einschätzen, aber Tante Harriet ist wie ein Buch mit sieben Siegeln für mich. »Du solltest es dir gründlich überlegen, Pia«, sagt sie schließlich. »Und vor allem: Bedenke den Preis, den du dafür bezahlst. Frage dich, was sie tatsächlich von dir verlangen. Schau dir die Pia von heute an und überlege dir, wie sie dich haben wollen.«

				»Perfekt«, antworte ich automatisch. »Sie wollen, dass ich perfekt bin.«

				»Perfekt«, wiederholt sie ausdruckslos. »Was perfekt ist, liegt im Auge des Betrachters.«

				»Woher hast du das denn?«

				»Ein Mann namens Plato hat einmal etwas Ähnliches gesagt. Ich nehme nicht an, dass sie dir von Plato erzählt haben, oder? Ich seh schon, die Antwort lautet nein. Ich hätte es mir denken können. Sieh zu, dass dir der Name nicht irgendwann herausrutscht, sonst kommen wir beide in Teufels Küche. Und im Moment muss ich mich schon mit genügend anderen potenziellen Problemen herumschlagen, herzlichen Dank auch. Also halt den Mund.«

				Sie erhebt sich und klopft Stroh und Staub von ihrer Jeans.

				Als sie gehen will, fällt mir etwas ein. »Tante Harriet?«

				»Ja?«

				»Jeder, der nach Little Cam kommt, muss sich einem Test unterziehen. Was war deiner?«

				Sie dreht den Kopf so, dass ich hinter ihren roten Kräusellocken ihr Gesicht nicht sehen kann. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

				Damit verlässt sie rasch das Tierhaus. Ich bleibe zurück, allein mit den Tieren und der Spritze in meiner Hand.
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				Es ist vierzehn Uhr. Um diese Zeit gehe ich normalerweise in den Fitnessraum, doch heute muss ich hinter Onkel Paolo herdackeln, der unsere Gäste durch Little Cam führt. Ich bin schon den ganzen Tag unruhig und merke, wie ich sehnsüchtig zum Dschungel blicke, wann immer wir unter freiem Himmel sind. Halb hoffe ich, dass Eio auf der anderen Seite des Zauns auftaucht, aber er tut es nicht, was auch ganz gut ist. Nicht auszudenken, was Strauss und Laszlo zu einem wilden Jungen mit nacktem Oberkörper zu sagen hätten, wenn er ans Tor klopfen und nach Pia verlangen würde.

				Ich bin nicht das einzige Projekt, das auf der Checkliste von Corpus steht. Dutzende andere werden von Wissenschaftlern geleitet, die nicht im Immortis-Team sind. Die meisten untersuchen den medizinischen Nutzen einheimischer Pflanzen und aus einigen Forschungsprojekten sind tatsächlich schon neue Medikamente hervorgegangen. Falls Little Cam je von den falschen Leuten entdeckt würde, wären das die »Vorzeigeprojekte« – biomedizinische Forschung, deren Bedeutung Geheimhaltung rechtfertigt, die aber andererseits wieder so harmlos ist, dass kein wirklich schlimmer Verdacht aufkommen kann. Von mir würde natürlich niemand etwas erfahren.

				Ich versuche Strauss und Laszlo so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Wenn ich sie sehe, muss ich an die Spritze in meiner Sockenschublade denken.

				Schließlich landen wir in einem Raum voller Rattenkäfige. Die meisten Tiere sind Abkömmlinge von Roosevelt. Wenn ich an ihn denke, krampft sich mein Magen zusammen. Wir haben eine Menge unsterblicher Ratten in Little Cam, aber keine ist etwas so Besonderes, wie Roosevelt es war. Er war der Erste, genau wie ich die Erste bin.

				Die Wissenschaftler mussten schon vor Jahren mit der Vermehrung unsterblicher Ratten aufhören, als klar wurde, dass Little Cam sonst bald von ihnen überrannt würde. Die überzähligen Ratten konnten nicht freigelassen werden, falls eine gefunden und ihr Anderssein entdeckt würde. Jetzt, da wir wissen, dass Elysia für Unsterbliche tödlich ist, könnten wir damit natürlich die Rattenpopulation in den Griff bekommen. Ob Onkel Paolo wohl schon daran gedacht hat?

				Er zeigt Strauss und Laszlo gerade einen Käfig mit Albinos, als Laszlo ihm ein Zeichen gibt, er möge still sein. Laszlo zieht ein klingelndes Satellitentelefon aus seinem Rucksack, doch die Ratten machen einen solchen Krach, dass er nichts versteht. Er verlässt den Raum und schließt die Tür hinter sich.

				Sekunden später fliegt die Tür wieder auf.

				»Wir gehen!«, brüllt Laszlo.

				»Was?« Strauss reißt die Augen auf. »Was ist los?«

				»Das war Gerard aus Rio. Dort sind gerade etliche Schlipsträger von Genisect gelandet und schnüffeln herum. Sie versuchen unsere Spur zu verfolgen. Wir müssen verschwinden, und zwar sofort. Noch ist Zeit, sie von Little Cam abzulenken.«

				Strauss läuft zur Tür. Onkel Paolo und ich hinterher.

				»Dann reisen sie jetzt ab? Einfach so?«, frage ich ihn leise, als wir rasch den Flur hinuntergehen.

				»Das ist keine Kleinigkeit, Pia.« Onkel Paolo ist ganz blass geworden. »Es ist möglicherweise schon zu spät. Corpus muss sich beeilen, wenn sie Genisect von Little Cam fernhalten wollen.«

				»Was ist Genisect überhaupt?«

				»Ein Konkurrenzunternehmen. Ich habe dir doch erzählt, dass es Leute gibt, die bereit wären, jeden in Little Cam umzubringen, nur um an dich heranzukommen. Erinnerst du dich? Das ist Genisect.«

				Ich stelle mir vor, wie Männer mit Gewehren unser Gelände stürmen und alle abknallen, während ich hilflos zuschauen muss. Ein Schauer überläuft mich. »Dann ist das also das Ende des gefürchteten Corpus-Besuchs.« Irgendwie ist es fast enttäuschend. Da haben sich alle hier überschlagen wegen eines Besuchs, der am Ende keine vierundzwanzig Stunden gedauert hat.

				»Du konzentrierst dich weiter auf deinen Test, Pia. Daran ändert sich nichts.«

				Nachdem wir das Gebäude verlassen haben, läuft Onkel Paolo sofort zum Jeep und hilft beim Beladen. Ich suche mir einen Platz im Schatten eines Ameisenbaums neben dem Weg und beobachte alles. Es herrscht das reinste Chaos. Selbst Strauss rennt. Ihren getüpfelten Koffer hat sie sich über die Schulter geworfen. Ich erinnere mich, was sie über diese Genisect-Leute gesagt hat, die einen dritten Weltkrieg anzetteln würden, nur am an mich heranzukommen. Seltsamerweise kann ich nichts anderes denken als: Dann hat es also schon zwei Weltkriege gegeben?

				Überrascht sehe ich, dass Onkel Smithy ebenfalls mit zwei Koffern in den Jeep einsteigt. Das bedeutet wohl, dass er in die Welt außerhalb des Dschungels zurückkehrt. Ich kann ihn nicht gehen lassen, ohne mich zu verabschieden.

				Ich laufe zum Jeep, greife über die Seite hinein und lege meine Hand auf Onkel Smithys Arm.

				»Onkel Smithy! Du verlässt uns schon?« Ich bin davon ausgegangen, dass er wenigstens noch ein paar Wochen bleibt.

				Der alte Wissenschaftler lächelt und tätschelt meine Hand. Seine Haut ist so dünn wie ein Schmetterlingsflügel, und ihn ohne Pinsel in der Hand zu sehen, mutet fremd an. Dass diese zerbrechlich wirkenden Hände in der Zeit, in der er hier war, so viele wunderbare Bilder gemalt haben, erscheint wie ein Wunder.

				»Jetzt heißt es Abschied nehmen, Pia.«

				»Wohin gehst du?«

				»Nach Hause. Mach dir um mich keine Sorgen. Corpus kümmert sich ausgezeichnet um seine Pensionäre. Ich habe vor, den Rest meiner Tage in einem Lehnstuhl vor mich hin zu dösen. Schau nicht so entsetzt, Liebes. Es ist genau das, was ich mir wünsche.«

				Es ist lange her, seit ich mich das letzte Mal von jemandem verabschieden musste. Die Letzte war Tante Claire, die Ärztin und Vorgängerin von Tante Brigid. »Du wirst mir fehlen. Unsere Zeichenstunden werden mir fehlen.«

				Onkel Smithy betrachtet mein Gesicht und schüttelt langsam den Kopf. »Dreiundvierzig Jahre habe ich diesem Ort geopfert. Dreiundvierzig Jahre in diesem gottverdammten Dschungel, aber ich bereue keinen Augenblick.«

				»Warum nicht?«

				»Weil…« Er nimmt meine Hand und sein Händedruck ist für einen so alten Mann erstaunlich kräftig. »... ich mit der Ewigkeit in Berührung kommen durfte. Du bist unsere Hoffnung, Pia. Enttäusche uns nicht.«

				Ich habe einen Kloß im Hals und kann deshalb nur nicken. Auch wenn ich ungern so etwas denke, habe ich das Gefühl, als stammten diese Worte nicht von Onkel Smithy, sondern von jemand anders. Nach dem Test heute Morgen passen seine Worte einfach zu perfekt. Aber ich mache ihm keinen Vorwurf. Onkel Smithy war immer nett zu mir und ich werde ihn vermissen.

				Die Jeeps sind abfahrbereit. Strauss brüllt den Fahrern zu, dass sie Gas geben sollen, und die Tore schwingen quietschend auf. Seit Laszlo den Anruf erhielt, ist weniger als eine Stunde vergangen.

				Die Fahrzeuge donnern mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in den Dschungel. Alle, die um das Tor herumstehen, sehen ein wenig benommen aus, als wir den Jeeps nachblicken. Das Dröhnen der Motoren verliert sich schnell. Bereits eine Minute später sind wieder nur noch Vogelgezwitscher und Affengezeter zu hören und Little Cam bleibt nach dem Blitzbesuch aufgewühlt zurück. Gestern Morgen sind sie aus dem Nichts aufgetaucht und jetzt sind sie weg, als seien sie nie hier gewesen.

				Jedenfalls fast. Einen kleinen Beweis für ihren Besuch haben sie hinterlassen. Er liegt in meiner Sockenschublade.

				Wenn ich an den Test denke, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Eigentlich sollte ich froh sein, dass Strauss und Laszlo weg sind, doch ich empfinde eine abgrundtiefe Traurigkeit. Wie lange kann ich ihn hinauszögern? Oder sollte ich mir ein Herz fassen und die Sache hinter mich bringen?

				Ich versuche den Test von einem rationalen, wissenschaftlichen Standpunkt aus zu sehen. Es ist alles für ein übergeordnetes Wohl. Wer weiß? Vielleicht findet Onkel Sergei beim Untersuchen von Sneezes Zellen einen Impfstoff gegen FIV.

				Aber es nützt nichts. Mir wird immer noch schlecht, wenn ich an die Spritze denke, an den Test, an alles, was damit zusammenhängt. Vielleicht hatte Onkel Paolo recht. Vielleicht bin ich noch nicht bereit. Zumindest kann ich keinen Zusammenhang erkennen zwischen dem Töten von Sneeze und meiner Aufnahme ins Immortis-Team. Die Spritze erscheint mir vollkommen unnötig. Wenn ich Onkel Sergei helfen würde, einen Impfstoff zu finden, ergäbe der Test vielleicht einen Sinn. Aber meine zukünftige Arbeit hat absolut nichts mit Ozelots und FIV und Pentobarbital zu tun.

				Doch wenn ich den Test nicht schaffe, feuert Strauss Onkel Paolo und womöglich auch noch den Rest des Immortis-Teams. Mich von Onkel Smithy verabschieden zu müssen, war schlimm genug. Ich könnte es nicht ertragen, die anderen auch noch zu verlieren. »Du bist unsere Hoffnung«, hat Onkel Smithy gesagt. Vielleicht haben Onkel Paolo oder Strauss ihn angewiesen, es zu sagen, aber das macht es nicht weniger wahr.

				Ich bin so durcheinander, dass ich am liebsten laut schreien würde. Wären diese Corpus-Leute doch nie gekommen! Hätte Onkel Smithy uns doch nicht verlassen! Läge doch nur keine Spritze mit Gift in meiner Sockenschublade! Wäre… hätte… wäre ich doch nur bei Eio! Jetzt in diesem Augenblick.

				Es drängt mich mit aller Macht. Ich muss hier weg. Wenigstens für ein paar Stunden. Ich muss den Kopf freibekommen, meine sachliche Denkweise wiedererlangen. Der Zaun um Little Cam scheint sich zuzuziehen, mich zu erdrücken und mir die Luft abzuschnüren, sodass ich nicht mehr atmen kann. Dahinter lockt die Weite des Dschungels.

				Ich merke, dass ich als Einzige noch am Tor stehe. Alle anderen sind in ihre Labors oder Wohnbereiche gegangen, wahrscheinlich um über den Corpus-Besuch nachzugrübeln und darüber, was er für die Zukunft von Little Cam bedeutet. Ich mache mich auf die Suche nach Tante Harriet und finde sie in ihrem Labor. Sie sitzt über ein Foto gebeugt am Tisch.

				»Tante Harriet?«

				Sie strafft die Schultern, dreht sich um und lässt dabei das Foto in ihrer Tasche verschwinden. Ihre Augen sind rot, als habe sie geweint. »Oh, Pia.«

				»Alles… okay?« Unsicher bleibe ich in der Tür stehen.

				»Natürlich ist alles okay.« Sie fährt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Was gibt’s?«

				»Ich muss für ein paar Stunden raus. Hast du irgendwelche Ideen außer den Jeeps?«

				»Pia…« Sie greift sich ins Haar und schließt die Augen. »Das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt. Alle sind völlig fertig wegen dieser ganzen Corpus-Geschichte. Das macht sie unberechenbar. Außerdem haben sie den Druck auf mich erhöht. Bis zum Ende des Jahres wollen sie lebensfähige Klone von unsterblichen Ratten haben. Im Moment habe ich wirklich keine Zeit, dich vom Gelände zu schmuggeln und wieder zurück.« Sie öffnet die Augen und schaut mich erschöpft an. »Es tut mir leid. Warte ein paar Tage, bis sich alles wieder eingependelt hat.«

				Einen Augenblick lang zögere ich, dann nicke ich langsam und gehe, ohne zu antworten, den Flur hinunter. Offensichtlich steht Tante Harriet unter genauso viel Stress wie Onkel Paolo.

				Gut.

				Mir fällt schon selbst etwas ein, wie ich rauskomme.

				Ich gehe einmal um das Gelände herum und suche nach Löchern im Zaun. Es gibt keine. Ich sehe sogar Stellen, an denen Onkel Timothy ihn hat verstärken lassen, wahrscheinlich an dem Tag, an dem mein ursprüngliches Fluchtloch entdeckt wurde. Ich werde einen Weg finden. Er muss nur höher liegen.

				Der elektrisch geladene Maschendraht endet ungefähr fünf Meter über dem Boden. Die waagerechten Eisenstäbe liegen noch höher. Rein hypothetisch könnte ich am Zaun hinaufklettern, da der Strom mir nichts anhaben kann. Aber wehtun würde es schon und wahrscheinlich käme ich nicht einmal bis zur Hälfte, bevor meine Hände instinktiv loslassen würden. Außerdem wäre zu dem Zeitpunkt bereits der Alarm im Wachraum losgegangen und Onkel Timothys Männer wären innerhalb von Sekunden hier.

				Innerhalb von Sekunden.

				Der Strom pulsiert alle 1,2 Sekunden durch den Zaun. Das bedeutet, dass ich es – theoretisch – schaffen könnte, wenn ich sehr, sehr schnell wäre. Aber ich bezweifle, dass ich fünf Meter überklettern könnte, selbst wenn ich all meine Kräfte zusammennehme. Wenn ich allerdings nicht die ganzen fünf Meter zu klettern bräuchte…

				Ich laufe am Zaun entlang bis zum Werkstattgebäude. Es ist der am weitesten abgelegene Teil von Little Cam… und der am wenigsten gepflegte. Mitten im Gestrüpp steht ein Korallenbaum. Die unteren Äste hängen dicht über dem Boden und sind weit ausladend. Seine vielen leuchtend roten Blüten gleichen Tukanschnäbeln.

				Perfekt.

				Ich klettere wie ein Affe, indem ich die Füße genauso einsetze wie die Hände. Als ich auf derselben Höhe bin wie das obere Ende des Maschendrahts, halte ich inne. Ich könnte noch höher klettern und die Stangen über dem Maschendraht anvisieren, aber sie sind zu glatt. Wahrscheinlich würde ich abrutschen und sieben Meter tief fallen. Ich werde springen müssen, mich am Maschendraht festkrallen, hinüberklettern und auf der anderen Seite hinunterspringen, und das alles in weniger als 1,2 Sekunden.

				Der Ast, auf dem ich kauere, ist ziemlich dick. Ich halte mich mit beiden Händen fest, schließe die Augen und atme möglichst langsam. Und lausche.

				Onkel Paolo hat mein Gehör unzählige Male getestet, aber noch nie habe ich mich so darauf konzentriert. Alle irrelevanten Geräusche blende ich aus – kreischende Kapuzineräffchen, der Wind in den Blättern, das Schlagen meines eigenen Herzens – und konzentriere mich auf das leiseste aller Geräusche: das kaum wahrnehmbare Sirren der Elektrizität, die durch den Zaun pulsiert. Anfangs ist es lediglich ein monotones Rauschen, und wenn ich den Kopf auch nur einen Zentimeter drehe, höre ich es gar nicht mehr. Doch je länger ich lausche, desto deutlicher höre ich das Pulsieren. Sirr… sirr… sirr… Mein Gehirn prägt sich den Rhythmus ein. 1,2 Sekunden, wie ein Uhrwerk.

				Ich öffne die Augen, lausche aber weiter auf das Sirren. Ich spanne sämtliche Muskeln an, warte auf den richtigen Augenblick – und springe.
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				Eine Zehntelsekunde, nachdem ich den Zaun losgelassen habe, zischt der nächste elektrische Stromstoß durch die Drähte. Ich lande gebückt auf der anderen Seite und sprinte ins Gebüsch. Mein Herz pocht gegen die Rippen, ich lehne mich an einen Baumstamm und lasse mich daran auf den Boden gleiten.

				Fast hätte ich den Alarm ausgelöst.

				Aber ich habe es geschafft.

				Mit wackligen Knien stehe ich auf und schaue zurück zum Zaun. Ich muss sicher sein, dass niemand meine Flucht bemerkt hat. Nachdem es mehrere Minuten lang still geblieben ist, beruhigt sich mein Puls und ich mache mich auf den Weg.

				Es ist an diesem Tag wärmer als sonst und mein Top ist in kürzester Zeit durchgeschwitzt. Das ununterbrochene Zirpen der Zikaden ist ohrenbetäubend und übertönt fast das Gezwitscher der Vögel. Je weiter ich in den Dschungel hineingehe, desto dunkler wird es. Das Sonnenlicht fällt in goldenen Bahnen durch den Blätterhimmel. Aus dem kühlen Schatten in einen dieser warmen Lichtkegel zu treten, ist wie der Übergang von der Nacht zum Tag, von Wasser ins Feuer.

				Ich habe Little Cam zwar verlassen, doch Onkel Smithys Worte verfolgen mich. Sie haften an mir wie ein Parfüm. Du bist unsere Hoffnung… enttäusche uns nicht… du bist unsere Hoffnung…

				Ich beginne zu laufen, als könnte ich das alles hinter mir lassen – Sneeze, Onkel Paolo, die Spritze –, wenn ich nur schnell genug wäre. Die Bäume fliegen geradezu an mir vorbei und ich bewege mich so mühelos, dass ich das Gefühl habe, mich überhaupt nicht zu bewegen. Es ist die Erde, die sich so rasant dreht, so waghalsig, völlig außer Kontrolle.

				Ich laufe so schnell, dass ich, als ich Ai’oa erreiche und stehen bleibe, noch ein Stück über den Boden schlittere und eine Staubwolke aufwirble.

				Eio steht mit den Männern und Jungen des Dorfes um ein Feuer herum. Einige halten in Blätter gewickelte Pfeilgiftfrösche in den Händen. Ich erfasse die ganze Situation kaum, laufe schnurstracks auf Eio zu, nehme seine Hand und flüstere: »Komm mit.«

				»Aber wir gehen auf die Jagd. Wir halten gerade die Sapo-Zeremonie ab.«

				Ich drücke seine Hand fester. »Bitte. Ich muss weg von allem, nur für ein paar Stunden.«

				Er nickt wortlos und gibt die schwelenden Stöcke, die er in der anderen Hand hält, an Burako weiter. Der blickt ihn missbilligend an. Wir machen uns auf den Weg zum Fluss. Die Ai’oaner flüstern und kichern, als wir an ihnen vorbeigehen, doch ich ignoriere sie. Sobald wir den Dorfsaum erreicht haben, beginne ich wieder zu rennen.

				»Pia!«, ruft Eio. »Was ist los?«

				»Komm!«

				Es ist nicht weit zum Fluss. Ich schlittere die Böschung hinunter und bleibe am Ufer stehen. Eio musste sich anstrengen, um mit mir Schritt zu halten, und stolpert fast ins Wasser. Ich packe ihn und ziehe ihn zurück.

				»Was ist los?«, fragt er noch einmal. »Ist etwas passiert?«

				»Nein. Nein, nur… ich musste weg.«

				»Haben sie dir etwas getan? Diese Fremden, haben sie dir etwas angetan? Wir haben sie wegfahren sehen. Vor einer Stunde sind sie in ihrem Motorboot den Fluss hinuntergefahren. Ich hatte schon Angst, sie hätten dich mitgenommen.« Er dreht sich so, dass er direkt vor mir steht. »Ich dachte, sie seien gekommen, um dich mitzunehmen.«

				»Nein, das wollten sie nicht. Zumindest nicht dieses Mal.« Ich starre ins Wasser. Braun und kupferrot gleitet es in der Sonne dahin.

				»Sie kommen wieder?«

				Nicht, wenn ich tue, was man von mir verlangt, und diesen letzten Test absolviere… »Nein. Vorerst nicht.«

				Er nickt, dann grinst er. »Hast du gesehen, was diese verrückte Karaíba anhatte? Alles aus weißem, dünnem Stoff. Ihre Sachen waren natürlich total verdreckt. Das war fast so bescheuert wie das Kleid, das du anhattest. Weißt du noch?«

				»Ich weiß es noch.« Ich versuche ein Lächeln, doch es erreicht meine Augen nicht. Noch bin ich zu aufgewühlt von dem Wickham-Test am Vormittag. Es fühlt sich schon jetzt entsetzlich an, dabei habe ich es noch nicht einmal getan.

				Eio legt die Fingerspitzen unter mein Kinn und dreht meinen Kopf vorsichtig so, dass unsere Blicke sich treffen. Er nimmt eine meiner Haarsträhnen zwischen zwei Finger und streicht langsam daran entlang. »Ich will dich nicht verlieren, Pia-Vogel«, flüstert er.

				Er steht ganz dicht vor mir. Ich kann den Dschungel auf seiner Haut riechen, Bananen und Papayas, den Rauch der Feuer in Ai’oa, den Geruch der Erde und des Flusses. Er ist berauschend, sein Duft. Er schleicht sich in meine Adern und hämmert in meinem Herzen, aufpeitschend und gleichzeitig beruhigend. Ich könnte einmal um den Äquator laufen oder bis in alle Ewigkeit hier stehen bleiben. Welches von beiden spielt keine Rolle, Hauptsache Eio ist an meiner Seite.

				Und welche Art von Wissenschaft ist das?

				»Komm mit«, bittet er. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

				Er führt mich ein kurzes Stück den Fluss hinunter, wo etliche Meter vom Ufer entfernt der größte Kapokbaum wächst, den ich je gesehen habe. Seine Brettwurzeln überragen uns um fast zwei Meter und der Stamm ist unten so groß wie mein Zimmer im Glashaus. Eio führt mich um den Baum herum zu einer Stelle, wo eine Wurzel einen Bogen beschreibt, bevor sie im Boden verschwindet, und so eine Höhle bildet. Moos fällt wie ein Vorhang darüber. Eio zieht es zur Seite, sodass wir hineingehen können. Auch wenn wir aufrecht stehen, verläuft die Wurzel noch einen guten Meter über unseren Köpfen. Das Moos filtert das Sonnenlicht und lässt unsere Haut leicht grünlich aussehen.

				»Schau.« Eio streicht mit der Hand über die Unterseite der Wurzel. Ein Herz ist in die Rinde geritzt, so groß wie seine Hand.

				»Hast du das gemacht?«, frage ich und zeichne die Umrisse mit dem Finger nach.

				Er schüttelt den Kopf. »Meine Eltern.«

				Ich presse meine Hand auf das Herz. »Wie lange ist das her?«

				»Es war vor meiner Geburt. Aber meine Mutter hat es mir kurz vor ihrem Tod gezeigt.«

				»Woran ist sie gestorben?«

				Er beißt die Zähne zusammen und sein Blick wird kalt. »Achiri hat gesagt, es sei Malaria gewesen. Aber ich habe Malariakranke gesehen. Das war ganz anders.« Er lehnt sich an den Stamm und lässt die Arme hängen. »Mein Vater hat uns nicht mehr besucht. Ich war noch sehr klein damals und kann mich an nicht mehr viel erinnern. Ich weiß nur noch, dass ihre Augen stumpf wurden und sie nicht mehr geredet hat. Sie ging zum Dorf der Wissenschaftler und wartete vor dem Zaun mit den Blitzen, aber er kam nicht. Danach ist sie immer schwächer geworden. Sie starb an gebrochenem Herzen. Sie starb, weil sie keine Hoffnung mehr hatte, dass er je zurückkommt.«

				»Aber er ist doch zurückgekommen. Du hast gesagt, er besucht dich regelmäßig.«

				»Als er wiederkam, war es zu spät. Sie war tot.« Er blickt auf den Boden. Ich sehe, wie die Ader an seinem Hals pulsiert. »Er war sehr wütend, als er es erfuhr. Anfangs wollte er nichts mit mir zu tun haben. Mir war das egal. Ich war auch wütend auf ihn. In meinen Augen war er schuld an ihrem Tod. Dann kam er wieder regelmäßig nach Ai’oa, um mich zu besuchen. Er erzählte mir, er hätte versucht zu kommen, bevor Míma starb, aber die Wissenschaftler hätten es verhindert. Trotzdem… es hat lange gedauert, bis ich ihm verzeihen konnte.«

				Meine Hand liegt immer noch auf dem eingeritzten Herzen und Eio legt seine darüber.

				»Er hat meine Mutter geliebt«, flüstert er.

				Ich starre auf Eios Hand über meiner und auf die straff gespannten Sehnen in seinem Unterarm. Ich hebe den Kopf, damit ich ihm ins Gesicht schauen kann. »Und jetzt hast du Angst, dass ich dasselbe tue, nicht wahr? Dass ich dich verlasse oder dass sie mich wegbringen.«

				Er nickt und sein Blick brennt sich in meine Augen.

				»Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde kommen, wann immer ich kann –«

				»Ist das hier ein Spiel für dich, Pia?«

				»Was?«

				»Dass du hierherkommst. Mich siehst. Was bin ich für dich? Ein Spielzeug? Eine nette Abwechslung?«

				»Eio –«

				»Ich will dich hierhaben, Pia. Hier. Nicht eingesperrt in einem Käfig. Nicht umgeben von elektrischen Zäunen und Glaswänden. Nicht wenn dir danach ist oder wenn du dich hinausstehlen kannst, sondern jeden Tag. Die ganze Zeit. Meinst du, es kann mit uns immer so weitergehen? Dass du dich hinausschleichst, wenn es möglich ist? Und ich ständig warte und mich frage, ob du wohl kommst oder nicht. Und wie lang du bleiben kannst. Und ob du überhaupt wiederkommst.«

				Ich schaue ihn sprachlos an.

				»Denn für mich ist es kein Spiel, Pia-Vogel. Ich will kein netter Zeitvertreib sein und kein Spielzeug. Ich möchte nicht ständig auf jemanden warten, der womöglich gar nicht kommt. Ich muss wissen, was du willst. Willst du eine ›Wissenschaftlerin‹ sein und da drin eingesperrt« – er zeigt in die ungefähre Richtung von Little Cam – »oder willst du bei mir sein und frei? Es kann nicht immer so weitergehen. Du kannst nicht beides haben.« Er nimmt meine Hand. »Pia-Vogel, du wirst dich entscheiden müssen.«

				»Ich… ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, Eio.« Ich spüre Tränen aufsteigen, blinzle sie weg und versuche Worte auf meine Lippen zu zwingen. »Ich will beides. Ich will dich. Ich will meine Unsterblichen. Ich will…« Ich will, ich will. Was will ich denn? »Ich möchte einen Ort, wo ich hingehöre«, flüstere ich schließlich.

				»Du könntest nach Ai’oa gehören. Du könntest zu mir gehören.«

				»Kann ich nicht. Weshalb verstehst du das nicht?« Frustriert und verwirrt halte ich inne, atme tief durch und beginne von vorn, langsam, damit er mich versteht. »Ich werde nie eine Ai’oanerin sein. Ich kann zwar im Dschungel leben, aber eine Fremde bleibe ich trotzdem. Ihr Ai’oaner gehört hierher. Der Dschungel liegt euch im Blut.«

				»Das spielt keine Rolle. Wichtig sind nur du und ich. Der Rest ist nur Ablenkung.«

				Nein, ist es nicht. Die Ablenkung bist du… und ich will mich ablenken…

				»Eio, ich…«

				Er nimmt meine Hand von der Wurzel und legt sie auf seine nackte Brust, über sein Herz. Ich halte den Atem an. Ich frage mich, ob er den Puls spürt, der durch mein Handgelenk jagt. Er ist genauso schnell wie sein Herzschlag.

				»Kennst du das Ai’oa-Wort für Herz?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Es ist Py’a.« Wir stehen so dicht nebeneinander, er flüstert mir direkt ins Ohr und sein Atem streicht warm über meinen Hals. »Du bist mein Herz, Pia.«

				Ich fahre mit der Zunge über die Lippen. Seit wann sind sie so trocken?

				Mit der anderen Hand umfasst er meinen Hinterkopf, sodass ich ihn anschaue. »Kein Mensch kann ohne ein Herz leben und ich kann nicht ohne dich leben.«

				Mir fällt absolut nichts ein, was ich erwidern könnte. Nichts von alldem ist in Dr. Falks Denkmodell oder in Onkel Paolos Lehrplan enthalten. Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Auf solche Augenblicke wurde ich nicht vorbereitet. Niemand hat mir gesagt, dass so etwas passieren könnte. Onkel Paolo, Onkel Antonio, Mutter – niemand hat je ein Wort über ein solches Phänomen verlauten lassen. Dass die Haut Feuer fangen kann, wenn man so dicht beieinandersteht.

				Dass man noch viel näher zusammenrücken möchte.

				Ich nehme jede Einzelheit in seinem Gesicht wahr. Jedes Äderchen in seinen Augen. Jedes einzelne dunkle Haar, das sich auf seiner Stirn lockt. Der Schatten von Bartstoppeln am Kinn und über dem Mund. Sein Mund…

				Eios Blick wandert langsam zu meinen Lippen, er beugt sich zu mir herunter…

				»Da seid ihr!«, ruft eine dünne Stimme.

				Eio und ich fahren auseinander. Das Moos wird zur Seite geschoben und Ami duckt sich drunter weg. Ihr Löwenäffchen klammert sich an ihrer Schulter fest. Es sieht ein bisschen grün im Gesicht aus, als sie auf und ab hüpft. »Wir haben dich gesucht, Eio. Die anderen sind bereit für die Jagd. Sie haben mich geschickt –« Sie hält inne und schaut uns an. Dann schleicht sich ein verschmitztes Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich weiß, was ihr gemacht habt!«, kichert sie. Dann spitzt sie die Lippen, wendet sich ihrem Äffchen zu und macht Kussgeräusche.

				»Wir haben überhaupt nichts gemacht«, widerspreche ich. Aber ich spüre, wie ich rot werde, als wollte mein Blut mich verraten. »Wir haben nur miteinander geredet. Komm, wir wollen doch nicht, dass Eio die Jagd verpasst.«

				Ich schiebe das Moos zur Seite und blinzle in die Sonne. Eio und Ami folgen, wobei sie ihn an der Hand hinter sich herzieht. Seine Augen folgen mir, aber ich kann ihn nicht anschauen. Ich will nicht, dass er sieht, wie rot ich immer noch bin und dass ich immerzu schlucken muss. Mein Herz trommelt immerfort gegen meine Rippen. Ich weiche seinem Blick aus und gehe voraus zum Dorf.

				Luri erwartet uns. Ihr dicker Bauch sieht aus, als würde er gleich platzen. Sie reicht mir einen Speer. »Du kannst zuschauen, wenn du möchtest.«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein danke, ich sollte nach Hause gehen.«

				Sie kneift die Augen zusammen. »Ist alles okay, Pia-Vogel? Diese Jungen…« Sie wirft einen Blick auf Eio. »Manchmal… sind sie ein bisschen zu aufdringlich, wie? Du musst zuschlagen lernen. Ihnen beibringen, dass sie ihre Hände gefälligst bei sich behalten.« Sie reckt die Faust und grinst.

				»Was? Nein, alles in Ordnung. Wirklich. Ich muss nur nach Hause.«

				Sie zuckt mit den Schultern und wirft den Speer einem Ai’oaner zu. Ich sehe, dass Eio sich zu mir durch die Menge drängt. Ich drehe mich um und gehe in Richtung Little Cam, warte aber am Dorfrand, bis er mich eingeholt hat.

				»Du gehst?«, fragt er.

				Ich nicke, den Blick gesenkt. Dann hebe ich langsam meinen Kopf und schaue ihn an. »Ich komme wieder.«

				»Du musst nicht gehen.« Ein Lächeln spielt um seine Lippen, er tritt näher und flüstert: »Schau bei der Jagd zu. Dann können wir später vielleicht noch einmal zum Fluss. Ohne Ami.« Er hebt einladend die Augenbrauen.

				Ich darf den Schmetterlingen nicht nachgeben, die in meinem Bauch herumflattern und wollen, dass ich ja, ja, ja sage. Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich… ich sollte wirklich zurück.«

				Er schaut mich flehend an, sieht dann aber wohl meine Entschlossenheit, denn er seufzt und nickt. »Okay. Dann geh. Aber zuerst…« Er greift in eine der Taschen seiner Cargo-Shorts und zieht etwas heraus. »Hier. Das wollte ich dir geben.«

				In der Hand hält er einen winzigen Vogel. Er ist aus demselben Stein geschnitzt wie sein Jaguar und scheint mitten im Flug, ein Flügel zeigt nach oben, der andere nach unten. Eine dünne Kordel aus eng geflochtenen Fasern wurde durch ein Loch im oberen Flügel gefädelt, sodass ich ihn als Halsschmuck tragen kann.

				»Oh, Eio, er ist wunderschön.«

				Wieder zuckt er mit den Schultern. »Es ist nichts Besonderes. Aber es ist für dich.«

				»Eio hat dem Pia-Vogel ein Geschenk gemacht!«, kreischt Ami. Sie steht direkt neben mir, aber ich bemerke sie erst jetzt. »Das bedeutet –«

				Mit einem Schrei hebt Eio sie an der Taille hoch und wirbelt sie herum. Er stellt sie wieder auf den Boden und gibt ihr einen Schubs. »Geh jetzt! Und rede nicht so viel. Du plapperst ununterbrochen, genau wie deine Mutter, die Äffin!«

				Sie schneidet ihm eine Grimasse und rauscht davon. Das Löwenäffchen hüpft hinter ihr her.

				»Was bedeutet es?«, frage ich neugierig.

				»Nichts. Gar nichts. Nur ein dummes… Du kannst es auch zurückgeben.«

				»Nein, ich möchte es behalten.«

				»Okay.« Er klingt ein wenig missmutig. »Es ist nichts.«

				Er tut zwar ausgesprochen cool, beobachtet aber genau, wie ich meine Finger darum schließe und den Vogel dann in die Tasche stecke. »Danke«, flüstere ich. »Halt nach mir Ausschau.«

				Sein Blick scheint zu sagen: Immer.
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				Ich kehre auf demselben Weg nach Little Cam zurück, auf dem ich auch hinausgelangt bin. Dieses Mal bin ich jedoch so durcheinander, dass ich mich nicht konzentrieren kann und nicht schnell genug bin. Der Strom fährt durch meine Hand, ich schreie auf und plumpse auf der anderen Seite des Zauns hinunter auf den Boden. Verletzt bin ich nicht, aber fünftausend Volt und ein Sturz aus fünf Metern Höhe sind nicht gerade ein Zuckerschlecken, selbst für mich nicht. Ich stöhne und bleibe einen Augenblick lang einfach liegen. Meine Hand prickelt, doch wenigstens vertreibt der Schmerz ein Stück weit die Panik, die Eio in mir ausgelöst hat.

				Er wollte mich küssen. Küssen! Noch eine Sekunde und unsere Lippen… Ich atme schnell und flach, nicht vor Erschöpfung, sondern voller entsetztem Staunen. Ich ziehe den geschnitzten Vogel, den er mir geschenkt hat, aus der Tasche und betrachte ihn. Hätte ich es getan? Hätte ich es zugelassen? Ich wollte es, das steht außer Frage. In diesem Augenblick, als er so nah war und warm und lebendig, wollte ich seine Lippen auf meinen spüren. Doch jetzt, in der vertrauten Umgebung von Little Cam, frage ich mich, ob ich es wirklich getan hätte. Die Vorstellung jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken und gleichzeitig ängstigt sie mich.

				Er wollte mich küssen.

				Als ich Schritte höre, rapple ich mich rasch auf und stecke den Vogel wieder in die Tasche. Onkel Timothy kommt mit einem automatischen Gewehr über der Schulter um die Ecke des Werkstattgebäudes. Als er mich sieht, schüttelt er den Kopf und seufzt.

				»Was hast du vor, sag schon.«

				»Tut mir leid. Ich bin hier herumgeschlendert und zu nah drangekommen.« Ich bin sicher, er kann mein Herz hämmern hören. Ich jedenfalls kann es.

				Onkel Timothy guckt von mir zum Zaun und lässt den Blick dann über den Dschungel dahinter gleiten. »Ich renne den ganzen Weg hierher, nur weil du an den Zaun gekommen bist?«

				Ich schlucke und nicke.

				Seine dunklen Augen ruhen wieder auf mir und ich sehe ihm an, dass er es mir nicht abkauft.

				»Ich habe mich entschuldigt«, sage ich. »Und es ist schließlich nicht so, dass es das erste Mal wäre. Leute kommen ständig versehentlich an den Zaun.«

				Er nickt langsam. »Ja… Aber nicht du.«

				Ich zucke mit den Schultern, versuche, lässig auszusehen, und will an ihm vorbeigehen. Aber er hält mich fest und beugt sich auf Augenhöhe zu mir herunter. »Du machst doch keine Dummheiten, Pia, oder?«

				»Nein! Lass mich los. Ich muss… zu Onkel Paolo. Ich bin ohnehin schon zu spät dran.«

				Er folgt mir, als ich loslaufe, und auch wenn er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, weiß ich, dass er mir nicht traut. Also gehe ich zum Laborblock A. Als ich mich an der Tür umdrehe, sehe ich, dass er mich immer noch beobachtet. Jetzt muss ich mich hier mindestens eine Stunde lang beschäftigen, sonst schöpft er erneut Verdacht.

				Ich gehe in den ersten Stock und suche Onkel Paolo. Auf dem Weg begegne ich Onkel Haruto und Onkel Jakob, die leise auf dem Flur miteinander reden und mir zunicken, als ich vorbeigehe. Onkel Paolo ist allein in dem Labor neben meinem. Er hört es nicht einmal, als ich die Tür öffne. Er steht über einen Tisch gebeugt und sortiert Fotos, allesamt Porträts. Ich nähere mich von hinten und schaue ihm zu. Die Menschen auf den Fotos blicken ausdruckslos und ernst; es sind alles Fremde.

				»Pia!« Endlich bemerkt Onkel Paolo mich. »Was machst du denn hier? Ich dachte, ich hätte die Tür abgeschlossen.«

				»Hast du nicht.«

				Er blickt sich um wie ein Affe, den man bei etwas ertappt hat. Gibt es da etwas, das ich nicht sehen soll? Doch nachdem er eine rasche Bestandsaufnahme gemacht hat von dem, was offen herumliegt, entspannt er sich und schickt mich nicht hinaus.

				»Woran arbeitest du gerade?«, frage ich. »Wer sind sie?«

				Er blickt auf die Fotos hinunter. »Sie sind die erste Generation von Projekt 793.«

				»Projekt 793?«

				Er zögert und trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Corpus… hat den Wunsch geäußert, dass wir die Erschaffung weiterer Unsterblicher vorantreiben.«

				»Und… das ist das Projekt 793?« Wir machen Mister Perfect, denke ich. So hat es Tante Harriet doch einmal ausgedrückt. »Und sie?«

				Er tippt auf ein Foto. »Das sind die Kandidaten, die Corpus für den Beginn des Prozesses ausgewählt hat.«

				»Sie kommen hierher? Von außerhalb?«

				»Bald. Wenn wir bereit sind für sie.«

				»Wo sollen sie denn alle wohnen?«

				»Im Wohngebäude B. Die meisten Zimmer dort sind leer. Es wurde für Testgruppen wie diese gebaut.«

				»Bleiben sie für immer hier?«

				»Nein, nicht für immer.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt den Knöchel seines linken Fußes auf sein rechtes Knie. Er wippt mit dem Fuß, während er redet. »Die Männer werden drei Jahre hier sein, lange genug, um drei Immortis-Injektionen zu erhalten. Dann holen wir uns von jedem Spermaproben und schicken sie nach Hause. Die Frauen bleiben nach der In-vitro-Fertilisation noch etwas länger. Sie gebären und werden dann zurückgeschickt. Vorher müssen sie natürlich Verträge unterschreiben und sich zu unbedingtem Stillschweigen über alles verpflichten, was sie hier gesehen und getan haben. Wir können eine Population von dieser Größenordnung hier nicht länger halten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

				»Ist das denn sicher? Was ist, wenn ihnen etwas herausrutscht?«

				»Darum kümmert sich Corpus«, antwortet er ausweichend. »Außerdem werden sie nie erfahren, worum es bei unserer Arbeit wirklich geht. Deine wahre Natur wird ein streng gehütetes Geheimnis bleiben. Sie erfahren lediglich, dass sie uns zu biomedizinischen Forschungszwecken ihren genetischen Code zur Verfügung stellen.«

				»Warum macht jemand so etwas?« Ich schaue in die ausdruckslosen Gesichter der Leute auf den Fotos. »Warum kommt jemand für drei Jahre hierher wegen eines Projekts, von dem er eigentlich nichts weiß?«

				Onkel Paolo blickt mich stirnrunzelnd an. »Weshalb machst du dir Gedanken über ihre Motivation?«

				»Ich bin Wissenschaftlerin.« Ich zucke mit den Schultern. »Oder zumindest fast. Du sagst immer, ein Wissenschaftler hat in Wirklichkeit nur eine Aufgabe: Fragen zu stellen und Antworten zu finden.«

				»Okay. Der Punkt geht an dich.« Er schiebt die Fotos auf dem Tisch herum. »Die meisten der Leute hier sind Sportler, Gelehrte und Künstler. Sie sind außergewöhnlich begabt, entweder geistig oder körperlich, haben aber alle zu irgendeiner Zeit in ihrem Leben falsche Entscheidungen getroffen. Sie brauchen alle etwas – Geld, eine neue Identität und einige einfach eine saubere Weste, um wieder neu anfangen zu können. Und wir brauchen genetisches Material. Beide Seiten profitieren.«

				»Und die Kinder?« Mein Herz macht einen Sprung. »Es wird viele Kinder in Little Cam geben, nicht wahr?«

				Er nickt, seufzt und reibt sich den Nasenrücken. »Was bedeutet, dass wir Kindermädchen anstellen müssen, die sich um sie kümmern. Antonio kann das nicht allein bewältigen.«

				»Und die Kinder werden wieder Kinder haben und so weiter und so weiter…« Ich nehme ein Foto von einer dunkelblonden Frau in die Hand. Sie ist sehr hübsch, doch ihre Augen schauen traurig ins Leere. »Und ich erlebe sie alle. Ich bin hier, wenn sie geboren werden, sehe sie heranwachsen und werde sie auch sterben sehen.«

				Onkel Paolo nimmt mir das Foto aus der Hand und legt es wieder zu den anderen. »Pia? Ist alles in Ordnung?«

				»Alles okay«, antworte ich automatisch. »Wann werden sie eintreffen? Wann sind wir so weit?«

				»Das«, erwidert er gedehnt und blickt mich an, »hängt größtenteils von dir ab.«

				»Oh.« Ich weiß, worauf er anspielt, will jetzt aber nicht daran denken. Deshalb wechsle ich das Thema und gehe zu dem über, das mich die letzten Tage umgetrieben hat. »Onkel Paolo, wann genau hat es im Laborblock B gebrannt? In diesem alten Flügel, der danach nicht mehr zu benutzen war?«

				Er strafft die Schultern und blickt mich scharf an. »Weshalb fragst du?«

				»Warum nicht? Es gehört zu den wenigen Dingen in Little Cam, über die ich nicht Bescheid weiß. Und was war die Ursache für das Feuer? Das muss doch eine große Sache gewesen sein. Ich finde es seltsam, dass man nicht darüber spricht.« Mein Ton ist zwar beiläufig, aber ich beobachte ihn genau. Ich sehe, wie sich sein Nacken anspannt, seine Miene jedoch bleibt unverändert. Komm schon, sag einfach die Wahrheit. Ich wünsche mir so sehr, dass er es ausspricht: Es gab kein Feuer, Pia. Das kann doch nicht so schwer sein. Würde er mir die Wahrheit sagen, wäre ich das ungute Gefühl los, das ich mit mir herumtrage, seit Tante Harriet und ich die Räume entdeckten.

				Doch statt auf meine Frage einzugehen, dreht Onkel Paolo den Spieß um und richtet ihn erneut gegen mich: »Weshalb machst du dir darum Gedanken? Du solltest lieber über deinen Test nachdenken.«

				Sofort gehe ich in die Defensive. »Du hast gesagt, ich kann mir Zeit lassen –«

				»Ich habe gesagt, ich würde dich nicht drängen, Pia, das stimmt. Aber dafür« – er weist auf die Fotos – »brauchen wir dich im Boot. Je länger du wartest, desto mehr muss ich fürchten, dass du vielleicht doch nicht so weit bist, wie wir alle gehofft hatten.«

				»Ich… ich bin fast so weit.« Ich straffe die Schultern, blicke ihm in die Augen und hoffe, dass ihn das überzeugt.

				Er nickt, doch sein Blick ist nach wie vor drängend. Dann mach voran, scheint er zu sagen.

				Verzweifelt frage ich: »Ist es denn wirklich nötig? Welchem Zweck dient es? Worauf genau bereitet mich das Töten von Sneeze – ich meine Testtier 294 – vor?«

				»Pia –«

				»Ich sehe einfach nicht ein, wie das Töten eines Kätzchens beweisen soll, dass ich in der Lage bin, die Rezeptur für Immortis zusammenzumischen«, sage ich mit Nachdruck und bin froh, den Hauptgrund für meinen Frust endlich geäußert zu haben. »Vielleicht will ich es ja gar nicht tun! Vielleicht will ich mich eurem Test ja gar nicht unterziehen! Wer sagt denn, dass ich es muss?« Mit jedem Wort ereifere ich mich mehr. Es sprudelt aus mir heraus wie aus einer kaputten Plastikflasche. »Ich habe es satt, immer nur zu tun, was du sagst, Onkel Paolo. Ich habe es satt, hier eingesperrt zu sein!«

				»Pia –«

				»Warum ich? Wenn du ein totes Tier brauchst, das Onkel Sergei sezieren kann, mach es doch selbst!« Ich haue mit der Faust auf den Tisch, dass die Fotos herunterflattern. Das Maß ist voll. In mir rumoren Verwirrung wegen Eio, Frust auf Onkel Paolo, Zorn auf diese Victoria Strauss und ihre entsetzlichen weißen Hosenanzüge. Noch nie haben sich so viele Gefühle in mir angestaut. Jetzt kommen alle heraus und ich fühle mich ihnen hilflos ausgeliefert. »Ich will… ich will…« Was will ich denn? Vor lauter Frust kommen mir die Tränen und ich wische sie mit den Fingern weg.

				Onkel Paolos Lippen zucken und seine Augen verengen sich gefährlich. Einen Moment lang fürchte ich fast, er könnte mich schlagen. Doch er schluckt und sagt dann ruhig: »Es hat mit dieser Fields zu tun, nicht wahr?«

				»Nein –«

				»Sie hat dir Flausen in den Kopf gesetzt. Ich wusste, dass es so kommt. Sie ist so. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sie nie… Pia, hör mir zu.« Er fasst mich an den Schultern und senkt den Kopf, damit er mir direkt ins Gesicht schauen kann. Um seinen Mund herum sehe ich Bartstoppeln. Er hat für den Corpus-Besuch so lange und hart gearbeitet, dass er sich nicht einmal die Zeit zum Rasieren genommen hat. »Du bist perfekt. Perfekt. Und das beantwortet nicht nur die Frage, wer du bist, sondern auch, was du bist. Was du für deine gesamte Rasse bedeutest. Du bist der Gipfel menschlicher Perfektion, der Traum, den die Menschheit seit Jahrtausenden träumt. Es gibt kein wertvolleres Gut als dich, Pia. Du bist das Ende aller Diskussionen über Religion und Moral. Es gibt kein Richtig und Falsch. Es gibt nur Vernunft und Chaos. Fortschritt und Rückschritt. Leben und Tod. Wir haben dich im Namen der Vernunft erschaffen, Pia, im Namen des Fortschritts und des Lebens. Des Lebens. Es ist das höchste aller Güter und du hast mehr davon als jeder andere in der Geschichte der Menschheit.«

				Sein Blick ist wild wie der von Eio, als er gegen die Schlange kämpfte. Er wird immer lauter, jetzt brüllt er fast: »Wir gaben dir das Leben, Pia. Und wir machten dich perfekt! Und wir mussten dafür Opfer bringen. Wir haben unser Leben und unseren Ruf als herausragende Wissenschaftler geopfert. Wir haben auf ein bequemes Leben im Kreis von Familie und Freunden verzichtet, um in diesem gottverdammten Dschungel zu leben und zu arbeiten und zu sterben. Wir taten Dinge – wir tun Dinge, die die Leute da draußen falsch und böse nennen, aber sie haben keine Ahnung, Pia. Sie sind dumm und schwach. Doch du wirst alldem ein Ende setzen. Du wirst einer dunklen, sterbenden Welt Vernunft und Fortschritt und Leben bringen. Und wo andere mit dem Finger zeigen und böse! schreien, wissen wir – wir wissen, Pia, dass das, was wir tun, wirklich die höchste und nobelste Form der Menschlichkeit ist. Wir –« Er hält keuchend inne und lässt sich auf einen Hocker fallen. Ich reibe meine Schultern, als er seinen festen Griff löst.

				»Es tut mir leid«, flüstere ich.

				Er schließt die Augen und reibt sich den Nasenrücken, bis er sich wieder beruhigt hat. Dann schaut er zu mir auf. Sein Blick ist nicht mehr ganz so wild. »Aber begreifst du, Pia? Begreifst du, was ich sage? Du bist perfekt und etwas Großartigeres als das gibt es nicht. Es gibt Dinge, die auf der Strecke bleiben, ja, auch junge Ozelotkätzchen. Es ist notwendig. Du verstehst das jetzt noch nicht, aber du wirst es verstehen. Du musst es tun. Du musst uns beweisen, dass du bereit bist. Dass du die Bedeutung deiner eigenen Existenz und deinen Stellenwert für die Menschheit verstanden hast. Dass du dich voll und ganz auf dich konzentrieren kannst und auf die, die nach dir kommen werden. Sie werden zu dir aufschauen, Pia, weil du die Erstgeborene unter den Unsterblichen bist. Eines Tages, es ist noch sehr lange hin, wirst du das älteste Wesen auf dieser Erde sein. Du wirst wie eine Königin über Männer und Frauen herrschen, wie eine Göttin. Und all das beginnt heute. Es beginnt in dem Moment, in dem du deine Entscheidung triffst, in dem du in den Spiegel schaust und zu dir selbst sagst: ›Das ist es. Ich gehe vorwärts und nie mehr zurück.‹ Ohne Reue und ohne Schuldgefühle.« Er erhebt sich wieder und bringt sein Gesicht dicht vor meines. »Du musst Objekt 294 töten und in der Lage sein, es zu vergessen. Verstehst du das? Dann, und erst dann bist du bereit.«

				Es schnürt mir die Luft ab wie in dem Moment, als die Anakonda sich um meinen Brustkorb gewickelt hat. Onkel Paolos Worte sind wie eine Schlange, erschreckend und gleichzeitig wunderschön.

				»Es tut mir leid, Pia.« Offenbar sieht er die Angst in meinem Blick. »Ich wollte dich nicht anschreien. Ich hatte gehofft, dass du das alles von allein erkennen würdest. Aber vielleicht war ich zu nachgiebig. Vielleicht habe ich deine Kraft überschätzt. Zeig mir, wie stark du sein kannst. Bring den Test zu Ende.«

				Ich nicke, und als er mir mit einer Geste zu verstehen gibt, dass ich entlassen bin, stürze ich aus dem Zimmer.

				Ich suche mir ein stilles Plätzchen hinter dem Glashaus unter einem Chinarindenbaum mit tief herabhängenden Ästen. Dort knie ich mich hin und lasse meinen Tränen freien Lauf. Sie fallen auf meine Hände, tropfen auf den Boden und färben die Erde darunter dunkel. Was wollt ihr von mir? Was wollt ihr noch von mir? Ist es nicht genug, dass ich unsterblich bin und schnell und klug? Warum muss ich… noch mehr sein? Was soll ich sein? Was wollen sie von mir?

				Keinerlei moralisches Empfinden, höre ich Tante Harriets Stimme in meinem Kopf. Hat sie das nicht erst heute Morgen gesagt? Natürlich hat sie es gesagt und du weißt es, spottet meine innere Stimme. Dein Gedächtnis ist schließlich…

				»Perfekt«, flüstere ich und ziehe ein Büschel Gras aus der Erde. Cynodon dactylon, denke ich, während ich die schmalen Halme betrachte.

				Ich sollte es einfach tun. Es hinter mich bringen. Das Pentobarbital liegt immer noch in meiner Sockenschublade. In weniger als einer Minute hätte ich es geholt. Dann wäre alles vorbei. Der Frust, die Angst…

				»Chipmunk?«

				Ich drehe den Kopf zur anderen Seite und versuche, meine Tränen abzuwischen, bevor er sie sieht. »Onkel Antonio.«

				»Ist alles in Ordnung?«

				Ich wende mich ihm zu und muss zweimal hinschauen. »Dein Bart!«

				Er streicht mit der Hand über sein glattes Kinn. »Wie? Gefällt es dir nicht?« Er wird tatsächlich rot. »Harriet hat gesagt, es gefällt ihr so besser…«

				Doch es ist nicht der fehlende Bart, weshalb ich ihn so anstarre, es ist das, was die ganze Zeit darunter verborgen war. Fassungslos und mit offenem Mund schaue ich ihn an. Mein Blick zeichnet die Form seines Kinns nach, das ich vorher nie gesehen habe, die schmalen Lippen, das Grübchen unter dem linken Mundwinkel. Ich kenne dieses Gesicht. Ich schaue auf seine Taille, um ganz sicher zu sein… und da ist er: ein Gürtel aus Anakondahaut. Warum ist mir das nicht schon vorher aufgefallen? Eine ganze Minute lang starre ich ihn sprachlos und mit großen Augen an, während meine Gedanken sich überschlagen.

				»Du bist Papi«, flüstere ich schließlich.

				Er reißt den Kopf zurück und wirft einen Blick über die Schulter. Dann kniet er sich vor mich hin und sein Blick ist so wild wie der von Onkel Paolo. Langsam bin ich diese wilden Blicke leid. »Wo hast du diesen Namen gehört?«, zischt er.

				Ich stehe noch immer unter Schock. Von allen Wissenschaftlern in Little Cam hätte ich ihn zuletzt… Aber nein. Es ergibt Sinn. Onkel Antonio. Der stille Onkel Antonio, der der Vater eines Unsterblichen hätte sein sollen. Bei dem man seit dem Zwischenfall nie so recht wusste, weshalb er noch in Little Cam ist. Dessen Lippen zucken, wann immer mich jemand perfekt nennt, und dessen Augen mich nach jedem Test, den ich absolviere, so traurig anblicken.

				Ich triumphiere insgeheim, da ich vor Eio behauptet habe, ich würde schon selbst herausfinden, wer sein Papi ist. Und Wissen verleiht Macht. Vielleicht verleiht mir genau das den Mut, um die Wahrheit zu sagen. »Ich habe es auch getan.«

				»Was… getan?« Er ist extrem nervös, steht kurz vor dem Platzen. Noch nie habe ich ihn so angespannt gesehen.

				»Sie besucht.« Ich weiß, er versteht, was ich meine, und sein Seufzen gibt mir recht.

				Er sagt nur: »Harriet.«

				Ich nicke. »Harriet.«

				»Das Loch im Zaun?«

				»Das Loch im Zaun«, bestätige ich. Es ist so wunderbar einfach, endlich alles rauszulassen, nachdem ich so lange gelogen habe. Ich habe keine Angst, dass Onkel Antonio mich verrät. Schließlich hüten wir dasselbe Geheimnis.

				»Eio?«

				Ich nicke wieder und flüstere: »Er hat mich vor einer Anakonda gerettet. Sie war fast sieben Meter lang.«

				Das beeindruckt ihn nicht. Er ist immer noch ganz aufgebracht. »Pia, du darfst nicht… du musst damit aufhören. Darfst dich nicht mehr nach Ai’oa schleichen.«

				»Warum nicht? Du tust es doch auch.«

				»Ich bin… älter. Ich habe weniger zu verlieren.«

				»Weniger zu verlieren?« Ich schnaube. »Ich bin unsterblich. Was können sie mir wegnehmen? Mein Abendessen?«

				»Die Sache ist sehr viel ernster!«, blafft er.

				»So ernst wie der leere Flügel im Laborblock B?«, frage ich. »Ich weiß, dass es dort nicht gebrannt hat. Tante Harriet und ich waren dort.«

				Er blickt mich lange an. »Du… Pia, bitte. Versprich mir, dass du nicht mehr hingehst.«

				»Das kann ich nicht. Ich werde wieder gehen und du kannst mich nicht davon abhalten. Es sei denn, du verpfeifst mich. Aber dann werde ich dich auch verpfeifen.«

				Er stöhnt. »Wie oft bist du dort gewesen?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Bis jetzt nur vier Mal. Dagegen bist du ein richtig böser Junge, Onkel Antonio. Du schleichst dich schon seit Jahren hinaus. Du hast sogar ein Kind mit –«

				»Das geht dich nichts an«, unterbricht er mich rasch. »Und nur damit du es weißt: Ich habe Larula geliebt.«

				»Warum hast du sie dann nicht nach Little Cam gebracht? Und Eio gleich mit?« Wie anders ich aufgewachsen wäre, wenn ich einen Spielkameraden gehabt hätte. Und Eios Mutter wäre vielleicht nicht gestorben.

				Plötzlich sehe ich die Ironie der Sache. Ohne den Zwischenfall wäre Onkel Antonio der Vater meines unsterblichen Mister Perfect geworden. Stattdessen wurde er der Vater von Eio. Aber Eio kann nicht mein… oder doch? Ich denke an unseren Beinahe-Kuss und mein Herz macht einen Sprung.

				»Ich konnte sie nicht hierherbringen«, antwortet Onkel Antonio. »Es war zu… Ich hatte meine Gründe. Pia, du musst mir versprechen, dass du nicht mehr hingehst. Glaub mir, wenn sie dich erwischen, nähmen sie dir mehr als nur dein Abendessen. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen, Pia. Sie sind wild entschlossen zu kriegen, was sie wollen, und jeder, der sich ihnen in den Weg stellt, wird einfach überrollt. Für sie ist das dann lediglich ein notwendiges Übel.«

				Ich denke an mein Gespräch mit Onkel Paolo vor nicht einmal einer Stunde, an den Laborblock B und die Drohung von Victoria Strauss, das Immortis-Team zu verlagern, und kann mir vorstellen, dass Onkel Antonio recht hat. Mir wird ganz mulmig.

				»Versprich es mir, Pia.«

				»Ich verspreche es.« – Dass ich wieder hingehe. Noch hundert Mal. So oft es sein muss. Vielleicht werde ich all das tun, was Onkel Paolo von mir verlangt, aber ich werde nach Ai’oa zurückgehen, um mich daran zu erinnern, dass ich auch ein menschliches Wesen bin.

				»Wie gehst du unbeobachtet hinaus?«, erkundige ich mich neugierig.

				»Das brauchst du nicht zu wissen.«

				»Na gut. Ich habe dir mein Geheimnis verraten, da wäre es doch nur fair, wenn du mir deines anvertraust.« Ich schmolle, aber im Grunde macht es mir nichts aus.

				»Pia.«

				»Tut mir leid.«

				Früher oder später wird Onkel Antonio nach Ai’oa zurückgehen und sei es nur, um Eio zu verbieten, dass er herkommt und nach mir Ausschau hält. Wenn er geht, werde ich ihn nicht aus den Augen lassen. Nach meinem heutigen Gespräch mit Onkel Paolo habe ich so ein Gefühl, dass er meinen »Studien« mit Tante Harriet ein Ende bereitet. Das bedeutet dann auch das Ende der Ausreden für meine Abwesenheit. Aber ich habe Eio versprochen, dass ich wiederkomme. Das heißt, ich muss mir etwas Neues einfallen lassen.

				Onkel Antonio wird mir helfen einen Weg zu finden.
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				Er verlässt das Gelände noch in derselben Nacht.

				Glaubt er wirklich, ich halte mich an mein Versprechen, nicht mehr nach Ai’oa zu gehen? Dann hätten die Wissenschaftler bei ihrem Auftrag, die Elysia-Kandidaten mit überdurchschnittlicher Intelligenz auszustatten, kläglich versagt.

				Ich beobachte ihn den ganzen Tag über aus der Ferne. Als er vom Abendbrottisch aufsteht, sage ich Tante Brigid und Tante Nénine, bei denen ich sitze, dass ich früh ins Bett gehen will. In der Hoffnung, dass dies mein Fehlen in der Lounge oder am Pool ausreichend entschuldigt, schleiche ich Onkel Antonio nach.

				Er geht in sein Zimmer im Wohngebäude und ich warte im Treppenhaus, bis er wieder herauskommt. Ich trage die Kette, die Eio mir geschenkt hat, der Ausschnitt meines Shirts verdeckt sie. Während des Wartens ziehe ich den Vogel hervor und halte ihn in der Hand. Die glatten Umrisse der Schnitzerei sind mir schon vertraut.

				Nach etlichen Minuten schleicht Onkel Antonio in dunkler Kleidung wieder den Flur hinunter. Ihn danach im Auge zu behalten, ist nicht schwer. Hinter den vielen Bäumen auf dem Gelände kann ich mich ausgezeichnet verstecken, während ich ihm nachschleiche. Mehrere Male schaut er zurück, um zu sehen, ob ihm jemand folgt, aber ich lasse mich von meinen Reflexen leiten. Meine Augen registrieren die Drehung seines Kopfes, fast bevor sie erfolgt, und ich ducke mich hinter einen Baum oder Busch, ehe er mich entdecken kann. Schließlich betritt er das Gebäude mit dem Stromgenerator. Ich warte ein paar Sekunden, dann schlüpfe ich lautlos hinter ihm in das Haus.

				In dem Raum brennen ringsherum an den Wänden rote Lampen mit gelben Abdeckungen. Die Generatoren sind riesige Zylinder, die Tag und Nacht mit einem Mordsgetöse arbeiten und Little Cam mit Strom versorgen. Die Turbinen sind so laut, dass Onkel Antonio mich nicht hören könnte, selbst wenn ich schreien würde. Es dauert eine Minute, bis ich ihn entdecke. In der hintersten dunklen Ecke macht er sich an einem Metallschrank an der Wand zu schaffen.

				Ich höre ein Scheppern und ein Ratschen, als er den Schrank von der Wand wegrückt. Die Tür dahinter ist in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Sie reicht mir nur bis zum Nabel. Onkel Antonio öffnet sie und verschwindet darin, taucht dann wieder auf und zieht den Schrank vor den Durchgang.

				Na, super. Das Ding sieht ziemlich schwer aus. Aber ich muss es versuchen. Sonst riskiere ich, Ai’oa nie mehr wiederzusehen. Ich gebe Onkel Antonio ein paar Minuten Vorsprung, dann drücke ich mich ächzend und fluchend gegen den Schrank, bis er gerade so weit von der Wand weg ist, dass ich mich dahinterzwängen kann. Es dauert noch einen Moment, bis ich den Türgriff gefunden habe, dann ziehe und zerre ich den Schrank wieder zurück vor die Wand.

				Bis das geschafft ist, ist auch meine beachtliche Ausdauer am Ende. Ich muss innehalten und zu Atem kommen. Wäre es wirklich zu viel verlangt gewesen, mich nicht nur besonders ausdauernd, sondern auch besonders stark zu machen? Sobald ich im Immortis-Team bin, werde ich der Frage, wie man die körperliche Kraft genetisch steigern kann, oberste Priorität einräumen.

				Der Tunnel ist feucht, schmutzig und dunkel und ich muss mich an den Wänden entlangtasten. Wenn ich daran denke, dass es hier womöglich Schlangen gibt, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Trotzdem gehe ich weiter. Hat Onkel Antonio den Tunnel gegraben? Oder entstand er schon Jahre vorher, als Little Cam gebaut wurde? Ich kann mir vorstellen, dass Dr. Falks wahnhafte Angst vor einer gewaltsamen Schließung der Anlage der Grund zum Bau eines solchen Tunnels gewesen sein könnte. Falls es so war, wie hat Onkel Antonio ihn dann entdeckt?

				Es dauert nicht lange, bis der Tunnel an einer Falltür im Dschungelboden endet. Sie ist mit Zweigen und Blättern getarnt, die ich, nachdem ich draußen bin, wieder sorgfältig auf der Klappe verteile. Onkel Antonio ist nirgends zu sehen, aber das ist kein Problem. Ich bin draußen und kenne den Weg von hier zum Dorf so gut wie den vom Glashaus zum Speisesaal.

				Das Dorf liegt so still da wie in der Nacht, als ich es mit Eio zum ersten Mal aus dem Schutz der Bäume heraus sah. Kein Fest zur Begrüßung von Onkel Antonio. Aber klar, Onkel Antonio gehört schon viel länger zum Stamm als ich.

				Er trifft sich bestimmt mit Eio, nur wo? Ich lausche, höre jedoch nichts.

				Ich mache mich auf eine lange, beschwerliche Suche gefasst und fange in der nächsten Umgebung des Dorfes an. Im Süden von Ai’oa, zwischen den Häusern und dem Fluss, sehe ich links von mir ein Licht. Vorsichtig – und dank meiner außergewöhnlichen Fähigkeiten so gut wie geräuschlos – bewege ich mich zwischen den Bäumen hindurch und gelange zu einer Hütte in dichtem Gebüsch, die mir vorher nie aufgefallen ist. Sie ist vom Dorf aus nicht zu sehen und liegt vollkommen isoliert, was für die Ai’oaner ungewöhnlich ist. Sie leben eng beieinander.

				Die Hütte hat ein kleines Fenster und ich setze mich mit dem Rücken zur Wand darunter und lausche.

				»Das ist mir egal«, höre ich Eio sagen. Ich muss lächeln über den Zorn in seiner Stimme. Du kriegst die gleiche Standpauke verpasst, was? »Ich will sie wiedersehen. Immer wieder.«

				»Du begreifst nicht, in welche Gefahr du sie damit bringst, Eio!«, ruft Onkel Antonio. »Du kannst es gar nicht begreifen.«

				»Oh doch. Ich weiß, was sie mit dir gemacht haben, als du abhauen wolltest und sie dich erwischt haben.«

				Was?

				»Was sie mit Pia machen würden, wäre schlimmer und würde länger dauern. Sie können das Risiko, sie zu verlieren, nicht eingehen. Mich wollten sie einfach nur bestrafen. Aber Pia ist zu wertvoll, um sie aufs Spiel zu setzen. Sie würden sie einsperren, wie sie mich eingesperrt haben, aber statt eines Monats wären es bei ihr Jahre. Jahre, Eio.«

				Das würden sie nicht! Niemals würden sie mir das antun! Ich schlucke, doch mein Mund ist trocken. Oder würden sie doch?

				»Sie lebt ohnehin in einem Käfig. Wo wäre der Unterschied?«

				»Du hältst dich für sehr erwachsen, wie, wenn du so redest? Was würdest du tun, Eio, wenn sie deinetwegen eingesperrt würde? Wolltest du dann noch leben?«

				»Ich würde über den Zaun klettern und sie befreien.«

				»Würdest du nicht, er ist –«

				»Ich weiß, was Elektrizität ist!« Eios Stimme wird lauter und erregter. »Ich bin kein dummer Eingeborener, Papi. Eine Hälfte von mir gehört hier in den Dschungel, ja, aber die andere Hälfte gehört auf die andere Seite des Zauns zu dir und Pia!«

				»Junge, ich hab verstanden.« Onkel Antonio spricht betont ruhig. »Ich weiß, was los ist, weil es vor zwanzig Jahren bei mir genauso war. Bei mir und deiner Mutter. Und schau… schau, wie das geendet hat.« Seine Stimme bricht plötzlich. »Es hat uns beide zerstört, Eio. Willst du das riskieren? Ich weiß, was du empfindest. Glaub mir, ich weiß es. Ich habe es auch empfunden. Du denkst, dass nichts eine Rolle spielt, solange ihr zusammen seid. Dass nichts euch etwas anhaben oder zwischen euch kommen kann, weil eure Gefühle füreinander euch auf wundersame Weise Schutz bieten.«

				Gefühle. Schmetterlinge im Bauch. Eios Hand, die meine auf sein Herz drückt.

				»Du weißt nichts von uns«, protestiert Eio. »Gar nichts. Ich habe sie vor der Anakonda gerettet.«

				»Sehr edel. Aber die Männer auf diesem Gelände sind schlimmer als Anakondas. Sie sind wie ein Nest voller Vipern und sie würden nicht zögern, ihre Giftzähne in dich zu schlagen.«

				Ich halte es nicht mehr aus. Eio sollte das nicht alles allein abbekommen, nicht für mich. Ich stehe auf und strecke den Kopf durchs Fenster. »Falls du es vergessen hast: Ich habe das Gelände verlassen, ich ganz allein. Er hatte nichts damit zu tun.«

				Alle beide starren mich entgeistert an. Sie haben sich so aufgeregt, dass ihre Gesichter gerötet sind. Sie stehen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich stelle überrascht fest, dass Eio fast so groß ist wie Onkel Antonio. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen ist verblüffend. Dasselbe eckige Kinn, der schmale Mund, das Grübchen und derselbe kräftige Körperbau. Aber Eio stammt ja auch von handverlesenen Individuen ab, von der Crème de la crème, genau wie ich. Nicht perfekt, räume ich ein, aber fast.

				»Pia, du hast es versprochen«, sagt Onkel Antonio in seiner leisen Stimme, die noch viel gefährlicher ist als seine laute.

				»Ich habe gelogen. Ich kann lügen, musst du wissen. Schließlich habe ich keinerlei moralisches Empfinden.«

				»Woher stammt dieser Spruch?«

				»Kannst du es dir nicht denken?«, stelle ich die Gegenfrage. Ich blicke ihn direkt an und er seufzt.

				Wir sagen es wie aus einem Mund: »Harriet.«

				Ich klettere durch das Fenster in die Hütte und schaue mich um. Das ist keine Ai’oaner-Hütte, sondern eindeutig von Onkel Antonio und Eio zusammengezimmert.

				An den Wänden hängen zwischen Karten und Bildern von Städten, Ozeanen, Bergen und Orten, die ich mir nie hätte vorstellen können, auch Bilder von Menschen. Es gibt Zettel und Aufkleber, Schachteln und Funkgeräte mit Sender und Empfänger, Kameras und Kleider. Ich nehme ein Buch mit dem Titel Eine Geschichte aus zwei Städten in die Hand und schaue mir das Titelbild an. Ein Mann in seltsamer Kleidung steht auf einem hölzernen Wagen. Darum herum drängt sich eine wütende Menge. Ich lege es wieder hin und nehme ein anderes auf. Als ich den Titel lese, lache ich bitter auf. William Shakespeare – Sämtliche Werke. Darunter liegt ein in schwarzes Leder gebundenes Buch mit goldener Prägung. Die Heilige Schrift, lese ich. Es ist ganz zerfleddert – ist es vielleicht Onkel Antonios Lieblingsbuch?

				Das hier ist eine Sammlung illegaler Gegenstände, die Onkel Antonio nie in Little Cam haben dürfte. Eine Sammlung mit einem einzigen Thema: draußen. Hat Onkel Timothy sie ihm hereingeschmuggelt oder hat er sie selbst irgendwo aufgetrieben? Soweit ich weiß, ist Onkel Antonio nie weiter als bis nach Ai’oa gekommen.

				»Woher kommt das alles?«, flüstere ich.

				Onkel Antonio sieht aus, als würde er gleich platzen. »Du – es ist – aaargh!« Er wirft die Hände in die Luft. »Es hat ein Leben lang gedauert, das alles zusammenzutragen. Und sobald sie entdecken, dass du dich davongeschlichen hast, finden sie alles und vernichten es.«

				»Wer hat den Tunnel gegraben?«

				»Ich weiß es nicht. Jemand hat ihn mir gezeigt.« Er wird blass. »Pia! Jemand wird den Schrank sehen –«

				»Keine Sorge.« Ich wedle mit der Hand. »Ich habe ihn wieder an seinen Platz gerückt.«

				»Das ist kein Spiel, Pia!«

				»Ach nein?« Ich bin plötzlich trotzig und wild. Es ist zu viel in meinem Kopf – Onkel Paolos leidenschaftliche Strafpredigt, die Tränen, Onkel Antonios geheimes Leben, das vor mir ausgebreitet wird wie eine Decke, Eio… Gefühle… »Vielleicht ist es von Anfang bis Ende nur ein Spiel. Geburt, Leben, Tod. Nur dass einige ewig spielen dürfen.« Ich lege den Kopf schräg und betrachte das Bild einer blonden Frau. Sie steht über einem Lüftungsschacht und versucht ihren Rock unten zu halten. »Heißt das, ich gewinne?«

				»Pia, du redest Unsinn«, stellt Onkel Antonio nervös fest.

				»Na und?« Unsinn ist gut. Bedeutungslos, harmlos. Unsinn ist wie Onkel Paolos gefürchtetes Chaos. Vielleicht ist Vernunft sauberer und ordentlicher, aber Unsinn ist befreiend. Wenn man nur Unsinn reden würde, würde kein Mensch jemals etwas von einem erwarten, richtig? Man bräuchte keine Erwartungen zu erfüllen. Müsste keine Tests absolvieren.

				»Warum hast du versucht abzuhauen?«, frage ich.

				Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hatte Angst. Ich wusste, wenn jemand herausfindet, was ich tue, sind Larula und Eio diejenigen, die dafür bezahlen müssen. Ich musste dafür sorgen, dass ihnen nichts passiert. Ich dachte, wenn wir abhauen… Aber ich habe es nicht einmal auf die andere Seite des Zauns geschafft. Sie haben mich auf frischer Tat ertappt, mit gepackten Koffern und allem.«

				»Und dann haben sie dich eingesperrt?«, flüstere ich.

				»Du hast den geschlossenen Flügel vom Laborblock B gesehen?«

				Ich öffne den Mund, doch einen Moment lang bin ich sprachlos. Meine schlimmsten Befürchtungen, die, die ich nie laut auszusprechen wagte, sind bestätigt. »Dann sind diese Räume für Menschen gedacht? Wozu brauchen sie solche Räume, Onkel Antonio?«

				»Für den Fall… dass es noch einmal zu einer Störung kommt. Zu einem Zwischenfall.«

				»Alex und Marian.«

				»Ja, Alex und Marian. Ich war zehn, als sie wegliefen. Sie waren etliche Jahre im Verzug mit einer Schwangerschaft. Ich erinnere mich, dass die Leute schon darüber Witze machten.« Er seufzt. »Sie waren verrückt nach einander, die beiden. Selbst ich habe das gesehen und ich war noch ein Kind. Sie waren immer zusammen, unzertrennlich. Dann kam die Meldung – ein Baby ist unterwegs. Alle konnten aufatmen, da immer noch alles nach Plan lief. Aber dann sind sie abgehauen.«

				»Warum?«

				»Sie hatten gute Gründe.« In seinen Augen steht wieder Angst. »Und fast hätten sie es auch geschafft. Nicht wie ich. Hm.«

				»Was ist mit ihnen passiert?«, frage ich leise.

				»Es gibt verschiedene Versionen. Einige sagen, ihre Verfolger hätten sie erschossen. Andere behaupten, sie hätten sich Steine an die Füße gebunden und seien in den Fluss gesprungen. Hätten sich und das ungeborene Mädchen ertränkt.«

				Das Mädchen, das Onkel Antonios Partnerin hätte werden sollen. Was ging ihm durch den Kopf, als er es hörte, einem zehnjährigen Jungen, der unter Wissenschaftlern lebte und dazu auserkoren war, einen unsterblichen Menschen zu zeugen? »Man hat sie doch nicht… umgebracht?«

				Wieder seufzt Onkel Antonio. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«

				Schweigen. Ich habe viele Fragen, fürchte mich jedoch vor den Antworten. In dieser Nacht habe ich schon zu viel erfahren. Nur eines muss ich noch wissen.

				»Warum sind sie weggelaufen, Onkel Antonio? Aus welchem Grund bringt sich jemand um?«

				Eine ganze Weile antwortet er nicht, sondern fummelt an einem Radio herum. Außer Störgeräuschen ist nichts zu hören. Eio beobachtet ihn stumm. Gedankenverloren reibt er mit dem Daumen über seine Lippen. Endlich schaltet Onkel Antonio das Gerät wieder aus. Doch anstatt zu antworten, betrachtet er mich nur und kratzt sich am Kinn, als hätte er vergessen, dass er keinen Bart mehr hat. Ich will meine Frage schon wiederholen, als er endlich den Mund öffnet.

				»Pia, ich möchte, dass du Little Cam verlässt. Für immer.« Er schaut mich direkt an. »Und ich möchte, dass du noch heute Nacht gehst.«
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				Ich weiß nicht, ob ich lachen oder wegrennen soll. Ich schaue Eio an und sehe, dass er mich genauso eindringlich anblickt wie Onkel Antonio. Es besteht kein Zweifel, was er von der Idee hält. So ziemlich dasselbe hat er ja am Morgen schon zu mir gesagt.

				»Ist das – ist das dein Ernst?«, frage ich.

				»Mein voller Ernst«, erwidert Onkel Antonio.

				»Ich soll Little Cam verlassen? Einfach so?« Ich schnippe mit den Fingern. »Es ist dein Ernst. Was um alles in der Welt –«

				»Pia, du musst etwas verstehen«, unterbricht mich Onkel Antonio. »Das ist keine Laune von mir. Ich… ich wollte es schon eine ganze Zeit lang sagen.«

				»Dass ich gehen soll?«, flüstere ich. Mir wird übel vor lauter Nervosität oder Angst oder Zorn, vielleicht auch vor allen dreien.

				Er nickt. »Ich dachte nicht, dass es schon so bald sein muss. Ich hätte gern gewartet, bis du etwas älter bist, erfahrener. Aber jetzt stehen wir nun mal hier: du, ich, Eio – hier im Dschungel. Die Zeit ist gekommen. Eio, erinnerst du dich noch an die Reise, auf die ich dich geschickt habe? Die du für völlig unnütz gehalten hast?«

				»Die Stadt.« Eio bekommt große Augen. »Du meinst –«

				»Ja, das meine ich.« Onkel Antonio wendet sich wieder mir zu. »Eio bringt dich hin, Pia. Er kennt den Weg. Das hat er bereits bewiesen. Er wird dich nach Manaus bringen und danach…« Er schließt die Augen und reibt sich die Stirn. »Es gibt so vieles, das ich noch nicht richtig geplant habe. Aber du bist clever –«

				»Onkel Antonio«, beginne ich, doch er lässt mich nicht ausreden.

				»Und dir wird schon was einfallen. Geh jetzt erst einmal nach Manaus. Lange bleiben kannst du dort allerdings nicht. Irgendwann werden sie auch dort nach dir suchen. Du musst laufen, Pia, ganz weit weg. Einen sicheren Ort finden –«

				»Onkel Antonio –«

				»Ich frage mich, ob ich Harriet hätte informieren sollen. Vielleicht hätte sie dir helfen können… Ich muss zugeben, ich dachte, ich sei derjenige, der dich nach draußen schmuggelt und dir Eio vorstellt. Und dabei habt ihr beide die ganze Zeit –«

				»Onkel Antonio, ich werde Little Cam nicht verlassen.« Ich habe die Schultern gestrafft und die Fäuste geballt. Endlich hört er auf zu reden und starrt mich an, während ich fortfahre. »Warum willst du das? Erwartest du im Ernst, dass ich alles hinter mir lasse? Mein Zuhause? Meine Familie?«

				»Pia.« Meine Antwort scheint ihn total zu überraschen. »Ich dachte, du verstehst. Du hast die Zellen im Laborblock B gesehen. Du weißt von den schrecklichen Tests, die jeder mitmachen muss. Und die Geheimnisse, die Lügen – was dachtest du denn –«

				»Ja, ich weiß über all das Bescheid. Und, okay, ich geb’s zu: Sie haben mich nachdenklich gemacht. Aber willst du mir damit sagen, sie waren der Grund, weshalb Alex und Marian sich umgebracht haben? Sie wollten lieber tot sein als… was? Als dass man sie anlügt?«

				»Nein.« Er steht jetzt kerzengerade vor mir. Eio beobachtet uns stumm, seine Augen wandern zwischen Antonio und mir hin und her, die Arme über der nackten Brust gekreuzt. Onkel Antonio drückt die Faust in die Handfläche der anderen Hand und dreht sie hin und her, als wollte er jemanden schlagen und wisse nur nicht, wen. »Das hat mit den Ausschlag gegeben, ja, war aber nicht der eigentliche Grund.«

				»Was war dann der Grund? Du willst, dass ich alles, was mir vertraut ist, hinter mir lasse, willst mir aber nicht sagen, warum?« Ich nehme den Shakespeare-Band in eine Hand und schlage mit der anderen darauf. »›Unwissenheit ist der Fluch Gottes und Wissenschaft der Fittich, womit wir in den Himmel uns erheben.‹ Heißt es nicht so? Ich kann nicht fliegen, solange ich unwissend bin, Onkel Antonio!«

				Seine Augen treten ein wenig aus den Höhlen. »Ich – ich kann nicht – du verstehst das nicht, Pia. Wenn du es wüsstest, du… ich kann dir das nicht antun… Du musst wissen, dass nichts Gutes aus Little Cam kommen kann. Spürst du das nicht?«

				Meine eigene Stimme macht mir eine Gänsehaut, als ich antworte: »Ich komme aus Little Cam. Was bedeutet das dann für mich?«

				Er seufzt tief. »Das meine ich nicht. Natürlich bist du das einzig Gute, das dieser Ort hervorgebracht hat. Aber, Pia…« Er stöhnt auf. »Vielleicht sollte ich es dir doch sagen. Vielleicht verstehst du dann.«

				»Dann sag es doch! Warum kannst du es mir nicht sagen?«, flehe ich. In meinen Augen brennen Tränen. »Weshalb sind sie weggelaufen, Onkel Antonio? Was verheimlicht Onkel Paolo? Was ist so schrecklich an Little Cam, dass du es mir nicht sagen kannst?«

				»Pia –«, beginnt Eio, doch Onkel Antonio schneidet ihm das Wort ab.

				»Jedes Mal, wenn du hierherkommst, spielst du mit dem Gedanken, für immer zu bleiben. Habe ich recht? Mir jedenfalls ging es so.«

				»Und warum bist du dann nicht geblieben?«, frage ich herausfordernd.

				»Deshalb.« Er schiebt den Ärmel seines Hemdes nach oben und dreht den Arm um. Am Unterarm ist eine kleine Narbe, die mir bisher nicht aufgefallen ist. »Sie haben mich nicht nur eingesperrt, nachdem ich versucht habe wegzulaufen, Pia. Sie haben mir einen Peilsender unter die Haut gesetzt, und zwar so tief, unter Arterien und Venen, dass ich bei dem Versuch, ihn zu entfernen, sterben würde. Falls ich je wieder verschwinde, aktivieren sie ihn und haben mich innerhalb von Stunden gefunden. Deshalb kann ich Eio nur nachts besuchen, wenn sie glauben, ich schlafe. Deshalb kann ich nicht fliehen. Deshalb muss ich dir meinen einzigen Sohn als Führer mitgeben und das einzig Gute – außer dir –, das ich in meinem Leben geschafft habe, für immer aufgeben. Pia, es gibt viel Böses in Little Cam. Die Wahrheit würde dich zugrunde richten. Ich kann sie dir nicht zumuten und werde es auch nicht tun. Du musst mir vertrauen. Würde ich das alles tun – dir Eio an deine Seite geben –, wenn ich mir das alles nur einbilden würde? Ich weiß, was sich wirklich hinter den Labortüren abspielt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Nachdem du geboren warst, hat es für eine Weile aufgehört. Doch jetzt beginnen sie wieder, holen neue Testpersonen her und fangen wieder von vorne an. Du kannst nicht hierbleiben für so etwas, Pia. Du bist nicht der Mensch, für den sie dich halten. Du bist nicht wie sie. Du kannst das nicht tun, was sie von dir verlangen.«

				Ich zittere und muss die Tränen wegblinzeln, bevor ich ihn anschauen kann. Es ist, als hätte er meine Gedanken der letzten Tage gelesen und brächte jetzt jede Unsicherheit ans Tageslicht.

				»Papi, hör auf! Siehst du nicht, wie fertig sie ist?« Eio kommt herüber und will meine Hand nehmen, doch ich schüttle den Kopf.

				»Was willst du damit sagen, Onkel Antonio?«

				»Du bist nicht ihre perfekte kleine Wissenschaftlerin, Pia. Sie haben alles getan, um dich nach ihren Vorstellungen zu formen, aber du bist dabei, dich zu befreien. Weshalb kommst du denn nach Ai’oa? Weshalb hast du das Ozelotjunge noch nicht getötet? Du kannst nicht beides haben, Ai’oa und Little Cam. Du spürst es selbst, nicht wahr? Ich weiß es, denn mir ging es fast mein ganzes Leben lang so. Du versuchst zwischen den beiden Welten zu balancieren, aber früher oder später stürzt du unweigerlich ab. Oder du endest wie ich und gehörst nirgendwo dazu.«

				Ich lache. Ich kann nichts dafür. Es ist, als hätten er und Eio alles geplant – den Nachmittag unter dem Kapokbaum, Onkel Paolos wütende Rede und jetzt das.

				»Was ist so lustig, Pia?«, fragte Eio.

				»Nichts. Rein gar nichts.« Merkt er nicht, dass Onkel Antonio fast wortwörtlich dasselbe sagt wie er am Morgen? »Aber wenn sie dir einen Peilsender eingesetzt haben, muss ich doch auch einen haben, Onkel Antonio. Ich kann nirgendwohin.«
»Nein, Pia, du hast keinen. Sie wollten dir direkt nach der Geburt einen einsetzen, aber… bei deiner unverletzbaren Haut war nichts zu machen. Sie wollten dir einen an den Knöchel binden, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass es nicht nötig ist. Solange du nichts von der Außenwelt erfährst, habe ich ihnen gesagt, hättest du auch kein Verlangen, sie zu sehen, und würdest sicher und behütet in deinem Glashaus bleiben. Weil ich wusste, der Tag würde kommen, an dem du fliehen musst. Ich weiß es seit vielen Jahren. Aber wenn sie dich erwischen, werden sie keine Skrupel mehr haben, dir eine elektronische Fußfessel zu verpassen, und dann sitzt du hier für alle Ewigkeiten fest.«

				Nein! Das kann nicht sein! Ich kenne diese Menschen. Sie sind meine Familie. Sie haben mich erschaffen. Victoria Strauss könnte ich das vielleicht zutrauen, aber nicht Onkel Paolo. Nicht meinem Immortis-Team.

				Doch wenn er recht hat… Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie ich hinuntergehe zum Fluss, mit Eio in ein Boot steige und mich auf den Weg mache zu den entferntesten Ecken auf Tante Harriets Karte. Bei diesem Gedanken schlägt mein Herz ein wenig schneller. Es ist machbar. Wir könnten es tun. Einfach gehen und alles für immer zurücklassen.

				Was zurücklassen? Onkel Paolo hat gelogen, was das Feuer im Laborblock B betrifft. Hätte er das ohne triftigen Grund getan? Onkel Paolo ist der vernünftigste Mensch, den ich kenne. Und wenn ich gehe, setze ich sie der Strafe durch Corpus aus. Ich erinnere mich ganz genau an Strauss’ Worte; es ist, als flüsterte sie sie mir in diesem Augenblick ins Ohr: »Mir fallen mindestens zwanzig Wissenschaftler ein, die töten würden für die Chance, Ihren Job zu machen. Ihren Job und die Jobs all Ihrer Mitarbeiter.« Wer weiß, was mit ihnen geschieht, wenn ich davonlaufe? Könnte ich eine ganze Ewigkeit mit dieser Schuld leben? Nein. Das kann ich ihnen nicht antun.

				Ich komme mir vor wie die Waage in Onkel Sergeis Labor. Jeder neue Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, legt auf der einen oder auf der anderen Seite ein Gewicht auf. Einmal neigt sich diese Seite nach unten, einmal die andere, doch nie hält die Waage in meinem Kopf still. Nie bleibt eine Seite eindeutig oben.

				»Wie soll ich dir denn glauben, Onkel Antonio?«, frage ich kläglich. »Wenn es ein schreckliches Geheimnis in Little Cam gäbe, von dem ich nichts weiß, würdest du es mir doch sagen.«

				»Ich erfinde das alles nicht, Pia.« Er spricht leise. »Und das weißt du. Du leugnest etwas gegen dein besseres Wissen.«

				»Ich leugne gar nichts, weil ich nicht weiß, was ich leugnen könnte! Du sagst es mir ja nicht!«

				Er versinkt in Schweigen. In seinem Blick spiegeln sich Enttäuschung und Sorge. Ich beneide ihn. In seinem Inneren kämpfen offenbar nur zwei Gefühle miteinander. Bei mir sind es Dutzende, wie mir scheint, aber der Zorn gewinnt die Oberhand.

				»Ich gehe nicht weg aus Little Cam. Mein ganzes Leben habe ich davon geträumt, jemanden, der so ist wie ich, an meiner Seite zu haben. Jemand, der weiß, wie es ist, ewig zu leben und sich nie verletzen zu können. Jemand, der…« Ich muss mich zwingen, nicht zu Eio hinüberzuschauen. »... der immer bei mir bleibt, der nicht alt wird und stirbt und mich allein lässt, während ich ewig jung bleibe.« Flehentlich strecke ich die Hände aus. Ich möchte so gern, dass er mich versteht. »Du hast recht, ich gehöre nicht dazu. Nicht in Little Cam und nicht in Ai’oa. Ich bin ganz allein, Onkel Antonio. Ich war es immer. Und wenn ich Little Cam verlasse, gebe ich meine einzige Chance auf, jemals zu irgendjemandem zu gehören. Dann bin ich für immer allein«, flüstere ich.

				»Du musst nicht allein sein, Pia!«, widerspricht Eio. »Warum begreifst du das nicht? Ich bin doch da!«

				»Ach ja? Für wie lange? Wie lange, Eio? Ich kann dich nicht… ich kann nicht mit dir zusammen sein in dem Wissen, dich irgendwann wieder zu verlieren. Ich kann das nicht.« Ich wende mich wieder Onkel Antonio zu. »Wenn ich irgendwo einen Platz habe, dann bei meiner eigenen Art. Und die gibt es noch nicht einmal. Das ist mein Traum, Onkel Antonio. Es ist meine Bestimmung.«

				»Das sind Paolos Worte«, entgegnet er kalt, »nicht deine.«

				»Onkel Paolo hat mich zu dem gemacht, was ich bin.«

				»Er macht ein Monster aus dir.«

				Jetzt reicht es mir. Es ist fast, als würde in meinem Kopf ein Schalter umgelegt. »Ich höre mir das nicht länger an. Das ist – das ist verrückt! Du bist verrückt. Ich gehe.« Ich drehe mich zum Fenster um, dann fällt mir ein, dass es ja auch eine Tür gibt.

				»Pia!« Seine Stimme erreicht mich in dem Moment, als ich das dünne Holz berühre. »Würdest du deine Meinung ändern, wenn du die Wahrheit wüsstest?«

				Ich reiße die Tür auf und antworte, ohne mich umzudrehen. »Woher soll ich das wissen, wenn ich die Wahrheit nicht kenne?«

				Der Dschungel erscheint dunkler als zuvor. Ich laufe blindlings los, stolpere über Steine und renne fast in Bäume hinein, so durcheinander bin ich. Ich höre Eio hinter mir, doch ich ignoriere ihn. Erst als er sich mir in den Weg stellt und mich nicht vorbeilässt, muss ich stehen bleiben.

				Er nimmt zärtlich meine Hand. »Komm, Pia.«

				»Nein, ich –«

				»Komm, Pia.«

				»Wohin gehen wir?«

				»Weiter.«

				Ich gebe nach, jeder Widerstand ist ohnehin zwecklos. Nicht einmal Onkel Antonio kommt gegen seinen Dickkopf an. Onkel Antonio. Eios Vater. Diese Offenbarung ist immer noch neu und unglaublich. Wie hat er dich die ganze Zeit vor mir geheim halten können?

				Aber vielleicht sollte ich auch eine andere Frage stellen: Hat Onkel Antonio recht? Seine Worte machen mir Angst. Es gibt so viel Böses in Little Cam. Aber niemand zeigt es mir. Ich sehe Schatten, höre geflüsterte Andeutungen, aber nichts von alldem ist sicher. Du sagst mir, ich soll wegrennen, aber du sagst mir nicht, warum! Er denkt wohl, er bräuchte mir nur zu erzählen, dass es viel Böses gibt – ohne mir zu sagen, was es genau ist –, und ich würde sofort alles Vertraute hinter mir lassen.

				Wie er das glauben kann, verstehe ich nicht. Wenn er mir die Wahrheit nicht sagt, gibt es sie vielleicht gar nicht.

				Sei ehrlich mit dir, Pia. Du weißt doch, dass es sie gibt. Trotz Eios Hand auf meiner fröstle ich. Du weißt, dass es stimmt. Du hast die Zellen gesehen. Du hast Paolos Augen gesehen. Es gibt da etwas, etwas, worüber niemand reden will…

				Ich schüttle den Kopf, um wieder klar denken zu können. Bevor das alles angefangen hat, war mein Blick auf die Dinge vollkommen ungetrübt. Bevor Tante Harriet kam mit ihrer roten Mähne und ihren Überzeugungen. Vor dem Loch im Zaun und dem Jungen auf der anderen Seite – und vor seinem nervtötenden Vater. Ich hatte den Blick eines Wissenschaftlers. Es gab nur Schwarz und Weiß. Vernunft und Chaos. Fortschritt und Rückschritt.

				Und jetzt? Schreite ich voran oder zurück? Ist es vernünftig, mitten in der Nacht hier draußen im Dschungel zu sein und die Hand eines Jungen mit bemaltem Gesicht zu halten? Ganz sicher nicht. Mein Leben wird mit jedem neuen Tag unausweichlich chaotischer.

				»Hier.« Eio zieht einen dicken Lianenvorhang beiseite. Dahinter liegt das Schwimmbecken im Fluss. Das unbewegte Wasser glitzert im Mondlicht. Es muss Vollmond sein. Ich kann ihn zwar nicht sehen, aber nur bei Vollmond erreicht das Licht den Waldboden. Der Wasserfall sieht aus wie flüssiges Silber, sein Dröhnen ist leise und beruhigend.

				»Warte hier«, sagt er.

				»Was –«

				»Warte einfach.«

				Ich klappe den Mund zu und setze mich auf einen bemoosten Baumstamm am Ufer.

				Er geht zum Rand, springt in einem flachen Bogen ins Wasser und schwimmt knapp unter der Oberfläche wie ein Otter. Das Wasser um ihn herum beginnt blau zu leuchten. Im Flussbett muss es irgendwelche biolumineszenten Algen geben, vielleicht Pyrocystis fusiformis, die leuchten, wenn etwas sie stört. Ich halte den Atem an, überwältigt von der gespenstischen Schönheit der Szene. Ich habe dieses Phänomen bisher immer nur unter dem Mikroskop im Labor gesehen. Hier draußen unter dem Dschungelmond ist das blassblaue Licht hundert Mal faszinierender. Eio schwimmt in Licht, sein Körper ein dunkler Schatten, der pfeilschnell zum Wasserfall gleitet.

				Er findet Halt auf einem der Felsen unter den Kaskaden und richtet sich auf. Sein Körper teilt den Vorhang aus Wasser. Es spritzt von seinen Schultern und silberne Perlen glitzern, wenn er den Kopf schüttelt. Mein Mund ist wieder leicht geöffnet und ich merke, dass ich seit über einer Minute den Atem angehalten habe. Warum sind wir hier? Sollte ich wütend sein? Aber ich weiß nicht mehr, weshalb. Es spielt auch keine Rolle. Nichts spielt eine Rolle. Mein Kopf schiebt alle Gedanken beiseite und macht Platz für das wunderschöne Bild: Eio, der in dem leuchtenden Fluss steht, während das Wasser über seine Schultern rauscht.

				Eio klettert die schlüpfrigen Felsen hinauf und krallt sich schließlich an der Fallkante des Wasserfalls fest. Das Wasser stürzt in zwei silbernen Bändern rechts und links von ihm herunter und kommt direkt unterhalb seiner Hüften wieder zusammen. Es zerrt an seinen Shorts und fast droht das Wasser sie ihm auszuziehen.

				Ich schlucke. Mühsam. Und blinzle nicht ein einziges Mal.

				Er wird von dem sanften blauen Licht des Teichs unter ihm beschienen. Mein Blick ist so auf Eios Rücken und auf das Spiel seiner Muskeln fixiert, dass ich kaum mitbekomme, was seine Hände tun. Dann dreht er sich um und ich sehe, dass er von einer dicken Liane, die über die Kante des Wasserfalls hängt, eine Passionsblume gepflückt hat. Eio klettert vorsichtig wieder hinunter und gleitet zurück ins Wasser, das wieder heller zu leuchten beginnt. Er hält die Blüte über der Wasseroberfläche, als er durch den lumineszierenden Strom zu mir schwimmt. Dann ist er da, taucht aus dem Wasser auf wie ein Mythos, ein sagenhafter Gott der Ai’oaner. Er streicht sich das nasse Haar aus dem Gesicht, Brust und Schultern glänzen im Mondlicht. Hinter ihm markiert eine helle, schimmernde Spur aus blauem Licht seinen Weg durchs Wasser. Seine nassen Shorts hängen ein gutes Stück tiefer auf seinen Hüften als normalerweise und beflügeln meine Fantasie. Er streckt mir die Blüte hin und ich nehme sie mit zitternden Fingern.

				Ich höre ein leises, ersticktes Danke. Es muss aus meinem Mund gekommen sein.

				Er schenkt mir ein kleines, schiefes Lächeln. Er weiß ganz genau, was sein Anblick bei mir auslöst. Vermutlich ist er nicht nur wegen der Passionsblume durch das schimmernde Wasser geschwommen.

				»Gern geschehen«, sagt er, als er sich neben mich setzt. Und zwar so nah, dass Wasser von seinem Haar auf meine Schulter tropft. Ich wische es nicht weg. Er schaut zu, wie ich die Blüte langsam zwischen meinen Fingern drehe, als wollte er sehen, ob sie mich aufmuntern konnte.

				»Sie ist wunderschön«, flüstere ich.

				»Schöner als deine Elysia?«

				Mir wird klar, dass es hier nicht nur um Blumen geht. Er benutzt sie lediglich, um unser eigentliches Thema auszuloten: der Balanceakt, vor dem Onkel Antonio mich gewarnt hat. Der Dschungel oder Little Cam? Eio oder Mister Perfect? Liebe… oder Ewigkeit? »Eio, ich – ich weiß es nicht«, gebe ich zu.

				Er presst die Lippen aufeinander und blickt zu seinen Händen hinunter. Ich weiß, dass ich ihn auf Armeslänge von mir weghalte, ihn aber auch nicht gehen lasse, und fühle mich entsetzlich dabei. Ich will ihm keine falschen Hoffnungen machen – doch verlieren will ich ihn auch nicht. Ich spiele, ohne es zu merken, mit den Blütenblättern der Passionsblume, während meine Gefühle miteinander kämpfen.

				Um uns herum herrscht nächtliches Vogelgezwitscher und hier und da ertönt das Heulen eines Affen. Schon als ich das erste Mal unter dem Zaun durchkroch, habe ich mich in diesen Dschungel bei Nacht verliebt. Daran hat sich nichts geändert. Die Dunkelheit gleicht einer Decke, das silberne Mondlicht schenkt mir Stille und lässt mir meine Geheimnisse.

				»Er liebt dich«, bemerkt Eio nach einer kurzen Weile leise wie ein Windhauch. »Sonst würde er sich nicht so um dich sorgen.«

				Ich betrachte sein Gesicht. »Glaubst du, wir sollten weglaufen?«

				Eio runzelt die Stirn und fährt sich noch einmal durchs Haar. »Ich weiß es nicht, Pia. Ich weiß nicht, was sich innerhalb eures Zauns abspielt. Ich gehöre nicht zu dieser Welt.«

				Es ist etwas Ausweichendes in seinem Blick, das mich fragen lässt: »Glaubst du, es stimmt, dass es viel Böses in Little Cam gibt? Böses, das mich vernichten würde, wenn ich darüber Bescheid wüsste?«

				Eio lässt sich mit seiner Antwort Zeit. »Ich denke, wenn er will, dass du gehst, sollte er dir sagen, weshalb. Da gebe ich dir recht. Andererseits solltest du ihm auch ein bisschen mehr Vertrauen schenken. Es könnte sein, das seine Einschätzung weit mehr der Wahrheit entspricht, als du glaubst.«

				Genau das fürchte ich ja.

				Sein Blick weicht mir immer noch aus. »Eio, was weißt du? Hat er dir gesagt, was er mir nicht sagen will?«

				Er starrt immer noch auf seine Hände, als er antwortet: »Er hat mir nichts gesagt.«

				»Er war immer mein Lieblingsonkel. Er hat mich nie perfekt genannt.«

				»Dann liegt darin sein Irrtum.«

				Ich betrachte Eios Gesicht. Die Bemalung ist trotz des nächtlichen Schwimmens vollkommen unversehrt. »Je mehr ich dich reden höre, desto mehr klingst du wie einer von uns.«

				»Uns?«

				»Du weißt schon. Wissenschaftler. Little Camianer oder wie immer du uns nennen willst.«

				Selbst in der Dunkelheit sehe ich, wie er die Stirn runzelt. »Ich… ich fühle mich weniger als Ai’oaner als vorher. Seit ich dich kenne jedenfalls.« Er nimmt meine Hand und reibt mit dem Daumen über meine Handfläche. »Du hast mich verändert, Pia-Vogel.«

				Du mich auch. »Wie denn?«

				»Na ja, mir geht es fast die ganze Zeit schlecht.«

				»Was?« Ich ziehe meine Hand weg.

				»Fast die ganze Zeit. Wenn du nicht bei mir bist eben. Ich kann nachts nicht mehr schlafen, weil ich immer an dich denken muss. Was ich heute gesagt hab, war ernst gemeint: Du bist mein py’a. Mein Herz.« Er nimmt wieder meine Hand.

				»Du… du empfindest das alles für mich?« Mein Mund ist trocken und mein Herz hämmert.

				Sein Blick ist ernst, als er mich ansieht. »Seit dem Moment, als du mich über den Haufen gerannt, mir dann mit dieser blöden Taschenlampe in die Augen geleuchtet und deinen Jaguar auf mich gehetzt hast. Ich war wütend, aber in erster Linie, weil ich Angst hatte.«

				»Bin ich wirklich so erschreckend?«

				»Deine Schönheit ist es«, flüstert er.

				Ich weiß, was er meint, weil ich dasselbe empfinde, wenn ich ihn anschaue. Ich spüre ein Ziehen im Herzen, wann immer er mich ansieht, wann immer er meine Hand nimmt und mich an sich zieht. Mein Gedächtnis ist perfekt und dennoch kann ich mich nicht erinnern, Eio nicht in meiner Nähe gehabt zu haben. Ich kenne ihn gerade mal eine Woche und trotzdem habe ich das Gefühl, als hätte es immer nur uns gegeben. Das ist ein ganz, ganz seltsames Gefühl. In meinem Kopf ist sonst immer alles klar und eindeutig, definiert durch Zahlen und Formeln. Doch wenn es um Eio geht, gleicht mein Verstand einem von Onkel Smithys Aquarellen. Konturen verschwimmen und alles purzelt durcheinander und verblasst, bis nur noch Staunen übrig bleibt. Staunen darüber, wie schnell und wie bedingungslos ich diesem Jungen aus dem Dschungel verfallen bin. Staunen darüber, wie er meine ganze Welt in tausend Scherben zerschlagen und die Einzelteile dann zu ganz neuen Mustern zusammengesetzt hat, wie er eine vollkommen neue Welt erschuf – und eine vollkommen neue Pia –, die es vorher nicht gab. Das, was einmal wichtig war, ist für neue Gefühle und neue Träume in den Hintergrund getreten – und das erschreckt mich zutiefst.

				»Wir könnten gehen, Pia. Wir könnten von hier weggehen. Von Little Cam und auch von Ai’oa. Ich wäre bereit. Die Boote liegen nicht weit von hier. Ich bringe dich weg.« Sacht legt er einen Finger auf den Steinvogel um meinen Hals und mir bleibt fast die Luft weg. »Wenn es nur noch dich und mich gäbe… ich wäre glücklich. Und du?«

				Und ich? Vor meinem geistigen Auge springt die wilde Pia auf, reckt die Faust in die Luft und ruft ja, ja, ja! Geh, Pia! Sie ist stark und überzeugend und ich schwanke. Könnte ich glücklich sein?

				Sein Gesicht ist dicht vor meinem. Ich sehe jede Einzelheit – die Brauen über diesen tiefblauen Augen. Das Grübchen unterhalb des Mundwinkels. Das gerade Kinn, so fest und entschlossen, genau wie das von Onkel Antonio.

				»Eio…«

				»Empfindest du genauso, Pia? Für mich?«

				»Ich…« Kann ich? Tu ich es? Wage ich es? Wenn ich Eio anschaue, sehe ich mehr als nur einen Jungen, so schön und tapfer er auch sein mag. Ich sehe Ai’oa und die Dorfbewohner und auch Tante Harriet. Und den Dschungel. Immer den Dschungel. Unergründlich, geheimnisvoll, wunderschön und unwiderstehlich. Ein Ort, an dem ich mich für immer verlieren könnte.

				Plötzlich zieht Eio scharf die Luft ein und reißt die Hand hoch. Dort, wo das Wasser fast bis zu dem umgestürzten Baumstamm reicht, wächst eine dieser gewaltigen Seerosen, die die Botaniker von Little Cam so faszinieren. Victoria amazonica, denke ich automatisch. Die Blattunterseite ist mit winzigen, spitzen Dornen bedeckt und an einer davon hat Eio sich geschnitten.

				Er hält einen Finger hoch, aus dem das Blut quillt. Wie gebannt starre ich darauf. »Du blutest.«

				Achselzuckend schaut er genauer hin, um zu sehen, wie tief der Schnitt ist. Ich sehe nur das Blut, das dunkelrot über seine Haut läuft.

				Nein. Nein, nein, nein, nein, nein. »Nein!« Ich springe auf und die Passionsblume fällt auf den Boden. »Nein, Eio, ich – ich kann nicht. Ich kann nicht, verstehst du das nicht?«

				Er sieht mich aus großen Augen an. »Was willst du damit sagen?«

				»Eio, ich bin unsterblich. Weißt du, was das bedeutet? Ich lebe ewig. Ich werde nie sterben! Ich lebe immer weiter und du wirst – du wirst –« Ich verschlucke mich an dem Wort. »Ich habe einen Traum, Eio, den Traum von der Erschaffung meiner eigenen Rasse, einer Rasse Unsterblicher, zu der ich dann gehöre. Das wird nicht in Little Cam sein und nicht in Ai’oa, sondern an einem eigenen Ort mit meiner eigenen Art. Ich bin… Es tut mir leid. Aber du – ich kann es einfach nicht. Onkel Antonio hat recht. Ich kann nicht zwischen hier und dort hin und her spazieren. Es geht nicht.« Die Liebe macht einen schwach. Sie lenkt von den wichtigen Dingen ab. Sie kann dazu führen, dass man das Ziel aus den Augen verliert.

				Er blickt mich verletzt und verwirrt an und streckt eine Hand nach mir aus. Es ist die verletzte Hand und es ist immer noch Blut daran…

				Ich renne los.
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				Ich weiß nicht, ob er mir folgt. Ich renne so schnell und springe so hoch über umgestürzte Baumstämme und Steinbrocken, als seien es Ameisenhügel. Meine Füße berühren kaum den Boden. Ich fliege. Fliege weg, nach Hause, genau wie der Vogel, für den Eio mich hält. Doch ich fliege nicht zurück in meinen Käfig, wie er gesagt hat. Nein. Oder wenn ich es tue, dann nur für eine bestimmte Zeit. Ich muss ihnen beweisen, dass ich bereit bin.

				Ja. Genau das muss ich tun. Ich kann hier nicht länger bleiben. Hätte auf Onkel Paolo hören sollen. Hätte auf meinen eigenen Kopf hören sollen. Nicht auf mein Herz, sondern auf den Kopf. Er hatte recht. Er hat immer recht. Das Herz führt ins Chaos. In den Rückschritt. Nur der Kopf führt nach vorn, zu Vernunft und Ordnung.

				Und fast hätte ich alles aufgegeben. Schwache, dumme Pia! Fast hätte ich meinen Traum geopfert – meinen Lebenszweck. Wofür? Für einen Kuss? Ich war so kurz davor. Noch einen Augenblick und ich hätte nachgegeben, hätte mich wegen Gefühlen verloren.

				Gerade noch rechtzeitig stach Eio sich in den Finger und das Blut floss. Du kannst dich verletzen und bluten, Eio. Ich nicht. Das ist deine Schwäche und meine Stärke. Es ist der Grund, weshalb ich davonfliegen muss und du mich vergessen musst. Bitte. Bitte vergiss mich!

				Es tut mir leid. Ich wünsche, ich hätte ihn nie in Versuchung gebracht. Wäre zu Hause geblieben, auf meiner Seite des Zauns, und hätte meine Augen am Mikroskop gelassen, wo sie hingehören.

				Doch jetzt habe ich die Chance, alles zu ändern und das zu tun, wozu mir bisher der Mut fehlte. Ich bin stark genug, Onkel Paolo, und ich werde es dir beweisen. Onkel Antonio hatte nicht recht, ganz und gar nicht. Ich bin bereit. Ich werde tun, was du willst, sein, was du willst, werde den Zweck erfüllen, zu dem du mich erschaffen hast. Ich werde weitere Unsterbliche erschaffen und irgendwann vielleicht, in vielen, vielen Jahren alles vergessen können, was heute Nacht geschah.

				Meine Bestimmung ist es zu leben. Wut rauscht durch meine Adern, getrieben vom heftigen Schlagen meines Herzens. Sollte ausgerechnet Onkel Antonio mich belogen haben? Wenn er so sicher ist, dass es ein dunkles, schreckliches Geheimnis in Little Cam gibt, warum hat er das ganze Gelände dann nicht längst niedergebrannt? Die Forschungsergebnisse und die unsterblichen Ratten vernichtet? Warum zögert er und spricht seine wahren Gefühle nicht aus? Wie lange hat er sie schon? Ich kann nicht tun, was er von mir verlangt. Wenn ich meinen Traum verwirklichen will, heißt das, ich muss mir die Hände schmutzig machen. Na und? Jeder hier musste zu irgendeinem Zeitpunkt dasselbe tun. Wie Onkel Paolo sagte: Es ist notwendig. Dort hinten im Dschungel war ich einen Moment lang versucht nachzugeben. Ich habe mir vorgestellt, ich steige mit Eio in ein Boot und lasse diese Welt für immer hinter mir. Das war Schwäche. Fast hätte ich vergessen, wer und was ich bin und was meine Aufgabe ist. Hätte alles unwiderruflich aufgegeben. Nun muss ich beweisen, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird. Ich muss stark sein.

				Die Falltür ist so gut versteckt, dass selbst mein Gedächtnis einen Moment ins Straucheln kommt. Dann sehe ich sie, fege die Blätter beiseite und reiße sie auf. Auf dem Rückweg gehe ich viel sicherer durch den Tunnel und bin rasch am anderen Ende angelangt.

				Kaum habe ich das Maschinenhaus verlassen und bin auf dem Gelände von Little Cam, ebbt die Adrenalinwoge, die mich hierhergetragen hat, ab. Es ist noch immer Nacht und alle schlafen.

				Vielleicht doch nicht alle…

				Ich schleiche mich zum Laborblock A und luge um die Ecke. Da! Das Fenster des Elysia-Labors im zweiten Stock ist erleuchtet. Onkel Paolo arbeitet noch.

				Gut. Ich muss die Sache durchziehen. Wenn ich es jetzt nicht tue, kann es sein, dass ich wieder die Kontrolle verliere, schwach werde und zurückgehe und Eio bitte, meine Hand zu nehmen, mit mir wegzugehen und…

				Hör sofort damit auf! Im Glashaus rührt sich nichts. Im Zimmer meiner Mutter ist alles still, sie hatte allerdings schon immer einen leichten Schlaf.

				In meinem Zimmer ist es dunkel. Ich knipse ein Licht an und hoffe, dass Eio nicht draußen steht und mich mit diesen großen, traurigen blauen Augen beobachtet. Aber ich darf jetzt nicht an ihn denken. Darf mich nicht um ihn sorgen. Eio ist alt genug und muss sich um sich selbst kümmern. Soll er doch zu Onkel Antonio rennen.

				Ich reiße die Sockenschublade mit mehr Schwung als nötig auf. Die Spritze liegt noch da, die Nadel ist so spitz und glänzend wie am Morgen. Ich nehme sie heraus und umschließe sie vorsichtig mit den Händen. Nicht mehr lange. Fast spüre ich schon den Stoff des Laborkittels über meine Kniekehlen streichen.

				Vor dem Spiegel bleibe ich stehen und betrachte mich, ein blasses Mädchen mit wildem Blick und Wind und Blättern in den Haaren von ihrem Lauf durch den Dschungel. Mit ein bisschen Gesichtsbemalung könnte ich als Ai’oanerin durchgehen, nur dass meine Haut zu hell ist. Die Entscheidung ist gefallen. Ich gehe vorwärts und nie mehr zurück.

				Ich lege die Spritze wieder hin, bürste kurz mein Haar und ziehe mir saubere Sachen an. Eine weiße Hose mit weitem Bein und ein weißes Top. Weiße Sachen zum weißen Laborkittel. Weiß für Reinheit, Zielgerichtetheit und Klarheit der Gedanken.

				Weiß für den Tod.

				Im Tierhaus ist um diese Zeit natürlich niemand. Onkel Jonas hat die Tür wie üblich nicht abgeschlossen. Ich knipse die Glühbirnen an der Decke an und eine nach der anderen flackert und knistert, bevor sie richtig leuchtet. Die meisten Tiere haben geschlafen. Verärgert über die Störung grunzen und brummen sie.

				Vor Alais Käfig bleibe ich stehen und schaue hinein. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn in letzter Zeit vernachlässigt habe. Ich habe eine Menge Dinge vernachlässigt, die mir früher wichtig waren.

				»Hey, Großer«, flüstere ich, obwohl niemand mithören kann. »Es tut mir leid. Ich lass dich raus, vielleicht schon morgen. Versprochen.«

				Er hebt den gefleckten Kopf und blickt mich an. Einen kurzen Augenblick erschrecke ich, weil mir sein Blick so menschlich erscheint. Liegt Tadel darin, weil ich ihn vernachlässigt habe… oder ist es etwas anderes. Er bleibt stumm und kommt nicht zur Tür.

				Mein Entschluss steht nicht mehr ganz so fest, als ich zum Ozelotkäfig weitergehe. Jinx hat sich zusammengerollt und schläft, doch Sneeze hebt den kleinen Kopf und seine leuchtend blauen Augen schauen mich über den getüpfelten Vorderbeinen neugierig an.

				Objekt 294, sage ich mir. Mehr nicht.

				Die Spritze liegt schwer wie Eisen in meiner Tasche, als ich die Käfigtür öffne und hineingehe. Soll ich es hier drinnen tun, wo Jinx es sehen kann? Oder draußen, vor Alai und all den anderen Tieren? Das ist lächerlich. Es sind lediglich Tiere, Pia. Sie haben keine Gefühle.

				Ich schließe die Tür hinter mir. Die Metallstangen sind eiskalt. Und du solltest auch keine haben.

				Sneezes Körper ist warm und weich. Er ist es gewohnt, von Onkel Jonas hochgenommen zu werden, deshalb wehrt er sich nicht, als ich es tue. Jinx hebt den Kopf und zuckt mit den Schnurrhaaren, doch als sie sieht, dass ich es bin, gähnt sie, entblößt dabei ihre spitzen Fänge und legt sich dann wieder hin. So ahnungslos. So unschuldig.

				Lediglich Tiere.

				Ich beschließe, ihn aus dem Käfig zu nehmen. Wenn seine Mutter spürt, was ich vorhabe, dreht sie womöglich durch.

				An einer Wand steht ein Metalltisch, auf dem Onkel Jonas die Tiere untersucht und behandelt. Er weist Kratzer und Krallenspuren auf und am Rand muss an einer Stelle sogar ein Tier hineingebissen haben. Ich setze Sneeeze ab und streichle ihm über den Rücken. Er macht einen Buckel, schnurrt und reibt seinen Kopf an meiner Hand. Man sieht ihm nicht an, dass er positiv auf FIV getestet wurde.

				Ich ziehe die Spritze heraus und spüre Alais Blick, der sich in meinen Rücken bohrt. Meine Hand zittert heftig, dann der ganze Arm. Die Spritze rutscht mir aus der Hand und fällt auf den Boden. Ich zucke zusammen. Zum Glück ist sie nicht zerbrochen. Ich hebe sie auf und muss mit der anderen Hand mein Handgelenk festhalten, damit es nicht zittert. Dafür fängt jetzt mein Atem an zu rasseln wie bei Roosevelt, kurz bevor er starb. Ich komme mir vor wie eine Maraca, einer dieser leeren Flaschenkürbisse, die die Ai’oaner mit getrockneten Bohnen füllen und beim Tanzen schütteln.

				»Alles ist gut, alles ist gut«, murmele ich leise, wobei ich nicht weiß, ob die Worte mich oder Sneeze beruhigen sollen. Das Kätzchen blinzelt, gähnt, reckt sich und streckt die kleinen Pfoten vor sich aus.

				Tu es einfach, Pia. Nicht nachdenken. Hör auf zu denken. Tu es einfach, dann hast du es hinter dir.

				Zitternd setze ich die Spritze an, aber ich bekomme weiche Knie. Ich kann nicht mehr stehen. Ich schnappe mir Sneeze und setze mich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden.

				Muss beweisen… nicht Recht und Unrecht… Fortschritt, Rückschritt, Vernunft, Chaos. Leben und Tod.

				Sneeze schnuppert an der Spritze und reibt dann schnurrend Kopf und Ohr daran. Die harte, glatte Oberfläche gefällt ihm.

				Du bist der Gipfel menschlicher Perfektion… Es gibt kein wertvolleres Gut als dich, Pia… wirklich die größte und nobelste Form der Menschlichkeit…

				Er versucht davonzuspringen. Eine Heuschrecke huscht vorbei und Sneeze möchte sich daraufstürzen. Ich halte ihn zurück.

				Du musst es tun. Du musst uns beweisen, dass du bereit bist.

				Ich nehme eine Hautfalte an Sneezes Nacken zwischen zwei Finger und versuche das heftige Zittern meiner Hand zu unterdrücken. Alai ist aufgestanden und geht in seinem Käfig auf und ab. Er beobachtet mich und sein Schwanz zuckt dabei.

				Ohne Reue und ohne Schuldgefühle. Du musst Objekt 294 töten und in der Lage sein, es zu vergessen. Verstehst du das?

				»Nein«, flüstere ich und erst da merke ich, dass mir Tränen über die Wangen laufen. »Ich verstehe es nicht.« Alai geht hin und her, hin und her. Er hat Augen wie Eio, so scharf und lebendig und voller Wissen.

				Du musst es tun.

				»Ich kann nicht!« Ich werfe die Spritze weg und nehme Sneeze hoch, vergrabe mein Gesicht in seinem Fell. »Ich kann es nicht«, flüstere ich. »Ich werde nie stark genug sein.«
Ich höre einen Knall und blicke überrascht auf. Meine Mutter steht in der Tür und beobachtet mich.

				»Was – was tust du hier?«, stammle ich. »Ich dachte, du schläfst.«

				»Schwach«, kommt als Antwort.

				»Was?« Ich drücke das Kätzchen fester an mich.

				»Du warst schon immer schwach, Pia. Weich. Emotional. Unfähig.«

				»Bin ich nicht! Aber er ist doch noch ein Baby! Was für einen Sinn hat es –«

				»Der Sinn«, unterbricht sie mich und kommt auf uns zu. Sie ist noch angezogen, deshalb nehme ich an, dass sie vorhin gar nicht in ihrem Zimmer war, sondern noch mit Onkel Paolo im Labor gearbeitet hat. »Der Sinn liegt darin, dass Onkel Paolo es von dir verlangt. Er ist ein großartiger Wissenschaftler, ein brillanter Mann und es sollte dir eine Ehre sein, an seiner Seite arbeiten zu dürfen.«

				»Ist es ja auch –«

				Sie beugt sich vor und nimmt mir Sneeze aus den Armen. »Das hast du von deinem Vater, Pia, bestimmt nicht von mir.«

				»Was machst du da?«

				Sie bückt sich und hebt die Spritze auf. »Das, was du nicht fertiggebracht hast. Paolo hat dir sein Leben gewidmet, Pia. Du bedeutest ihm alles. Ich werde nicht zulassen, dass deine Schwäche ihn seinen Platz in Little Cam kostet. Nicht nach allem, was er für uns getan hat. Du wirst diejenige werden, die er aus dir machen will. Er braucht ja nicht zu wissen, dass wir ein bisschen schummeln.«

				»Was tust du – nein!«

				Es ist zu spät. Sie sticht die Nadel in die Hautfalte. Ich halte mir die Ohren zu, um Sneezes Wimmern nicht hören zu müssen. Alai knurrt und Jinx setzt sich mit gesträubtem Nackenfell auf. Dann mischt sich auch der Griesgram ein und stimmt sein entsetzliches, lang gezogenes Gebrüll an. Seine Lippen bilden ein großes O. Die anderen Tiere werden durch den Lärm wach und beginnen zu kreischen und zu bellen, zu knurren und zu schnattern. Zu viel Lärm! Stopp, stopp, stopp!

				»Aufhören!«, schreie ich meine Mutter und gleichzeitig die verschreckten Tiere an. Sneeze wird schwächer. Sein Schwanz schwingt nicht mehr hin und her und er versucht nicht mehr mit den Pfoten eine Locke meiner Mutter zu erhaschen. Seine Augen verlieren ihren lebendigen Glanz.

				Er rührt sich nicht mehr. Mutter wirft ihn neben mir auf den Boden. Er schlägt mit einem entsetzlichen Platschen auf und ich rutsche vor Schreck ein Stück zur Seite.

				»Da«, faucht sie, »ich mache die Drecksarbeit und du bekommst die Lorbeeren dafür.«

				»Niemals! Ich sage ihm, was du getan hast!«

				»Das wirst du nicht tun.« Sie nimmt meine Hand und drückt die Spritze hinein. »Du willst doch nicht, dass die kleine Katze umsonst gestorben ist, oder?«

				Sie hält meinen Blick noch eine Weile fest, dreht sich dann auf dem Absatz um und verlässt das Tierhaus. Die Tür schlägt hinter ihr zu. Ich sehe ihr nach und frage mich, ob ich diese Frau überhaupt kenne. Ein Schluchzen steigt in meiner Kehle auf, mein Herz zieht sich zusammen und Tränen rollen mir über die Wangen. Wie konntest du nur, Mutter? Ich denke zurück an die Nacht meiner Geburtstagsparty und daran, wie sicher ich mich während ihrer kurzen, unerwarteten Umarmung gefühlt habe.

				War dieser Moment eine Lüge? Ich glaube, ja. Heute Abend war keinerlei mütterliche Wärme in ihrem Blick. Die Erinnerung an diese sanfte Umarmung, die ich wie eine Decke mit mir herumgetragen habe, wurde mir entrissen.

				Sie hat gesagt, sie würde alles tun, damit Onkel Paolo in Little Cam bleiben kann. Und sie hat es bewiesen. Meine Mutter stand mir nie wirklich nah. Wichtig waren für sie immer nur Onkel Paolo und das Immortis-Team, ihre Zahlen und Formeln. Aber ich hatte wenigstens bisher das Gefühl, sie zu verstehen. Sie ist die Art von Wissenschaftlerin, die Onkel Paolo auch in mir gern sähe, bestimmt von kühler Vernunft und ausschließlich auf die jeweils anstehende Arbeit konzentriert. Das habe ich immer an ihr bewundert.

				Doch jetzt hasse ich sie nur und dafür hasse ich mich selbst. »Sneeze, Sneeze, Sneeze, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.« Ich schaue hinüber zu Jinx, sehe sie aber kaum durch meine Tränen. »Es tut mir leid, es tut mir leid…«

				Ich kann nicht aufhören zu weinen. Wenn das so weitergeht, wird jemand den Lärm der Tiere hören und kommen, um nachzuschauen, was los ist. So darf mich niemand sehen. Schließlich bin ich jetzt eine von ihnen.

				Und vor allem: Bedenke den Preis, den du dafür bezahlst. Harriets Stimme verfolgt mich. Frage dich, was sie tatsächlich von dir verlangen. Überlege dir, wie sie dich haben wollen.

				»Dazu ist es jetzt zu spät«, sage ich laut. »Es ist geschehen. Es war… notwendig.« Aber warum? Nein. Ich darf so nicht denken. Es ist geschehen und vorbei. Das muss ich akzeptieren. Ich kann Sneeze nicht wieder lebendig machen, aber ich kann, wie Mutter sagt, dafür sorgen, dass sein Tod nicht umsonst war.

				Ich stehe auf, nehme Sneeze hoch – sein Körper ist viel schwerer als vorher – und lege ihn auf den Tisch. Dann gehe ich zum Waschbecken bei den Ara-Käfigen und wasche mir die Hände. Ich seife sie ein, bürste und bürste, lasse Wasser darüberlaufen und beginne von vorn. Immer wieder wasche ich meine Hände und muss mich irgendwann zwingen aufzuhören.

				Dann gehe ich zurück und wickle Sneeze in eine Decke, wahrscheinlich ist es dieselbe, in die Onkel Jonas ihn nach der Geburt gewickelt hat. Sein Kopf lugt heraus, die Augen matt und starr. Ich nehme das Bündel auf den Arm, werfe die leere Spritze in den Müll und gehe zur Tür. Sneeze ist schwer, unendlich schwer.

				Als ich die Lichter im Tierhaus ausknipse, werden die Tiere endlich wieder still. Bis auf Alai. Selbst im Dunkeln sehe ich seine Augen leuchten. In seiner Kehle vibriert ununterbrochen ein leises Grollen. Es liegt etwas Wildes darin, etwas Beängstigendes. Er gleicht plötzlich mehr einem wilden Tier als dem Spielkameraden, den ich aufgezogen und verwöhnt habe.

				Ich bin froh, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt und ich allein bin. Rasch gehe ich hinüber zum Laborblock A. In Onkel Paolos Labor brennt immer noch Licht. Ich werde ihm sein Objekt 294 überreichen. Damit ist die Sache für mich erledigt.

				Ich bemühe mich nach Kräften, jeden kleinen Gedanken, vor allem an meine Mutter, auszuschalten. Doch einer hält sich hartnäckig, schlüpft schließlich durch die Barrieren und flattert wie ein entflohener Sperling hektisch in meinem Kopf herum.

				Wenn das nur der Test war, um mich auf das Eigentliche vorzubereiten… was kommt dann als Nächstes?
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				Heute gehen wir zur Falkschlucht, um eine Ampulle Elysia zu holen.

				Onkel Paolo und der Rest des Teams – keiner aus dem Immortis-Team möchte an einem so denkwürdigen Tag fehlen – treffen die nötigen Vorbereitungen und ich schaue ihnen zu. Ich habe immer noch die fröhlichen Glückwünsche des Teams im Ohr, mit denen sie mich in ihrer Mitte willkommen hießen. Dazu kam dann gestern Abend noch Onkel Paolos Ankündigung: Zur Feier meines neuen Status als Teammitglied werden wir zur Schlucht gehen und genügend Elysia mitbringen, um eine Dosis Immortis herzustellen. Noch vor einer Woche hätte mich das schwindelig gemacht vor Stolz. Doch jetzt mischt sich Angst in meine Freude. Seit gestern Abend in der Hütte habe ich Onkel Antonio nicht mehr gesehen und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm begegnen will. Seine Worte geistern noch immer in fetten Großbuchstaben durch meine Gedanken. Viel Böses in Little Cam… Ich blicke auf meine Hände.

				»Bist du bereit zum Aufbruch, Pia?«, fragt Onkel Paolo.

				»Schon eine ganze Weile.« Ich klopfe auf meinen Rucksack.

				»Wir laden in fünf Minuten ein«, ruft er. Wissenschaftler laufen durcheinander, um Taschen und Ausrüstung einzusammeln. Ich weiß wirklich nicht, wozu sie das ganze Zeug brauchen! Es ist doch nur ein kurzer Ausflug. Hinfahren, eine Ampulle Nektar holen, zurückkommen.

				Zehn Minuten später laden wir ein. Drei Jeeps stehen bereit. Wenn das viele Gepäck nicht wäre, hätten wir alle Platz in zweien. Die Wissenschaftler packen so viel ein, als ginge es zu einer vierwöchigen Feldexpedition. Meine Mutter setzt sich neben Onkel Paolo und gibt den anderen Anweisungen, wie sie ihre Sachen verstauen sollen. Ich beobachte sie, doch sie nimmt keine Notiz von mir. Sie war gestern Nacht dabei, als ich Onkel Paolo den toten Sneeze zeigte, schaute mich aber kein einziges Mal an.

				Onkel Paolo fährt einen der Jeeps und Onkel Timothy setzt zwei seiner Männer ans Steuer der anderen beiden. Die Fahrer haben Gewehre dabei. »Zur Sicherheit«, sagt Onkel Paolo. Onkel Timothy selbst fährt nicht mit.

				Als die Tore sich endlich öffnen und wir hinausrumpeln, wird mir plötzlich klar, dass ich Little Cam gerade zum ersten Mal offiziell verlasse. Ich habe mich so oft hinausgeschlichen, dass mir gar nicht mehr bewusst war, dass es gegen die Regeln verstößt.

				Wir fahren um die erste Kurve und Little Cam verschwindet.

				Onkel Jakob schenkt mir ein kleines, schiefes Lächeln. »Willkommen im Dschungel, Pia!«

				Ich lächle zurück, schaue dann aber rasch weg, damit er nicht merkt, wie zaghaft mein Lächeln ist.

				Es sind nur zweieinhalb Meilen zur Falkschlucht. Wir parken am Straßenrand. Die letzten eineinhalb Meilen müssen wir zu Fuß gehen, da die Straße nach Süden zum Little Mississip führt, die Schlucht aber im Westen liegt. Im Dschungel ist es heute schwül, aber nicht zu heiß. Trotzdem kommt einem jeder Atemzug feuchter vor als der letzte. Die Wissenschaftler fluchen und keuchen und kämpfen unter ihren Lasten um jeden Schritt. Sie verfluchen auch meine Mutter, die sie zur Eile antreibt. Onkel Paolo schüttelt den Kopf über sie und wartet geduldig. Er schwitzt genau wie alle anderen, doch er scheint von einer Energie erfüllt, der die Anstrengung nichts anhaben kann. Wenn ich ihn anschaue, könnte ich schwören, dass er vor Erregung zittert.

				Es ist achtzehn Jahre her, seit die letzte Ampulle Immortis hergestellt wurde. Die letzte war für meine Eltern, etwa ein Jahr, bevor sie mich zeugten. Onkel Paolo war im Team, doch er leitete das Projekt nicht. Die Leitung hatte ein gewisser Dr. Sato, der kurz nach meiner Geburt in den Ruhestand ging. Heute also ist Onkel Paolos erste Gelegenheit, selbst und in eigener Regie Immortis herzustellen.

				Nachdem er die heutige Exkursion angekündigt hatte, fragte ich ihn, warum wir jetzt schon gingen. Noch ist keine der neuen Testpersonen eingetroffen, und obwohl ich nicht viel über Immortis weiß, wurde mir gesagt, dass es innerhalb einer Woche nach der Herstellung verwendet werden muss, da es sonst seine Wirkung verliert. Onkel Paolos Antwort überraschte mich. »Wie es aussieht, Pia, ist eine Testperson bereits hier, nämlich ich. Ja, ich selbst werde an dem Immortis-Projekt teilnehmen und die erste Dosis bekommen.« Soweit ich weiß, ist er der erste Wissenschaftler, der sich selbst zur Testperson ernannt hat. Kein Wunder, dass er es so eilig hat. Er hat mehr in die heutige Exkursion investiert als alle anderen – mit Ausnahme von mir vielleicht.

				Ich weiß, dass Onkel Paolo immer davon geträumt hat, die Zukunft der Menschheit durch die Erschaffung Unsterblicher zu beeinflussen. Doch jetzt geht er einen Schritt weiter und bringt seinen eigenen genetischen Code in den Genpool ein, aus dem irgendwann Mister Perfect hervorgehen wird. Und wenn eine der weiblichen Testpersonen dann einen Jungen zur Welt bringt, der im Wesentlichen Onkel Paolos Sohn sein wird – wird dieses Kind dann anders behandelt als die anderen? Ich frage mich, ob er seinen Entschluss nur gefasst hat, weil er mehr Einfluss im Immortis-Projekt will, oder ob nicht auch der Wunsch dahinter stand, einmal einen Sohn oder eine Tochter zu haben. Diese Frage habe ich weder ihm noch sonst einem Wissenschaftler je gestellt: Wollt ihr Kinder haben? Alle Lebewesen haben den angeborenen Trieb, sich fortzupflanzen. Das ist ein Grundbaustein der Biologie, allerdings einer, auf den die meisten von ihnen verzichtet haben, um hier arbeiten zu können. Bis sie in den Ruhestand gehen, ist es meist zu spät für Kinder.

				Wieder einmal werde ich daran erinnert, wie viel in mich und das Immortis-Projekt investiert wurde, und wenn ich daran denke, dass ich diesen Ort gestern Nacht beinahe verlassen hätte, schäme ich mich.

				Ein klein wenig Reue verspüre ich allerdings auch. Den Schmerz in Eios Blick, als ich weggerannt bin…

				Aber daran darf ich jetzt einfach nicht denken. Ich muss stark sein.

				Ein schmaler Pfad weist den Weg, und statt mich der quälend langsamen Gangart der andern anzupassen, setze ich mich an die Spitze und erreiche die Schlucht gute fünf Minuten vor ihnen. Nachdem ich eine kleine, über und über mit saftig grünen Farnen und roten Helikonien bedeckte Anhöhe hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinuntergestiegen bin, erreiche ich die Falkschlucht.

				Einen Augenblick lang stehe ich nur da und staune. Die Lichtung ist nicht größer als der Hof in Little Cam, aber über und über voll mit purpurfarbenen Orchideen. Es ist, als bildete die Schlucht aus Tausenden von Blumen selbst einen einzigen violetten Blütenkelch. Die Blüten sind größer und ungewöhnlicher geformt als die der meisten Orchideenarten und die Spitzen der Blütenblätter sind golden. Sie sind unbeschreiblich schön. Der Anblick der Schlucht, die ich mir so viele Jahre vorzustellen versuchte, hebt meine Laune wieder etwas. Onkel Antonio kann nicht recht haben. Ausgeschlossen, dass solche Schönheit neben dem Bösen, von dem er spricht – was immer es sein mag –, existiert.

				Eine Frage geht mir durch den Kopf: Wächst die Katalysator-Pflanze auch hier? Doch ich sehe nichts als Elysia.

				Dickson, einer der Wachen aus Onkel Timothys Mannschaft, ist schon da. Er fragt, wo die anderen seien, und als ich ihm berichte, dass sie sich mit ihrer Ausrüstung abplagen, stöhnt er und spuckt auf einen Farn. Dann macht er sich auf den Weg, um ihnen zu helfen, und lässt mich allein zurück.

				Am Rand des Blütenmeers liegt ein glatter Felsen. Ich setze mich und beuge mich über die Pflanze direkt daneben. Und da, in dem kleinen, von den Blütenblättern gebildeten Kelch, schimmert der Unsterblichkeitsnektar. Erstaunlich, wie Tod und Leben sich in dieser einen Blüte vereinen und der Katalysator das Pendel nach der einen oder anderen Seite ausschlagen lässt.

				»Pia?«

				Ich wirble herum und sehe ein von Farnwedeln eingerahmtes Gesicht. Ich stehe auf und balle die Fäuste. »Was willst du?«

				Eio ist praktisch unsichtbar. Er könnte schon die ganze Zeit dort gestanden haben, ohne bemerkt zu werden. »Ich möchte mich entschuldigen. Ich wollte dich nicht wütend machen.«

				»Eio, die Wissenschaftler werden jeden Augenblick hier sein. Du solltest gehen!«

				Starrköpfig wie er ist, schüttelt er den Kopf. »Alle vermissen dich, besonders Ami. Sie fragt ständig nach dir.«

				»Vergesst mich einfach, alle beide – und Onkel Antonio auch! Ich bin jetzt da, wo ich hingehöre, und tue, wozu ich bestimmt bin. Ich bin wirklich ich! Verstehst du das?«

				»Ich verstehe, dass ich dich wütend gemacht habe, und das tut mir leid.« Sein ganzes Gesicht drückt Schmerz aus, seine Augen flehen mich an. Es ist unendlich schwer, bei meinem Entschluss zu bleiben, wenn er mich so anschaut. »Bestrafe mich, wenn du willst, aber bitte nicht Ami. Nicht meinen Vater.«

				Ich werfe einen Blick auf den Pfad, um mich zu vergewissern, dass wir noch allein sind. Lange werden wir es allerdings nicht mehr sein. Ich blicke ihn finster an und zeige auf den Dschungel. »Geh, Eio! Lass mich in Ruhe. Ich meine es ernst! Ich will Ai’oa nicht mehr sehen und dich oder Ami oder die anderen auch nicht. Geh endlich, ja?«

				Er schaut mich an, als hätte ich einen vergifteten Pfeil auf ihn abgeschossen. »Ich bin hergekommen, um dir von Papi etwas auszurichten. Er sagte, wenn du die Wahrheit unbedingt wissen willst, sollst du sie erfahren.«

				»Wirklich?« Ich beäuge ihn skeptisch. »Er will mir alles sagen? Warum Alex und Marian weggelaufen sind? Warum er möchte, dass auch ich gehe?«

				»Ja. Nein. Also, ja, du sollst das alles erfahren, aber nicht von Papi.«

				Ich werfe die Hände in die Luft. »Von wem dann?«

				»Von Kapukiri.«

				Ich lasse die Hände sinken. »Von Kapukiri? Was weiß Kapukiri denn?«

				»Wirst du kommen? Heute Nacht?«

				»Ich…« Meine Wut fällt mir ein und dass Onkel Antonio mich ein Monster genannt hat, und ich beschließe, nicht so einfach nachzugeben. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht.«

				Plötzlich höre ich Stimmen. Die anderen kommen über die Anhöhe. Ich kann schon die ersten Haarschöpfe sehen.

				»Eio! Eio, geh!«

				Zunächst sieht es so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann beißt er die Zähne zusammen und verschwindet im Dschungel. Als ich mich umdrehe, kommt Onkel Paolo gerade über die Kuppe. Ich hoffe, ihm fällt nicht auf, dass ich rot geworden bin oder dass dort, wo Eio stand, die Farnwedel wackeln. Doch Onkel Paolo hat nur Augen für Elysia. Ich atme langsam aus und versuche mein Herz dazu zu bringen, dass es sich beruhigt.

				Dann will Onkel Antonio mir also die Wahrheit nicht länger vorenthalten – die ganze Wahrheit. Werde ich hingehen? Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Vielleicht ist es ein Trick und Onkel Antonio zwingt mich zu gehen, da ich es freiwillig nicht getan habe. Aber vielleicht ist das auch meine Chance, endlich zu erfahren, worum es bei dem ganzen Geheimnis geht. Doch warum von Kapukiri?

				Endlich treffen auch die anderen ein und packen sofort ihre Kameras und Notizblöcke aus. Vorsichtig gehen sie zwischen den Elysia-Pflanzen umher und dokumentieren alles, jeden einzelnen Fleck auf jedem Blütenblatt.

				»Und, Pia, was sagst du jetzt?«, fragt Onkel Paolo.

				»Wunderschön. Zu schön, um es in Worte zu fassen.«

				Er nickt. »Und wenn man bedenkt, dass hier die einzigen Exemplare ihrer Art auf der ganzen Welt wachsen…«

				»Kann ich es machen?«, frage ich zaghaft. »Kann ich den Nektar sammeln?«

				Onkel Paolo schaut mich nachdenklich an. »Ja… ich glaube, das ist eine gute Idee.«

				Ich bemühe mich nach Kräften, ein so nüchterner, geschäftsmäßiger Wissenschaftler zu sein wie Onkel Paolo, nehme die Ampulle, die er mir gibt, und folge seinen Anweisungen ganz genau. Mutter dokumentiert mit einer Kamera jeden Augenblick des Vorgangs.

				»Jetzt pflückst du eine Blüte«, weist Onkel Paolo mich an. »Irgendeine. Gut. Halte die Ampulle unter das untere Blütenblatt und kippe die Blüte einfach um. Ausgezeichnet, Pia. Gut gemacht.«

				Ich gebe Onkel Paolo die zur Hälfte mit einer schimmernden, klaren Flüssigkeit gefüllte Ampulle zurück. Er verschließt sie und steckt sie vorsichtig in seine Westentasche.

				»Nur eine Ampulle?«

				»Mehr brauchen wir heute nicht.«

				Die anderen brauchen eine halbe Stunde, bis sie ihre Ausrüstungen wieder zusammengerafft haben – und dabei haben sie die Hälfte gar nicht erst ausgepackt.

				Als die Falkschlucht hinter der Anhöhe verschwindet, überkommt mich Bedauern. Diese Schlucht gehört zu jenen Orten, von denen man weiß, dass es sie kein zweites Mal gibt. Ein Ort, dem die Erinnerung nie ganz gerecht wird, ein Ort, so einzigartig und wunderschön. So erhaben.

				Auf der Rückfahrt merke ich, dass sich die dunkle Wolke, die seit Onkel Antonios Worten gestern Nacht über meinem Kopf hing, langsam verzieht. Vielleicht ist doch alles nicht so schlimm. Ich schaue mir mein Team an und sehe Freundlichkeit, Kameradschaft und Hoffnung in ihren Gesichtern. Sie sind keine Monster. Es sind meine Kollegen und Mentoren. Meine Freunde. Selbst meine Mutter – sie sitzt neben Onkel Paolo und lacht über etwas, das er ihr erzählt. Ihre Hand liegt auf seinem Knie. Sie hat Sneeze getötet, ja. Aber sie hat es getan, um die wichtigste Person in ihrem Leben zu retten. Vielleicht kann ich das irgendwann akzeptieren.

				Ich werde mir immer sicherer, dass meine Rückkehr nach Little Cam das Richtige war. Hier ist mein Platz, und welche Geheimnisse man auch immer vor mir hat, so schlimm, wie Onkel Antonio denkt, können sie gar nicht sein.

				Ich denke über Eios Einladung nach, heute Nacht nach Ai’oa zu kommen und die Wahrheit zu erfahren. Es reizt mich, aber ich glaube nicht, dass ich gehen werde. Schließlich bin ich jetzt eine richtige Wissenschaftlerin und bald wird Onkel Paolo mir alle Geheimnisse um Immortis verraten, einschließlich des Namens des geheimnisvollen Katalysators. Auch wenn Onkel Antonio es bezweifelt, ich bin eine von ihnen – also sollte ich auch anfangen, mich so zu verhalten. Onkel Paolo soll mir die Wahrheit sagen.

				Als wir durch das Tor nach Little Cam fahren, bin ich fast wieder glücklich. Meine Entscheidung fiel gestern Abend, als ich zurückkam, und ich bleibe dabei.

				Heute ist der erste Tag der Ewigkeit.

				Beim Abendessen sitze ich mit Onkel Sergei und Onkel Jakob am Tisch. Sie legen ein Schachbrett aus Spaghettis und nehmen Peperoni und Oliven als Spielfiguren. Es ist sehr komisch, aber das Lachen fällt mir schwer. Über Onkel Sergeis Schulter hinweg sehe ich Onkel Antonio. Wann immer ich aufschaue, blickt er mich direkt an. Sicher fragt er sich, ob Eio seine Nachricht weitergegeben hat.

				Als ich später am Abend schwimmen gehen will, wartet Onkel Antonio auf mich. Er sitzt am Beckenrand und lässt die Beine ins Wasser baumeln. Sonst ist niemand da. Ich kann ihm nicht länger aus dem Weg gehen.

				»Hat er mit dir gesprochen?«, fragt er, als ich ins Wasser gleite.

				Ich lasse mich auf den Boden des Pools sinken und bleibe fast eine Minute lang dort sitzen, bevor ich wieder auftauche, mir das Wasser aus den Augen wische und nicke.

				»Und?«

				»Ich gehe nicht.« Ich drehe mich auf den Rücken und wünsche, er würde endlich aufgeben und verschwinden.

				»Pia, komm her.«

				»Nein.«

				»Komm her.«

				Widerwillig und verwirrt gleite ich in seine Richtung. Als ich nah genug bin, packt er mein Handgelenk, damit ich nicht wieder untertauchen kann.

				»Onkel Antonio!« Ich versuche mich loszureißen, doch er verstärkt seinen Griff nur noch.

				»Hat dir jemals jemand erzählt, was mit deinen Großeltern geschehen ist, Pia? Und mit meinen Eltern?«

				»Sie haben Little Cam verlassen«, antworte ich ärgerlich, »um draußen ein neues Leben anzufangen.«

				Er schüttelt den Kopf. »Lügen. Sie haben Little Cam nie verlassen. Die Chance hat man ihnen nie gegeben. Nach Alex’ und Marians ›Zwischenfall‹ hat man sie nämlich im Block B eingesperrt, wo sie…« Er holt ein paar Mal japsend Luft, als müsste er heftige Gefühle unterdrücken, die sich in seinen glänzenden Augen zeigen. »Wo sie starben.«

				»Starben?«, flüstere ich. »Wie?«

				»Sato war damals Chef. Er war weniger geduldig als Onkel Paolo und suchte nach einem Weg, die fünf Generationen des Wartens auf einen Unsterblichen zu umgehen. Er wollte Unsterblichkeit auch für sich und so…« Onkel Antonio schließt die Augen. Seine Brust hebt sich, als er einatmet. Als er die Augen wieder öffnet, ist die Wut daraus verschwunden. Dafür sind sie jetzt voller Schmerz. »Er hat verschiedene Immortis-Varianten an ihnen getestet. Sie sind innerhalb weniger Tage gestorben und ihre Leichen…«

				»Halt«, flüstere ich, weil er so bejammernswert aussieht. Und weil ich es nicht hören will.

				Aber er ist gnadenlos. »Nachdem Sato mit ihnen fertig war, wurden die Leichen zum Vermodern in den Dschungel geworfen.«

				»Aber Mutter –«

				»Deine Mutter kennt die Wahrheit, Pia, aber sie hat sich schon vor langer Zeit auf ihre Seite geschlagen. Der Himmel weiß, warum. Vielleicht aus Angst, dass ihr dasselbe passieren könnte. Und dann ist da natürlich noch Paolo.« Er schüttelt den Kopf. »Er kam vor Jahren hier an und sie hat sich sofort in ihn verliebt. Sie war damals erst fünfzehn, doch sie sah ihn und war ihm verfallen. Mit Haut und Haaren. Und von diesem Augenblick an hasste sie deinen Vater. Paolo war alles, was Will nicht war, und dass sie füreinander bestimmt waren, war ihr ein Gräuel. Dabei wäre sie mit ihm besser dran gewesen. Er ist ein besserer Mensch als Paolo, nur zeigt er es niemandem.«

				Das Wasser fühlt sich plötzlich zehn Grad kälter an, aber es liegt nicht an der Temperatur, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Nein. Bitte nicht. Er hatte recht. Das ist tatsächlich schlimmer, als ich es je für möglich gehalten hätte. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die Räume im Trakt B, die Flecken an den Wänden und auf dem Boden… Blutflecken. Die Kratzspuren von den Fingernägeln meiner eigenen Großeltern, die möglicherweise durch Schmerzen oder Klaustrophobie in den Wahnsinn getrieben wurden. Wie lange mussten sie in diesen dunklen Zellen ausharren, bevor Satos Experimente sie töteten? Waren sie erleichtert, als sie schließlich sterben konnten?

				Wie kann meine Mutter mit diesem Wissen leben? Mein Vater? Er ist so still und schüchtern… vielleicht ist das der Grund. Er schien sich immer vor irgendetwas zu verstecken. Ich wusste nur nie, wovor.

				Doch diese schreckliche Wahrheit ist noch nicht das Schlimmste. Dass es die Wahrheit ist, bezweifele ich nicht, selbst wenn ich es gern würde. Denn eine Lüge könnte keinen so tiefen Schmerz in Onkel Antonios Gesicht graben. Die Antwort, nach der ich am dringendsten gesucht habe, hat er mir noch immer nicht gegeben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt noch hören will.

				»Weshalb sind Alex und Marian weggelaufen, Onkel Antonio?«

				»Komm mit nach Ai’oa, Pia, dort erfährst du es. Ich schwöre dir, dass ich dich danach nie mehr um etwas bitten werde. Komm dieses eine Mal noch mit. Wenn du deine Meinung dann nicht änderst, weiß ich, dass du wirklich und wahrhaftig eine von ihnen bist. Ich werde dir sogar höchstpersönlich deinen Laborkittel reichen.«

				Seine Worte sind hart und kalt, doch in seinen Augen steht ein fast verzweifeltes Flehen.

				»Wenn du nicht meinetwegen gehen willst, geh um Eios willen. Ein letztes Mal. Du hast mir erzählt, dass er sein Leben riskiert hat, um deines zu retten. So viel bist du ihm schuldig.«

				Damit erhebt er sich, schlüpft in seine Sandalen und stellt es mir frei, wieder unter Wasser zu tauchen. Aber das tue ich nicht. Ich schaue ihm nach und weiche seinem Blick nicht aus, als er auf halbem Weg zur Tür stehen bleibt und zurückschaut.

				»Ich warte um Mitternacht beim Tunnel auf dich.« Die Traurigkeit in seinen Augen ist so tief, dass man darin ertrinken könnte. »Für Alex und Marian ist es zu spät, Pia. Zu spät für mich und deine Mutter und deine Großeltern. Für dich ist es noch nicht zu spät – aber die Zeit wird knapp.«

				Er geht und seine nassen Sandalen quietschen auf den Fliesen. Ich lasse mich auf dem Rücken in die Mitte des Beckens treiben, denke an das Foto, das mir meine Mutter am Geburtstag gezeigt hat, und an die verschwommene Gestalt im Hintergrund, die mein Großvater war.

				Die Vergangenheit scheint um mich herumzuschwappen und das Wasser schwarz zu färben. Sie droht, mich auf den Grund zu ziehen und zu ertränken. Das Schwimmbecken bietet mir keinen Trost mehr. Wenn ich an die Glasfenster an der Decke schaue, sehe ich dort die verschwommenen Gesichter von Leuten, die ich nie kennengelernt habe. Leute, deren Blut in meinen Adern fließt und die einen schrecklichen Tod erleiden mussten. Sie haben sich jetzt in mein Gedächtnis eingebrannt und nichts wird sie wieder auslöschen können.
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				»Du bist gekommen.«

				»Ja.«

				Eio schaut an mir vorbei. »Papi.«

				»Hallo, Eio«, begrüßt Onkel Antonio ihn leise. Er hat kaum zwei Worte gesprochen, seit wir uns im Maschinenhaus getroffen haben. Er wirkt ausgelaugt, als hätte das Graben in der Vergangenheit ihm seine gesamte Energie und Willenskraft geraubt.

				»Was hat Kapukiri mir zu sagen?«, frage ich beklommen.

				»Er erwartet dich«, erwidert Eio. »Er sagte, du würdest kommen.« Sein Blick wandert zu meinem Hals. »Du trägst meinen Anhänger.«

				Er streicht mit den Fingern über den steinernen Vogel, als ich nicke.

				Eio führt uns in die Mitte des Dorfes. Der Platz ist von einem halben Dutzend niedrig brennender Feuer erleuchtet. Ami kommt aus dem Nichts herbeigerannt, wirft sich an mich und schlingt Arme und Beine um meine Taille. »Pia! Du bist da! Du bist da! Eio hat gesagt, du würdest nicht wiederkommen, aber ich hab ihm nicht geglaubt!«

				Ich drücke sie an mich, als Eio fragt: »Warum bist du wiedergekommen?«

				»Wegen Ami natürlich.«

				Das gefällt ihr. Sie lacht und streckt Eio die Zunge heraus.

				»Wo ist Kapukiri, Ami?«, frage ich.

				»Da drüben. Komm mit, komm mit!« Ami zieht mich an den Hütten vorbei bis zur letzten in der Reihe, der größten, in der Kapukiri wohnt. Er sitzt mit untergeschlagenen Beinen in der Mitte der Hütte und hat eine Schüssel Maniok vor sich. Burako und Achiri sind bei ihm und die übrigen Ai’oaner versammeln sich vor der Hütte. Ich lächle Luri zu und sie lächelt zurück.

				Eio gibt mir ein Zeichen, dass ich hineingehen soll, und folgt mir dann. Wir setzen uns dem Medizinmann gegenüber. Onkel Antonio bleibt hinter uns stehen. Aus Höflichkeit esse ich etwas von dem Maniokbrei. Dann folge ich Eios Beispiel und fasse mich in Geduld. Kapukiri macht alles zu seiner Zeit, es hat keinen Zweck, ihn zu drängen.

				Eio nimmt meine Hand. Ich betrachte sie und verschränke dann langsam meine Finger mit seinen. Seine Haut ist warm und ein wenig trocken und wie immer löst seine Berührung ein Prickeln aus, das über meinen Arm bis ins Herz kriecht.

				»Es tut mir leid«, flüstere ich.

				Er drückt meine Hand. »Ich weiß. Mir auch.«

				Ich blicke in seine blauen Augen und spüre, wie mein Innerstes sich zusammenzieht. Ich hatte gedacht, ich könnte ihn einfach vergessen. Dass meine Gefühle für ihn verschwinden würden, wenn ich mich nur genügend anstrengte. Aber Eio aus meinem Herzen zu verbannen, wäre wie der Versuch, einen Schatten verschwinden zu lassen, indem man das Licht ausknipst. Je stärker ich mich wehre, desto tiefer fällt er in mein Herz.

				Zum Glück lässt Kapukiri uns nicht lange warten. Ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommen wird, bin aber dennoch überrascht, als er mit tiefer Stimme in einem langsamen Singsang zu sprechen beginnt: »Die Legende der Kaluakoa, diejenigen, die waren und nicht mehr sind«, beginnt er feierlich auf Ai’oanisch.

				»Die Kaluakoa waren freundliche Menschen wie die Ai’oaner. Ihr Zeichen war das von Jaguar, Mantis und Mond. Sie lebten im Einklang mit dem Dschungel und selbst die große Anakonda bot sich ihren Feuerstellen an.

				Doch hinter dem Berg wohnten die kämpferischen Maturo, die Gesichtsfresser. Sie glaubten, je mehr Menschen sie töteten, desto stärker würden sie. Und aus den Gesichtern derer, die sie töteten, machten sie Umhänge, in die sie ihre Babys wickelten. Sie töteten viele Kaluakoa.«

				Kapukiri hält inne, nimmt eine Handvoll Maniok und kaut. Da er kaum noch Zähne hat, dauert es einige Zeit. Ich starre ins Feuer und stelle mir eine Vergangenheit vor, als noch kein Karaíba einen Fuß in den Dschungel gesetzt hatte und nur die Vorfahren der Ai’oaner durch die Wälder streiften.

				Kapukiri macht ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen und spricht weiter.

				»Die Kaluakoa flehten die Götter an, ihnen einen Beschützer zu schicken. Da sandten die Götter Miua, das Gott-Kind. Miua sah die Grausamkeit der Maturo und die toten, gesichtslosen Kaluakoa und sie weinte viele Tränen um sie. Aus ihren Tränen wuchs Yresa und Tränen sammelten sich in den Blüten.«

				Ich schaue Eio an. »Der Ursprung von Yresa«, flüstere ich. Noch deutlich erinnere ich mich an seine Worte, als er mir zum ersten Mal den Fluss zeigte. »Du kennst ihn nicht, oder? Den Ursprung von Yresa?« Es ist das erste Mal, dass ich wieder an diesen Moment denke.

				Kapukiri räuspert sich und ich merke, er ist verärgert, weil ich ihn unterbrochen habe.

				»Entschuldige«, flüstere ich.

				Er blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an und fährt fort: »Nach Miuas Anweisung tranken die Ältesten von den Tränen der Yresa und starben. Die weisen Männer des Dorfes machten einen Schnitt in die Handflächen der Toten und gaben einen Tropfen von ihrem Blut auf die Zungen der Lebenden. Daraus entstand die Miu’mani, die Todeszeremonie. Nachdem die Menschen das Blut der Ältesten getrunken hatten, weinten und klagten sie im Tal und aus ihren Tränen wuchs immer mehr Yresa. Von da an starb kein Ältester mehr im Schlaf. Er ging ins Tal der Yresa und trank ihre Tränen und sein Blut wurde den Menschen gegeben. Das Blut floss von Mutter zu Tochter, von Vater zu Sohn und jeder Generation wurde ein Beschützer geboren. Diese Beschützer waren mächtige Krieger, schnell und stark. Sie wurden Tapumiri genannt und sie konnten nicht sterben. Wenn die Maturo über den Berg kamen, verteidigte der Tapumiri die Kaluakoa und schickte die Maturo ohne ein einziges erobertes Gesicht zurück.«

				Ich starre wie gebannt ins Feuer. Die Flammen nehmen Gestalt an, werden zu Menschen. Rotgoldene Kaluakoa, die aufstehen und fallen, gebären und sterben. Kurze, vergängliche Leben, gelebt in scheinbarer Bedeutungslosigkeit, doch jetzt unsterblich geworden durch Kapukiris Worte.

				»Die Tapumiri waren so mächtig, dass ihre Körper nicht alterten. Aber im Herzen wurden sie alt, und wenn sie die Fülle ihrer Jahre ausgeschöpft hatten, tranken auch sie die Tränen Miuas und starben. Denn man sagt, dass der große Fluss des Lebens nicht ewig fließt, sondern mit Blut erneuert werden muss, genau so wie der große Fluss im Dschungel mit Regen erneuert werden muss. Deshalb bestimmten die Götter, dass viele sterben müssen, bis ein Beschützer geboren werden kann. Es gibt keine Geburt ohne Tod. Es gibt kein Leben ohne Blutvergießen.

				Doch dann wurde dem Häuptling der Kaluakoa ein Tapumiri geboren und er wurde Häuptling, als sein Vater starb. Das war Izotazza der Törichte, denn er wollte der einzige Tapumiri auf der ganzen Welt sein und der mächtigste. Deshalb verbot er den Ältesten, von den Tränen der Yresa zu trinken, und brannte das Tal nieder, in dem sie wuchsen. Die Ältesten weinten wegen seiner Dummheit, doch Izotazza ließ sich nicht umstimmen. Und so wurden keine Beschützer mehr geboren.«

				Das Feuer ist heruntergebrannt. Die Holzkohle glüht wie die Augen eines Jaguars. Ich kann meinen Blick nicht davon lösen.

				»Als die Maturo von der Dummheit dieses Häuptlings hörten, kamen sie in nie gekannter Stärke über den Berg, mit Frauen und Kindern und alle trugen Messer und Giftpfeile bei sich. Izotazza war nicht mächtig genug, um sie alle allein zu bekämpfen, und so wurden sämtliche Kaluakoa getötet.

				Izotazza sah, wozu seine Dummheit und sein Hochmut geführt hatten. Er ging in das Tal, in dem früher Yresa wuchs, und beweinte den Tod der Kaluakoa. Drei Monde und drei Sonnen lang weinte er, und als er keine Tränen mehr hatte, schaute er auf und sah, dass das Tal wieder voller Yresa war. Seine Tränen hatten sie hervorgebracht. Izotazza trank davon und starb.«

				Kapukiri hält inne. Fast scheint es, als sei er in Trance gefallen. Er starrt in die Glut und in seinen Augen spiegelt sich die glimmende Kohle. Reglos wie eine Statue sitzt er da, nicht einmal sein Brustkorb hebt und senkt sich. Eine ganze Weile verharrt er so, bevor er fortfährt.

				»Seit dieser Zeit fürchten die Menschen der Welt das Tal der Yresa. Die Ai’oaner trinken nicht davon, denn wir sind ein starkes Volk. Wir können uns gegen Stämme wie die Maturo verteidigen und brauchen Miuas Tränen nicht.«

				Er blickt auf und schaut mich aus seinen dunklen Augen, die so jung sind und gleichzeitig uralt, direkt an. Ich habe das Gefühl, als sähe er jeden Augenblick meines Lebens, sähe alles, was ich je getan habe, und hörte jeden Gedanken, den ich je gedacht habe. Seine Augen halten meinen Blick fest, sie brennen.

				»Doch wir vergessen die Kaluakoa nicht, diejenigen, die waren und nicht mehr sind. Und wir vergessen nicht, dass es ein Gleichgewicht geben muss. Keine Geburt ohne Tod. Kein Leben ohne Tränen. Was von der Erde genommen wird, muss ihr zurückgegeben werden. Und wer nimmt und nicht zurückgibt, wer das Gleichgewicht des Flusses stört, von dem wird alles genommen werden. Niemand sollte ewig leben, sondern sein Blut dem Fluss schenken, wenn die Zeit gekommen ist, damit morgen ein anderer leben kann. Das ist der Lauf des Lebens.« Er schließt die Augen, der Zauber ist gebrochen und ich atme nach mehreren Minuten zum ersten Mal wieder aus. »Der Lauf des Lebens«, flüstert er.

				»Der Lauf des Lebens«, wiederholen die Dorfbewohner. »Der Lauf des Lebens.«

				»Der Lauf des Lebens«, flüstert auch Eio.

				Dann herrscht Schweigen.

				Ein ganz und gar seltsames Gefühl überkommt mich. Mir ist, als sei ich gar nicht mehr vorhanden, sondern ein körperloser Nebel, der über dem Dorf schwebt und herunterschaut auf die Ai’oaner, die im Kreis um einen alten Medizinmann herumstehen, und auf ein blasses Mädchen mit großen Augen. Was denkt sie wohl, so still und blass, wie sie ist. Ich spüre, dass gerade etwas Schreckliches mit ihr geschehen ist und dass sie es noch nicht begreift. Verzweifelt wünsche ich mir, aufsteigen und in den Blätterhimmel des Regenwaldes davonschweben zu können, diese düstere Szene hinter mir zu lassen und mich nach fröhlicherer Gesellschaft umzuschauen. Aber ich werde wieder auf die Erde hinuntergezogen und dann bin plötzlich ich das bleiche Mädchen, das auf einer Blättermatte sitzt. Ihr Schmerz ist so groß und stechend, dass ich mich krümme und nach Luft schnappe, aber meine Lunge kann keine aufnehmen. Als verachte selbst die Luft mich.

				»Pia?« Aus weiter Ferne hallt eine Stimme in meinem Kopf wider. Onkel Antonio. Ich will mich vor ihm verstecken, aber ich kann nirgendwohin. Ich bin ohne Schutz allem ausgeliefert, wie eine Zelle auf dem Objektträger eines Mikroskops. Keine Fluchtmöglichkeit.

				»Pia, schau mich an.« Eio hebt mein Kinn an und sucht meinen Blick. »Ist alles in Ordnung?«

				»Nein«, flüstere ich. »Eio, bring mich irgendwohin, wo niemand mich sehen kann.«

				Meine Bitte scheint ihn zu verwirren, doch er handelt schnell. Die Ai’oaner lassen mich wortlos gehen. Ich schaue sie nicht an. Onkel Antonio streckt die Hand nach mir aus, aber ich schüttle den Kopf. Ich kann ihm im Moment nicht gegenübertreten. Ich muss weg.

				Wir gehen in den Wald hinein und ich sinke am Fuß eines mächtigen Kapokbaumes auf den Boden.

				»Eio, ich bekomme keine Luft!«

				Er zieht mich an sich und legt meinen Kopf an seine Schulter. »Doch, du bekommst Luft. Du atmest. Spürst du es nicht?«

				Ich spüre gar nichts. »Hast du diese Geschichte schon einmal gehört?«

				Schweigen. Dann: »Ja.«

				»Bedeutet sie das, was ich glaube?«

				»Ich weiß es nicht. Es ist nur eine Geschichte.«

				Ich hebe den Kopf, damit ich ihn ansehen kann. »Ich will sie nicht glauben. Ich weiß nicht, ob ich sie glauben kann. Aber Onkel Antonio glaubt sie, nicht wahr?« Natürlich glaubt er sie. Er sagte, er hätte alles mit eigenen Augen gesehen. Ich weiß, was sich in Wirklichkeit hinter diesen Labortüren abspielt.

				»Eio, ich muss zurückgehen.«

				»Was? Warum? Er hat mir versichert, dass du dich von mir zur Stadt bringen lassen würdest, nachdem du die Geschichte gehört hast.«

				Ich setze mich aufrecht hin und atme tief durch. »Ich muss wissen, ob es wahr ist, Eio. Ich muss zurückgehen und es mit eigenen Augen sehen. Du hast es selbst gesagt, vielleicht ist es nur eine Geschichte… Aber ich weiß, wie ich es herausfinden kann.«

				»Ich komme mit.«

				»Nein, bitte nicht. Wenn sie wahr ist – oh, Eio –, wenn sie wahr ist, hatte Onkel Antonio recht. In allem.« Es ist viel Böses in Little Cam. »Bitte bleib hier. Ich weiß, wo ich dich finde.«

				Er wirkt angespannt, doch schließlich nickt er. »Wirst du es schaffen?«

				»Ich weiß es nicht.« Ich stehe auf und warte, bis sich nicht mehr alles dreht. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Der Marsch zurück nach Little Cam hat etwas Unwirkliches. Der Dschungel könnte genauso gut eine Pappkulisse sein und ich eine Marionette, die sich staksig und unnatürlich darin bewegt. Ich gehe schnell, weil ich nicht will, dass Onkel Antonio mich einholt. Hoffentlich bleibt er noch ein bisschen in Ai’oa.

				Ich muss die Geschichte der Kaluakoa auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen. Wenn diese Legende, die von alten Medizinmännern am Lagerfeuer erzählt wird, das bedeutet, was ich glaube, bewahrheiten sich Onkel Antonios schlimmste Befürchtungen: Die Wahrheit wird mich vernichten. Ich spüre schon, wie es anfängt, es wie eine Ratte an jedem Gedanken nagt, der mir durch den Kopf geht.

				In Little Cam ist es fast so dunkel wie im Dschungel. Ich gleite über das Gelände wie ein Geist, der zurückkommt, um seine Hinterbliebenen heimzusuchen. Alles scheint zu schlafen. Kein Licht in den Fenstern, keine Stimmen in der Dunkelheit. Ich bin allein und es macht mir Angst. Lieber wäre ich in einer Zelle im Block B eingesperrt als allein mit mir und der Stimme in meinem Kopf.

				Am liebsten würde ich direkt in mein Zimmer gehen, die Tür hinter mir schließen und ins Bett kriechen. Mich unter der Decke verstecken und nie mehr vorkommen. Mich einfach in einen Raum einschließen, in dem nichts und niemand – keine Onkels oder Tanten, nicht Eio und vor allem nicht die Wahrheit – mich finden kann. Aber ich tue es nicht. Ich gehe um das Glashaus herum zu dem Chinarindenbaum, wo Onkel Antonio mich weinend entdeckte und wo ich erkannte, dass er Eios Vater ist.

				Es ist finsterste Nacht, aber meine Elysia-Augen erkennen dennoch die Blätter am Baum und die Grashalme, als ich mich hinknie. Langsam streiche ich mit den Händen durchs Gras, meine Haut aufmerksam und sensibel, falls meine Augen sie übersehen. Wenn sie überhaupt da ist. Ich wünsche mit jeder Faser meines Herzens, dass es nicht so ist.

				Nachdem die Menschen das Blut der Ältesten getrunken hatten, weinten und klagten sie im Tal und aus ihren Tränen wuchs mehr Yresa.

				Das Gras ist bereits voller Tauperlen und bald sind meine Hände und Kleider nass. Jeder Halm ist weich, nur wenn meine Finger am Rand entlangstreichen, sind sie messerscharf.

				Drei Monde und drei Sonnen lang weinte er, und als er keine Tränen mehr hatte, schaute er auf und sah, dass das Tal wieder voller Yresa war. Seine Tränen hatten sie hervorgebracht.

				Meine Augen sind es und nicht meine Hände, die sie finden, kurz bevor ich erleichtert aufgeben will. Aber Erleichterung ist mir nicht vergönnt, nicht heute Nacht, denn da ist sie, genau an der Stelle, an der meine Tränen auf den Boden tropften. Matt und grau in der Dunkelheit, aber es besteht kein Zweifel. Je länger ich sie anstarre, desto deutlicher kommen die Farben zum Vorschein. Lilarote Blütenblätter mit goldenem Rand, die Orchideenform, die atemberaubende Schönheit. Eine Blüte hatte ich nicht erwartet. Einen Sämling, höchstens eine Knospe, aber keine voll entwickelte Blüte. Zwei Tage. Sie ist in nur zwei Tagen gewachsen.

				Welche wissenschaftliche Erklärung hätte Onkel Paolo wohl dafür?

				Die Sporen, aus denen Elysia wächst, sind in den Tränen Unsterblicher enthalten, in der DNA von Menschen, die Elysia in ihren genetischen Code aufgenommen haben. Auf eine verrückte, in der Wissenschaft noch nie da gewesene Art ist es irgendwie logisch. Trotz ihrer jahrzehntelangen Forschung sind die Wissenschaftler nicht darauf gekommen – und die »unzivilisierten« Ai’oaner wussten es die ganze Zeit.

				In meinem Zimmer lege ich mich aufs Bett und drehe die Blüte hin und her, wobei ich höllisch aufpasse, dass ich sie nicht umdrehe und der Nektar herausfließt. Welche Schönheit. Welches Grauen. Vereint in einer einzelnen Blüte.

				Ich höre ein leises Klopfen an der Tür und Onkel Antonios Stimme. »Kann ich reinkommen?«

				»Bitte geh«, antworte ich gerade so laut, dass er es hören kann. »Ich brauche etwas Zeit.«

				»Pia…« Ich höre die Ungeduld in seiner Stimme. »Okay. Gut. Ich gebe dir Zeit. Aber du musst wissen, dass wir nicht mehr viel davon haben.«

				»Ich weiß.«

				Nachdem er weg ist, betrachte ich die Blüte erneut und streiche über die samtenen Blätter.

				Der Katalysator ist keine Pflanze. Er ist ein Mensch oder sogar viele Menschen. Die Geschichte erzählt all das: Ein Mensch trinkt den tödlichen Nektar einer Elysia-Blüte, und wenn er stirbt, trinken die anderen sein Blut. Das Blut floss von Mutter zu Tochter, von Vater zu Sohn und jeder Generation wurde ein Beschützer geboren. Fünf Generationen. Fünf Generationen müssen sterben, um einen »Beschützer« hervorzubringen, einen Tapumiri. Wenn ein ganzes Dorf den genetischen Einfluss von Elysia weitergibt, ist es logisch, dass ungefähr ein Kind aus jeder Generation unsterblich geboren wird.

				Jaguar, Mantis, Mond. Kapukiri hat es in meinen Augen gesehen, in den wirbelnden Farben, die nur im Feuerschein zu erkennen sind.

				In dieser wunderschönen, tödlichen Blüte sind die Tränen der Miua, die das Leben vieler einfordert, um einem unendliches Leben zu schenken.

				Eine Mischung aus Elysia und dem Blut eines geopferten Menschen.

				Das ist der Katalysator. Das ist Immortis. Das ist das Geheimnis, hinter das ich unbedingt kommen wollte. Das Schicksal, in das ich mich so bereitwillig fügen wollte.

				Das ist mein Vermächtnis.

				Ich scheine mich aufzulösen. Die Welt dehnt sich aus und umfängt mich, wie ein Monster, das die ganze Zeit geschlafen hat, jetzt endlich erwacht ist und seinen Heißhunger stillen will. Ich lasse die Blüte auf den Boden fallen – es ist mir gleichgültig, ob der Nektar hinausfließt oder nicht – und rolle mich auf meinem Bett zusammen.

				Die Wickham-Tests. Onkel Paolo sagte immer, eines Tages würde ich verstehen, wozu sie nötig sind. Jetzt verstehe ich. Ich musste Sneeze töten, damit sie einigermaßen sicher sein konnten, dass ich auch einen Menschen töten kann. Jeder, der hierherkam, musste das unter Beweis stellen. Wir sind keine Kolonie von Wissenschaftlern.

				Wir sind eine Kolonie von Mördern.

				Wie viele mussten sterben, damit ich geboren werden konnte?

				Und wer musste sterben, damit ich geboren werden konnte?

				Sie mussten Dutzende Testpersonen gehabt haben – nein, keine Testpersonen. Opfer. Immortis muss für jede Injektion frisch sein. Und sie mussten viele Injektionen geben: Angefangen hat es mit 32 Stammeltern. 32 zeugen 16, 16 zeugen 8, 8 (minus 2, die wegliefen und starben, sodass einer ihrer Nachkommen überzählig war) zeugen 2 und 2 zeugen mich; 3 Injektionen pro Lebensspanne pro Generation…

				»Halt!« Ich setze mich im Bett auf und schiebe die Zahlen von mir, unfähig weiterzumachen. Ich keuche auf und ein dünner Schweißfilm bedeckt meinen Körper.

				Die Injektion soll übermorgen erfolgen. Falls Kapukiris Geschichte stimmt – brauchen sie ein Opfer. Jemanden, der sein Leben auf dem Altar der Unsterblichkeit opfert.

				Ich muss nachdenken. Muss die Panik und den Nebel und das Entsetzen, die mich am Denken hindern, abschütteln. Ich laufe ins Bad und gieße den Nektar aus der Blüte ins Waschbecken, lasse das Wasser laufen, bis jeder Tropfen der schimmernden Flüssigkeit verschwunden ist. Mein Magen hebt sich, ich klammere mich am Waschbeckenrand fest, aber es kommt nichts.

				In Panik – ich habe mich noch nie übergeben – laufe ich im Kreis herum, mache Sit-ups und Liegestützen und jogge auf der Stelle. Mein Blut zirkuliert schneller und wäscht einen Großteil der Hysterie weg. Ich zwinge mich, den Rest hinunterzuschlucken. Ich muss mich unter Kontrolle haben, damit ich die Sache nicht noch schlimmer mache.

				Ich brauche einen Plan. Und ich brauche einen Verbündeten.

				Schließlich setze ich mich vor meinem Fenster auf den Boden, das Gesicht zum Dschungel, und bemühe mich nach Kräften, die Dunkelheit in mir im Zaum zu halten. Sie lauert am Rand meines Bewusstseins und droht, mich lebendig zu verschlingen, wenn ich nur einen Moment nicht aufpasse.

				Während ich auf den Morgen warte, rupfe ich die Elysia-Blüte in winzige Stückchen.
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				Sobald die Sonne aufgeht, mache ich mich auf die Suche nach Onkel Antonio. Jetzt bin ich bereit, mit ihm über das, was ich gehört habe, zu reden. Wir müssen alles offen ausbreiten und aus jedem möglichen Blickwinkel betrachten. Müssen die Risse und Brüche im Muster finden. Es erhitzen wie Wasser und beobachten, welche verborgenen Wahrheiten an die Oberfläche steigen.

				Doch nicht Onkel Antonio sehe ich als Ersten, sondern Tante Harriet. Sie steht mit Alai an der Leine vor dem Tierhaus.

				»Pia, um Himmels willen! Was ist passiert? Du siehst aus wie der Tod!«

				Ihre ohne jeden Hintergedanken gewählten Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken.

				Mir fällt ein, dass Tante Harriet noch im Dunkeln tappt. Sie verdient es, die Wahrheit zu erfahren. Das bin ich ihr schuldig. Ich hole tief und zitternd Luft. »Ich… ich habe in den letzten Stunden eine Menge erfahren – Dinge, die du auch wissen solltest, Tante Harriet.« Ich blicke mich um, und obwohl wir allein sind, nehme ich sie am Ellbogen und führe sie hinter das Gebäude, damit niemand, der zufällig vorbeikommt, uns sieht. »Du weißt doch noch, dass wir über den Katalysator gesprochen haben und worum es sich dabei wohl handeln könnte«, flüstere ich.

				Sie nickt und ihre Hand hält Alais Leine noch ein klein wenig fester.

				»Also…« Ich schließe die Augen und zwinge mich, es auszusprechen. »Ich weiß jetzt, was es ist.« Dann sprudelt es aus mir heraus wie der Wasserfall, unter dem Eio und Ami schwimmen. Ich verschweige nichts. Ich erzähle ihr von unserem Streit im Dschungel, von Eios Gefühlen für mich, von meiner Absicht – und meinem Scheitern –, Sneeze zu töten, von dem Marsch zur Falkschlucht und der Legende von den Kaluakoa, die gar keine Legende ist. Ganz zum Schluss erzähle ich ihr noch von der Elysia-Pflanze, die aus meinen Tränen gewachsen ist.

				Sie schlägt die Hand vor den Mund und blickt zu Boden. So steht sie auch zwei, drei, vier Minuten noch da, nachdem ich fertig bin. Ich zähle im Kopf die Sekunden. Endlich blickt sie wieder auf. Ihre Pupillen sind nur noch winzige Pünktchen. »Bist du… bist du sicher? Dass sie Menschen umbringen, Pia?«

				»Ich weiß es nicht!« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und gehe vor ihr auf und ab. »Alles, was ich über Elysia weiß – außer der Tatsache, dass ich sie mit meinen Tränen wachsen lassen kann –, stammt von der Erfahrung, die die Kaluakoa damit gemacht haben. Vielleicht ist es ja nicht nötig, Menschen umzubringen, um Immortis herzustellen. Vielleicht kann man ihnen nur ein wenig Blut abnehmen, es mit Elysia mischen… Wir sind Wissenschaftler. Wir haben Technologie und Arzneimittel und Ratten als Versuchstiere. Falk hat bestimmt einen Weg gefunden, wie es auch ohne zu töten geht.« Nur nicht für meine Großeltern. Ich bleibe stehen und schaue sie verzweifelt an. »Oder?«

				Sie beißt sich auf die Lippen und blickt einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen auf den Boden, bevor sie antwortet. »Wo hätten die Wissenschaftler denn überhaupt Leute herkriegen sollen, denen sie Elysia injizieren konnten? Sie konnten ja nicht ständig Testpersonen von außerhalb holen. Das wäre doch irgendwann aufgefallen. So etwas ist nicht durchführbar. Du hast recht. Es muss einen anderen Weg geben.« Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ganz sicher muss es einen geben. Falls es stimmt… ist es schlimmer, als ich dachte. Ich wusste, dass sie Geheimnisse hüten, aber auf so etwas wäre ich nie gekommen.«

				»Onkel Antonio hat mich gewarnt. Er wollte, dass ich abhaue, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Das heißt, eigentlich schon, ich wollte es nur nicht glauben.«

				»Ganz ruhig, Pia. Wie du gesagt hast: Noch wissen wir nichts Konkretes.« Sie hält mich auf Armeslänge von sich und schaut mich streng an. »Du siehst jetzt zu, dass du Antonio findest und den Rest der Geschichte erfährst. Keine voreiligen Schlüsse.«

				»Glaubst du, es stimmt?«, frage ich. »Glaubst du, sie haben mit Elysia Menschen getötet?«

				Sie zuckt zögernd mit den Schultern, aber ich sehe die Angst in ihren Augen und weiß, dass ihre Antwort Ja ist. »Such Antonio«, sagt sie nur.

				Ich nicke und knie mich neben Alai, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Doch er faucht und stellt die Nackenhaare auf. Sein Blick ist wild. Fassungslos ziehe ich meine Hand zurück und starre ihn an. »Alai?«

				Er schüttelt den Kopf und dreht mir mit hoch erhobenem Schwanz den Rücken zu.

				»Er ist nur launisch«, tröstet mich Tante Harriet rasch. Sie blickt zum Himmel. »Es ist das Wetter. Ein Unwetter zieht auf, da braut sich ganz schön was zusammen. Ich kümmere mich um ihn. Komm später zu mir und erzähl mir, was Antonio gesagt hat. Sollten unsere schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiten« – sie holt tief Luft – »bist du nicht die Einzige, die abhaut.«

				»Okay.« Traurig blicke ich zu Alai, doch weil Tante Harriet darauf besteht, mache ich mich auf die Suche. Trotz aller Bemühungen, den Anblick loszuwerden, sehe ich ständig Alais Augen vor mir, die mich feindselig anschauen.

				Ich durchkämme gerade den Garten, als Onkel Jakob mich anhält. Bei seinem Anblick setzt mein Verstand aus. Ich zwinge mich zu atmen und sage mir, dass alles nicht so sein kann, wie es scheint. Ich habe keine Beweise, dass Onkel Jakob ein Mörder ist. Noch nicht. Noch gibt es Hoffnung.

				»Pia! Da bist du ja!« Er lächelt und steckt sich den Stift, den er in der Hand hält, hinters Ohr. »Wir haben beschlossen, die Sache einen Tag vorzuziehen. Die anderen warten im Labor. Es wird Zeit, dass du alles über Immortis erfährst.« Sein Lächeln entgleitet ihm etwas und sein Blick wird düster. »Komm mit.«

				Panik erfasst mich und fast hätte ich auf der Stelle die Flucht ergriffen – ich bin noch nicht bereit. Noch nicht! –, doch dann bringe ich meine Gefühle notdürftig wieder unter Kontrolle. Ich muss mit Onkel Antonio reden, muss die Wahrheit herausfinden. Es darf keine Geheimnisse mehr geben.

				Aber mir fehlt die Zeit. Sie warten auf mich.

				Überrumpelt und planlos folge ich Onkel Jakob über den Hof und die Veranda zum Laborblock A. Aus heiterem Himmel beginnt es heftig zu regnen, und kaum hat sich die Tür hinter uns geschlossen, erschüttert ein Donner das Gelände.

				Onkel Jakob schüttelt Regenwasser von seinem Laborkittel. »So, wie sich das anhört, steht uns ganz schön was bevor.« Er schaut mich fragend an. »Ist alles in Ordnung?«

				»Mit mir?«, erwidere ich ein wenig zu schrill.

				»Ich dachte, du würdest dich mehr freuen.«

				Freuen. Klar, noch vor einer Woche hätte ich mich gefreut, und wie! »Ich bin nur…« Meine Stimme lässt mich im Stich.

				»Ich weiß.« Er nickt. »Man findet keine Worte dafür.«

				»Ja, genau.« Ich bin erleichtert, als er den Flur hinuntergeht. Offenbar gibt er sich damit, dass ich fast platze vor Aufregung, zufrieden. Dabei bin ich voller Angst. Sie wächst in meinem Bauch wie Bakterien in einer Petrischale.

				Ich halte den Atem an, als Onkel Jakob die Tür zu meinem Labor öffnet.

				Drinnen warten die übrigen Mitglieder des Immortis-Teams. Sie sind ernst und angespannt und mir rutscht das Herz in die Magengegend. Sie sehen nicht aus wie Menschen, die sich auf die bevorstehende Aufgabe freuen. Sie wirken kalt und gefühllos wie Stein.

				Die glänzende Spritze auf dem Tisch neben Onkel Paolo ist nicht zu übersehen. Er dreht sich um und begrüßt mich mit einem verhaltenen Nicken. Mutter hilft mir in meinen Laborkittel. Auf der Brusttasche steht mein Name, frisch aufgestickt. Sie drückt meinen Arm und klopft mir dann aufmunternd auf die Schulter.

				Onkel Paolo ist etwas weniger in Aufwallung als am Tag, an dem wir zur Schlucht aufgebrochen sind, doch ein Gesichtsmuskel zuckt immer noch. »Pia, bald ist es so weit.«

				Ich nicke langsam. Dann fällt mir auf, dass der hintere Teil des Raums durch einen Vorhang abgetrennt ist.

				»Ich werde dich jetzt Immortis zubereiten lassen«, verkündet Onkel Paolo.

				Mein Herz, das seit Betreten des Raums immer weiter nach unten gerutscht ist, klettert plötzlich in meinen Hals wie ein verschreckter Affe, der nach einem Fluchtweg sucht. »Was soll ich tun?«, flüstere ich.

				Er reicht mir die Spritze. »Setz dich.«

				Benommen setze ich mich auf den nächsten Hocker. Im Kreis um mich herum stehen die besten Wissenschaftler der Welt – mit versteinerten Mienen. Draußen zucken Blitze über den Himmel und erleuchten kurzfristig ihre Gesichter.

				»Pia«, beginnt Onkel Paolo geschäftsmäßig, »du wurdest in den vergangenen Jahren mehrfach getestet, und das auf eine Art und Weise, die dich vielleicht irritiert und manchmal sogar wütend gemacht hat. Diese Tests waren nicht willkürlich. Sie verfolgten ein bestimmtes Ziel: festzustellen, ob du überhaupt in der Lage bist, diese Art der Forschung durchzuführen, die zur Erreichung unseres Zieles und der Erfüllung der ursprünglichen Mission der Forschungseinrichtung von Little Cambridge notwendig ist.«

				Die Worte kommen mir automatisch von den Lippen: »Um die menschliche Rasse durch positive Eugenik sowie den Einsatz biomedizinischer Technik so weit voranzubringen, dass die Erschaffung eines unsterblichen Homo sapiens möglich wird.«

				»Ganz genau. All das, die ganzen Tests erreichen heute ihren Höhepunkt. Aufgrund deiner ausgezeichneten Leistungen und deines tadellosen Verhaltens wissen wir, dass du ohne Einschränkung in der Lage und geeignet bist, die anstehende Aufgabe zu bewältigen.«

				Nein. Bitte nicht… es gibt doch sicher einen anderen Weg…

				Onkel Paolo holt tief Luft. »Das heißt, das Zusammenführen von Katalysator und Elysia. Eine Aufgabe, die dir als unserer größten Hoffnung und krönender Errungenschaft zufällt.«

				Die Art, wie er Katalysator sagt, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

				»Komm, Pia.«

				Ich folge ihm zu dem Vorhang in der Ecke. Die anderen Wissenschaftler halten sich dicht hinter uns. Onkel Paolo greift nach dem Vorhangsaum. Der blau-weiß karierte Stoff ist derselbe wie von den Decken, die wir benutzen, wenn wir bei besonderen Gelegenheiten im Hof picknicken.

				»Der Katalysator«, verkündet er und zieht den Vorhang beiseite.

				Festgeschnallt auf dem metallenen Untersuchungstisch liegt bewusstlos und mit einem weißen Hemdchen bekleidet - Ami.

			

		

	
		
			
				31

				»Ist alles in Ordnung?«, fragt Onkel Paolo.

				Hinter mir wird gemurmelt: »Ich hab’s gleich gesagt, sie ist noch nicht so weit…« – »Zu viel verlangt von einem so jungen Mädchen…« – »Verdammt, Paolo, du hättest auf uns hören sollen…«

				Mit einem Zischen bringt er alle zum Schweigen. »Pia, du weißt, was du zu tun hast. Das ist der einzige Weg. Zum Besten unserer Spezies, Pia. Alles andere zählt nicht. Der Zweck heiligt die Mittel.«

				Das hat er schon einmal gesagt, als es um ein Kätzchen ging.

				Mir ist übel, es rumort in meinem Magen und ich habe das Gefühl, als steckte mein Brustkorb in einem Schraubstock. Die Hände meiner Mutter legen sich fest auf meine Schultern.

				»Sei stark für uns, Pia. Sei stark für mich. Für dich selbst«, drängt sie.

				»Komm, Pia«, ermutigt mich auch Onkel Jakob. »Du kannst das. Wir haben es alle getan. Es ist notwendig.«

				»Er hat recht«, bestätigt Onkel Paolo und Sergei murmelt zustimmend. Onkel Haruto schweigt und ich spüre, wie sich seine dunklen Augen in meinen Rücken bohren.

				Der Tod – meine Bestimmung. Blut – mein Vermächtnis.

				Von einem Pflaster über Amis Herzen läuft ein Kabel zu einem Computer, der ihren Herzschlag überwacht und ein hohes, monotones Piepen erzeugt. In ihre Ellbogenbeuge haben sie einen durchsichtigen Venenkatheter gelegt. Ein dünnes Rinnsal Blut tropft in einen Plastikbeutel, der am Haken eines fahrbaren Ständers baumelt. Ihre Hand hängt seitlich über den Rand des Tisches. Auf dem Boden sind drei leuchtend rote Blutflecke. Sie müssen beim Legen des Katheters heruntergetropft sein.

				Amis Hand zuckt. Sehen die anderen es? Wacht sie auf?

				Wie ist sie hierhergekommen? Haben sie sie gefangen?

				Dann sehe ich es, genau in dem Augenblick, in dem ein mächtiger Donnerschlag die Fenster zum Klirren bringt.

				Auf dem Resopaltisch beim Waschbecken liegt, vom Immortis-Team entsorgt und vergessen, ein kleiner steinerner Vogel an einem Band aus zusammengedrehten Pflanzenfasern.

				Mein Vogelanhänger.

				Automatisch geht meine Hand zu meinem Schlüsselbein. Nichts. Er muss letzte Nacht heruntergefallen sein, wahrscheinlich als Kapukiri die Legende erzählte… und Ami hat ihn gefunden.

				Und kam nach Little Cam, um ihn mir zurückzubringen.

				In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken und setzen die einzelnen Puzzleteilchen zusammen: Eio hat mir von Ai’oanern erzählt, die früher das Dorf verließen und die den Wissenschaftlern glaubten, als diese ihnen versprachen, sie in die Stadt zu bringen, mit einem Flugzeug fliegen zu lassen. Ai’oaner, die ihrem Stamm den Rücken kehrten und nie mehr zurückkamen. Noch mehr Lügen, nur dass diese in den Tod führten.

				Also muss heute Morgen in aller Frühe jemand Little Cam verlassen haben. Wer? Onkel Timothy? Er hat zunächst im Umkreis des Geländes gesucht, ist dann in den Dschungel gegangen… und nie bis nach Ai’oa gekommen. Ich schließe die Augen und sehe die Szene vor mir, wie sie sich abgespielt haben muss. Ami läuft rasch zwischen den Bäumen hindurch. In der Hand hält sie meine Kette und ihr Äffchen springt hinter ihr her. Onkel Timothy oder wer auch immer hält inne und erkennt, dass sein Job mit einem Mal sehr viel leichter geworden ist, weil hier ein Ai’oaner ganz allein im Dschungel unterwegs ist. Und dazu noch ein schutzloses Kind. Leichte Beute.

				Das Entsetzen überwältigt mich. Es erfasst mich wie ein kalter, harscher Wind. Die nichts ahnende Ami, die nur im Sinn hatte, mir meinen Vogelanhänger zurückzubringen, wird von einem Monster geschnappt.

				Für mich. Alles für mich. Alles, von Anfang bis Ende, eine Liste von Namen und Todesdaten, die zurückreichen bis ins Jahr 1902, zahllose Leben zerstört – alles für mich. Ich schwanke und Onkel Haruto ist schon halb auf dem Sprung, falls ich gleich ohnmächtig werde. Aber ich bleibe auf den Beinen. Die Wahrheit, die sich vor mir auftut, ist so schrecklich, so vernichtend, dass ich mir den Luxus einer Ohnmacht nicht gönnen kann.

				Ich muss die Wahrheit aushalten.

				Tante Harriets Worte von vor wenigen Minuten rasen durch mein Gehirn. Sie konnten doch nicht ständig Testpersonen von außerhalb holen. Das wäre doch irgendwann aufgefallen.

				Es sei denn, die Testpersonen kämen gar nicht von der Welt außerhalb des Dschungels… weil die Wissenschaftler ein ganzes Dorf nichts ahnender Opfer gleich in der Nachbarschaft hatten: die Ai’oaner. Meine Ai’oaner. Tief in mir drin beginnt ein Feuer zu brennen.

				Wie kann er es wagen, seine blutbesudelten Hände nach meinem Ai’oa auszustrecken. Wie kann er es wagen, meiner süßen, unschuldigen Ami etwas anzutun. Und wie kann er es wagen, die Nadel, die ihren Tod bedeutet, in meine Hände zu legen und von mir zu erwarten, dass ich dieses unaussprechliche Verbrechen begehe.

				Onkel Paolo beschreibt gerade das Vorgehen. »Das Elysia fließt durch den Körper der Testperson, bis es ihr Herz erreicht. Dort findet die Katalyse statt – und das ist der Grund, weshalb wir nicht einfach ein paar Ampullen Blut abzapfen und es in einer Petrischale mit dem Elysia mischen können. Das Herz nimmt die tödlichen Bestandteile im Elysia auf und das Blut, das dann abfließt, ist reines Immortis. Wir ziehen es aus dem Körper heraus und beginnen sofort mit der Transfusion. Das Blut muss noch warm und frisch sein. Kühlt das Immortis ab, ist es nutzlos für uns.«

				Er hat bereits seinen Ärmel aufgerollt und tupft Alkohol auf die Stelle an seinem entblößten Unterarm, wo er Amis frisches Blut injizieren will, im Tod aus ihren Adern geraubt.

				Alle warten. Beobachten mich. Wahrscheinlich fragen sie sich, ob ich stark genug bin, ob ich bereit bin.

				Ich schaue die Nadel an und schaue Ami an. Wieder zuckt ihre Hand.

				Ich möchte schreien: Ihr seid alle Monster, wie könnt ihr es wagen, so etwas zu tun? Doch stattdessen kommt etwas ganz anderes aus meinem Mund: »Kennt ihr ihren Namen?« Es kommt als Flüstern heraus, kaum hörbar.

				Onkel Paolo legt den Kopf schräg. »Ihren Namen? Was soll das, Pia? Es ist Testperson Nummer 334, nichts anderes. Niemand anders. Nur… Stell dir vor, es ist lediglich ein weiteres Kätzchen.«

				Diese Worte – ein weiteres Kätzchen – zerreißen endgültig das dünne Band, das mich noch mit Onkel Paolo und seiner verdammten Bestimmung verbindet.

				»Sie ist kein Tier«, fauche ich. Der Schock verzerrt Onkel Paolos Miene. »Sie ist ein Kind! Ein menschliches Wesen! Und kein Laborversuch!«

				»Pia!« Aus Schock wird Wut. Er macht einen Schritt auf mich zu. Ich weiche einen zurück. Hinter mir treten überraschte Wissenschaftler zur Seite. Was immer sie von mir erwartet haben, das sicher nicht.

				Aber mein Blut zirkuliert wieder, heiß und wild und ungestüm und zornig bis an die Grenze zum Wahnsinn. Der Schmerz, die Schuld, die Verwirrung, das Entsetzen, all die Gefühle, die in den letzten Tagen in mir getobt haben, werden jetzt zum Brennmaterial für das Feuer, das sich zu einem wütenden Inferno auswächst. Es verschlingt und erfüllt mich und bricht aus mir heraus.

				»Ihr seid Monster! Alle miteinander!« Ich wirble zu den anderen herum. »Wie könnt ihr das tun? Wie könnt ihr –« Ich verschlucke mich an meinen eigenen Worten. »Mutter! Wie konntest du?«

				»Pia, beruhige dich.« Onkel Paolo setzt seine besänftigende Stimme ein, süß wie flüssiger Honig. »Beruhige dich wieder. Du musst es nicht tun. Du bist noch nicht bereit, ich sehe es jetzt ein. Es ist zu früh –«

				»Zu früh? Nicht früh genug! Du hättest mir die Wahrheit viel früher sagen sollen!«

				Er kommt auf mich zu. Ich stelle mich rasch hinter einen Tisch. »Pia, hör mir zu, bitte! Du verlierst die Kontrolle über dich.«

				Mir kommt etwas in den Sinn, das Tante Nénine einmal vor langer Zeit gesagt hat: »Monster im Wandschrank.« Ich beginne albern zu kichern und gleichzeitig zu zittern. »Monster im Wandschrank!«

				»Pia…« In seinem Blick liegt echte Besorgnis. Er glaubt wohl, ich hätte den Verstand verloren.

				Vielleicht ist es ja auch so.

				»Gib mir die Spritze«, befiehlt er. Die anderen rücken zusammen und stellen sich zwischen mich und die Tür.

				»Nein.« Ich drücke sie an meine Brust. »Du wirst sie damit nicht umbringen. Nein. Lass sie gehen.«

				»Pia, du weißt, dass das unmöglich ist. Verdammt, Pia, wir sind so weit gekommen! Du bist so nah dran! Dafür hat man dich erschaffen, begreifst du das nicht? Das ist dein Sinn und Zweck! Das ist die Methode, mit der du erschaffen wurdest! Jetzt aufzugeben, bedeutet, deine eigene Existenz aufzugeben. Du verdankst dein Leben – dein endloses Leben – dem, was in diesem Raum geschieht.«

				»Mord?«

				»Es ist kein Mord, Pia, nicht im eigentlichen Sinn. Sieh es nicht als Mord, nicht als böse, sondern als die –«

				»... höchste und nobelste Form der Menschlichkeit, ich weiß. Das sagtest du bereits.« Ich entspanne mich etwas und lasse meine Hände ein Stück weit sinken.

				»Gut. Genau.« Auch er entspannt sich.

				»Das übergeordnete Wohl.« Ich nicke langsam. »Die Perfektion der Menschheit.«

				»Richtig.« Ein kleines, aufmunterndes Lächeln erhellt sein Gesicht.

				Ich halte die Spritze mit dem Elysia hoch. »Und das ist der Weg dorthin.«

				Er nickt, lässt mich nicht aus den Augen. Ich sehe den Triumph in seinem Blick.

				Ich nicke ebenfalls und betrachte nachdenklich die schimmernde Flüssigkeit. »Weißt du, was ich davon halte?«

				»Was, Pia? Sag es mir.«

				»Ich sage, geh zum Teufel.« Damit werfe ich die Spritze auf den Fliesenboden. Sie zerspringt und Elysia spritzt auf unsere Schuhe.

				Unsere Blicke treffen sich. Er hat die Augen weit aufgerissen. Mein Blick ist wild und lodernd.

				»Ich bin fertig mit dir, Dr. Paolo Domingo Alvez. Fertig mit euch allen. Fertig mit Little Cam und Dr. Falk und Elysia und meiner verdammten Bestimmung!« Ich trete auf die Scherben der Spritze und zermahle sie mit dem Absatz. »Und wisst ihr, was? Ich habe mich für das Chaos entschieden. Ich habe mich für den Rückschritt entschieden. Ich habe mich für Devolution und Auslöschung entschieden, für Schwäche und Gefühl und mein Herz, alles miteinander! Denn wenn das« – ich zeige auf Ami – »wahre Menschlichkeit bedeutet, will ich nicht menschlich sein. Und ganz sicher will ich es nicht ewig sein. Zum Teufel mit eurer Unsterblichkeit. Zum Teufel mit euren verdammten Idealen und der Bestimmung. Und zum Teufel mit euch allen!«

				Zitternd vor Wut drehe ich mich um und will zu Ami, will ihr die Kanüle aus dem Arm reißen und sie bis nach Ai’oa tragen.

				Doch ich komme nur drei Schritte weit. Dann packen mich Onkel Jakob und Onkel Haruto an den Armen und halten mich fest und Onkel Sergei hält von hinten meinen Kopf, damit ich sie nicht beißen kann. Ich wehre mich, doch es hat keinen Zweck. Ich habe eine unverletzbare Haut, die Sinneswahrnehmung eines Falken und ich werde nie sterben – doch es fehlt mir an Kraft. Ich könnte schreien vor Frust.

				Onkel Paolo schüttelt den Kopf und seufzt, lang und schwer. »Es tut mir leid, Pia. Es tut mir leid, dass wir an dir gescheitert sind. Es tut mir leid, dass du dich nach all unseren Hoffnungen und besten Absichten in dieselbe Dummheit und Blindheit der Menschen weit unter deinem Niveau flüchtest.«

				Er greift in die Tasche seines Laborkittels und zieht eine Spritze heraus, das genaue Gegenstück von der, die ich zertreten habe. Mein Herz setzt beinahe aus vor Entsetzen. Mir wird übel.

				»Ich hatte gehofft, es würde nicht dazu kommen, aber ein guter Wissenschaftler ist immer vorbereitet.« Er drückt ein paar Tropfen Elysia aus der Spritze ins Waschbecken.

				Da fällt mein Blick auf den Wagen aus Edelstahl, gleich links neben mir. Darauf stehen drei Tabletts und auf jedem mehrere Bechergläser.

				»Ich glaube, ich habe es dir schon vor Jahren erklärt«, fährt Onkel Paolo fort. »Erinnerst du dich noch? Natürlich erinnerst du dich. Dein Gedächtnis ist im Gegensatz zu der Entscheidung, die du heute getroffen hast, perfekt.«

				Er geht um den Tisch, auf dem Ami liegt, herum, sodass er mich über ihren Körper hinweg weiter beobachten kann. Sein Blick ist auf mich fixiert und so sieht er nicht, dass ihre Lider flattern, sie die Augen öffnet und den Kopf dreht. Ihr Blick fällt auf mich, und obwohl sie sichtlich verwirrt ist, erkennt sie mich.

				»Pia?«, wispert sie.

				Ich hake meinen Fuß um ein Bein des Rollwagens und reiße ihn mit einem Ruck zur Seite. Bechergläser fliegen durch die Luft und zerschellen an den Wänden und auf dem Boden. Alle gehen in Deckung, Onkel Haruto schreit. Ich glaube, ihm ist eine Scherbe ins Auge geflogen. Er stürzt nach vorn und fällt gegen den Untersuchungstisch. Halt suchend wedelt er mit den Armen, erwischt den Katheter an Amis Arm und reißt ihn heraus. Wie Sirup aus einer Flasche fließt das Blut aus der Ellbogenbeuge auf den Boden. Onkel Haruto rutscht darin aus und landet auf den Fliesen.

				Einen Augenblick herrscht völliges Chaos, gerade lange genug, dass ich mich losreißen und Onkel Paolo die Spritze aus der Hand reißen kann. Schnell wie der Blitz ziehe ich Ami vom Untersuchungstisch und schleife sie zur Tür. Den Bruchteil einer Sekunde nehme ich mir, um meinen Anhänger vom Tresen zu holen. Als Jakob und Haruto mich von hinten packen, steche ich blindlings mit der Spritze um mich und sie weichen sofort zurück. Drohend halte ich die Nadel hoch. Mit der anderen Hand ziehe ich Ami hinter mir her. Meine Schuhe hinterlassen leuchtend rote Spuren auf den weißen Fliesen.

				»Halt, Pia!«, befiehlt Onkel Paolo. Er stößt gegen den umgestürzten Rollwagen und tritt in die Scherben. Mit einem Aufschrei hüpft er zur Seite und ich hoffe, dass die Scherben durch seine Sohlen gedrungen sind. Wir sind fast an der Tür.

				Ich stoße sie auf, ziehe Ami auf den Flur und schlage die Tür hinter uns zu. Ami ist noch nicht bei vollem Bewusstsein, stöhnt aber leise. Ich schüttle sie, doch sie kommt nicht richtig zu sich. Ich lasse sie auf den Boden gleiten und blicke mich um. An der Wand steht ein Regal mit Tüchern und Laborkittel. Ich packe es mit beiden Händen und stemme es hoch. Mit lautem Getöse kracht es auf den Boden. Im selben Moment erschüttert ein gewaltiger Donnerschlag das Gebäude und eine Neonlampe nach der anderen geht über uns aus.

				Der Blitz muss die Generatoren getroffen haben. Clarence braucht jetzt mindestens fünf Minuten, bis wir wieder Strom haben. Los, Pia, das ist deine Chance! Ich schiebe das Regal gegen die Tür. Lange wird es sie nicht aufhalten, aber vielleicht lange genug.

				Ami liegt zusammengekauert an der Wand. Sie ist kreidebleich und hat die Augen geschlossen. Ihr Arm blutet immer noch. Beim Herausreißen des Venenkatheters hat Onkel Haruto die Einstichstelle vergrößert, und als ich Ami über den Boden schleifte, wurde alles noch schlimmer. Trotz der Dunkelheit sehe ich die dunkle Spur, die von der Labortür bis zu ihr führt. Wie viel Blut hat sie verloren?

				Ich wühle in den Sachen, die vom Regal gefallen sind, und finde Verbandsmull und Pflaster. Gerade als ich mich wieder Ami zuwenden will, berühren meine Finger Glas und eine Ampulle rollt über den Boden. Ich greife rasch danach in der Hoffnung, dass es vielleicht ein Antibiotikum ist, das ich auf die Wunde tupfen kann. Während ich versuche, in der Dunkelheit das Etikett zu entziffern, halte ich Amis Arm hoch, um den Blutfluss einzudämmen. Beim nächsten Blitz sehe ich das Etikett deutlich.

				E13.

				E13. Der Vogel in dem elektrisch geladenen Käfig fällt mir ein. Er ist am Ende seiner Kraft, da zeigt das Serum seine Wirkung…

				Ein lauter Krach lässt mich aufschauen. Die Wissenschaftler stoßen anscheinend mit etwas Schwerem gegen die Tür.

				Beeil dich, Pia!

				Mit den Zähnen ziehe ich am Verschluss der Ampulle. Ich habe nichts, womit ich die Flüssigkeit injizieren könnte, und habe keine Ahnung, wie viel ich Ami davon geben muss, aber für große Überlegungen ist keine Zeit. Ich schiebe die Ampulle zwischen ihre Lippen und kippe ihr die Hälfte des Inhalts in den Mund. Erleichtert stelle ich fest, dass sie schluckt. Dann drücke ich das Mullpäckchen auf ihren Arm und wickle einen Verband darum, drei, vier, fünf Mal.

				Ami schlägt die Augen auf. Wieder ein Blitz und ich sehe, dass ihre Pupillen zu winzigen Pünktchen zusammengeschrumpft sind.

				»Pia!« Am ganzen Körper zitternd setzt sie sich auf. »Was ist los? Wo bin ich? Warum ist es so dunkel?«

				»Nimm meine Hand. Ich weiß, dass du Angst hast, aber wir müssen jetzt schnell rennen!«

				Ich habe noch nicht ganz ausgesprochen, ist sie schon auf den Beinen und flitzt den Flur hinunter. Mich zieht sie hinter sich her. Ihre Bewegungen sind ruckhaft, genau wie die des Vogels, der E13 bekommen hatte. Herzlichen Glückwunsch, Onkel Paolo, dein Serum wirkt ausgezeichnet!

				Draußen rennen inzwischen überall Leute herum, schreien und versuchen die Stromversorgung wieder in Gang zu bringen. Es kann nur noch wenige Minuten dauern, bis Clarence die Notstromaggregate angeworfen hat. Dann ist eine Flucht nicht mehr möglich.

				Ich mache mir nicht die Mühe Deckung zu suchen. Der Regen und das allgemeine Durcheinander sind Deckung genug. Wir laufen zum nächstgelegenen Stück Zaun. Ich blicke mich um und sehe, dass Onkel Paolo und die anderen das Gebäude ebenfalls verlassen haben. Viel zu schnell entdecken sie uns.

				»Lauf«, zische ich. »Renn, so schnell du kannst, zum Zaun, Ami.«

				»Ich hab dir deinen Anhänger gebracht, Pia«, sagt sie. »Du hast ihn verloren.«

				»Es ist okay, Ami, ich habe ihn.«

				»Gut. Er hat nämlich eine besondere Bedeutung«, ruft sie mir über die Schulter zu, »und es wäre schrecklich, wenn du ihn verlieren würdest. Pia…« Sie bleibt stehen und schaut sich um. »Sie verfolgen uns. Warum verfolgen sie uns?«

				Ich nehme ihre Hand und renne am Zaun entlang, damit der Abstand zwischen ihnen und uns nicht kleiner wird. Ich muss sie zum Reden bringen, um sie von unseren Verfolgern abzulenken.

				»Was ist das Besondere an dem Anhänger, Ami? Erzähl es mir.« Sie sind fünfzig Meter hinter uns und holen auf. Ich laufe schneller, doch selbst mit dem Serum, das sie antreibt, können Amis kurze Beine nicht mithalten.

				»Es ist ein Symbol«, erklärt sie. »Wenn ein ai’oanischer Junge es einem Mädchen von einem anderen Stamm gibt, heißt das, dass sie zu ihm und zu Ai’oa gehört, solange sie es trägt.«

				»Lauf weiter, Ami!« Wir sind jetzt hinter dem Tierhaus. Ein Blick zurück sagt mir, dass Onkel Paolo die anderen anführt. Noch vierzig Meter.

				»Ich musste es dir zurückbringen«, fährt Ami fort und schlingt ihre Arme um meine Taille. »Du bist doch eine von uns.«

				»Hör zu, Ami! Du musst laufen! Lauf nach Hause und erzähl allen –« Dazu ist jetzt keine Zeit. Ich zeige nach oben. »Siehst du die Stelle, wo der Maschendraht aufhört? Direkt unter der Stange?«

				Sie blinzelt in den Regen und nickt.

				»Du musst hinaufklettern, Ami, so schnell du kannst. Sobald die Lichter wieder angehen, läuft auch Strom durch den Zaun. Du musst ganz, ganz schnell klettern!«

				»Und was ist mit dir?«

				»Ich bin direkt hinter dir! Los!«

				Sie beginnt geschickt wie ihr Löwenäffchen zu klettern und ich folge ihr. Sie ist oben und beugt sich über die Stange, an der der Maschendraht befestigt ist.

				Plötzlich packt eine Hand meinen Knöchel und ich werde ein Stück nach unten gezogen

				»Pia!« Ami schreit und greift nach meiner Hand.

				»Hör auf! Lass los!« Ich befreie mich mit einem Ruck aus ihrem Griff. »Lauf, Ami. Lauf!«

				»Nicht ohne dich!«

				Ich schaue nach unten. Sergei umklammert meine beiden Knöchel und Paolo hat den Saum meines Laborkittels gepackt. Ich blicke hinauf zu Ami und muss eine Entscheidung treffen. Ich löse beide Hände vom Zaun und verschaffe mir den kurzen Moment, den ich brauche, um sie durch die Lücke zu schubsen. Mit einem Schrei fällt sie auf der anderen Seite hinunter. Ich falle rückwärts in die Arme der Wissenschaftler.

				Noch einmal brülle ich ihr zu, dass sie laufen soll, und nach einem entsetzten Blick zu mir rennt sie in den Schutz der Bäume. Erleichtert sacke ich zusammen und lasse mich wegschleifen.
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				Sie schließen mich in mein gläsernes Zimmer ein und ich renne sofort ins Bad, knie mich vor die Toilettenschüssel und würge. Da ich heute noch nichts gegessen habe, kommt nur Magensäure, von der meine Kehle brennt.

				Als ich nichts mehr hochwürgen kann, kauere ich mich keuchend und hustend auf den Boden. Da sehe ich, dass der Toilettensitz rot verschmiert ist. Ich hebe die Hände.

				Sie sind rot von Amis Blut.

				Ich würge noch einmal, wanke dann zum Waschbecken und wasche mir immer wieder die Hände unter brühend heißem Wasser. Tränen fallen auf meine Hände und rollen rot gefärbt in die weiße Porzellanschüssel. Ich zittere am ganzen Körper und schrubbe immer schneller.

				Als das Wasser kalt wird und meine Hände rot sind vom vielen Scheuern, schleppe ich mich in mein Zimmer und lasse mich benommen aufs Bett fallen. Meine Kehle brennt wie Feuer und meine Hände fühlen sich taub an. Ich lege sie auf die Brust und spüre mein Herz wie einen Vorschlaghammer gegen meine Rippen schlagen.

				Onkel Paolo und Onkel Timothy stehen mehrere Minuten vor meiner Tür und diskutieren Sicherheitsvorkehrungen. Es ist die Rede von Fußfesseln, Kameras und davon, mich in den leeren Flügel im Laborblock B zu schaffen. Endlich höre ich, wie sie sich entfernen und die Haustür hinter ihnen zuschlägt. Aber sie haben jemanden abgestellt, um die Tür zu bewachen. Ich höre ihn atmen.

				Ich wende mich dem Dschungel zu, hebe die Arme und betrachte meine Handgelenke. Mein Blick folgt den feinen blauen Linien unter der Haut. Mein Blut gehört mir nicht. Es gehört Ai’oa, den vielen, die starben, damit ich geboren werden konnte.

				Ich fahre mit dem Fingernagel eine blaue Ader nach und drücke ihn dann in die Haut. Sie hält, wie immer. Meine Tränen brennen wie Säure, während ich immer fester an meinem Handgelenk kratze. Aber nichts passiert. Nicht mein Blut! Nicht mein Blut!, schreit es in meinem Kopf. Ich kann nicht aufhören mit dem entsetzlichen Mantra, kann nicht aufhören zu kratzen. Nichts geschieht. Sie haben meine Adern mit dem Blut anderer Menschen gefüllt und ich habe keine Möglichkeit es loszuwerden.

				Endlich gebe ich auf und lasse meine Hände aufs Bett fallen. Meine Handgelenke sind rot und wund, aber der Schmerz lässt zu schnell nach und bald sind sie wieder glatt, weiß und perfekt.

				Wie dumm von Onkel Paolo – nein, nicht »Onkel«. Nie mehr. Weder er noch die anderen – zu glauben, er könnte mich abrichten, damit ich werde wie er und der Rest des Teams. Zu glauben, er könnte mit den richtigen Tests und den richtigen Vorträgen eine kaltblütige, herzlose Mörderin aus mir machen. Zu glauben, ich könnte das Schlagen meines eigenen Herzens lange genug ignorieren, um ein anderes zum Aufhören zu zwingen.

				Er war dumm, genau wie ich. Ich habe alles geglaubt. Angefangen von dem Sperling in dem elektrischen Käfig bis zu dem armen, schutzlosen Sneeze. Ich habe ihm geglaubt, als er sagte, es sei notwendig. Das war es nicht. Nichts von alledem war notwendig. Es war alles eine Vergeudung, eine schreckliche Vergeudung von Leben. Selbst nachdem ich die Geschichte der Kaluakoa gehört hatte und jede Faser meines Körpers spürte, dass es die Wahrheit war, wollte ich es immer noch nicht glauben. Nicht wirklich. Selbst da dachte ich noch, dass alles gut werden würde. Dass das Licht des neuen Tages die schlimmen Mutmaßungen der Nacht vertreiben würde. Dass sich alles irgendwie als großes Missverständnis herausstellen würde.

				Ja, Paolo war dumm.

				Aber viel dümmer noch war ich.

				Ich denke an meinen heftigen Wutausbruch und empfinde keinen Funken Triumph, weil ich ihm endlich die Stirn bieten konnte. Ami ist frei, ja, und ich wünschte, ich könnte eine gewisse Erleichterung darüber empfinden, aber ich spüre nur Niederlage und Elend und Bedauern und vor allem eine schreckliche, alles überlagernde Schuld.

				Was wird mit mir geschehen? Werden sie mich einsperren wie Onkel Antonio, nur dass es bei mir für immer und ewig sein wird? Wie lange können sie mich in diesem gläsernen Käfig festhalten? Ich beginne Berechnungen anzustellen, doch mein Verstand arbeitet immer langsamer und hört schließlich ganz auf, nach Zahlen zu greifen, die sich in Rauch auflösen. Zum ersten Mal in meinem Leben lässt mein Verstand mich im Stich. Das sollte mir Angst machen, aber dazu fühle ich mich zu leer.

				Ich kann ohnehin nicht erwarten, dass ich noch dieselbe bin wie gestern. Die Pia von früher gibt es nicht mehr. Wenn ich überhaupt noch Pia bin, bin ich ganz, ganz anders. Unwiderruflich verändert. Mir wird bewusst, dass die Veränderung nicht plötzlich eingetreten ist. Seit Tagen schon habe ich mich verändert, seit ich zum ersten Mal nach Ai’oa hineingestolpert bin. Die Menschen des Dschungels haben mich verändert. Eio hat mich verändert. Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr die alte Pia, nur habe ich es bis jetzt nicht gemerkt. Bis jetzt brauchte ich es auch nicht zu merken. Ich bin zwischen zwei Welten hin und her gewechselt, die nie nebeneinander existieren konnten, und jetzt endlich wurde ich zu einer Entscheidung gezwungen. Onkel Antonio wusste, dass es so weit kommen würde, und hat mich gewarnt, doch anstatt mich für die richtige Seite zu entscheiden, habe ich die falsche gewählt. Ich ging nach Little Cam zurück. Hätte ich doch nur auf ihn gehört, dann könnten Eio und ich längst weg und in irgendeinem entfernten Land in Sicherheit sein, wo selbst Paolo uns nicht finden könnte.

				Aber was würde dann aus den Ai’oanern? Das Töten würde weitergehen, auch ohne mich. Ich frage mich, ob Onkel Antonio das in seinem Plan bedacht hat. Was glaubte er, würde passieren? Dass mit meinem Verschwinden in Little Cam mit einem Schlag alles aufhören würde? Weit gefehlt. Wahrscheinlich hätten sie das Immortis-Projekt mit doppeltem Eifer neu gestartet.

				Ich höre ein Klacken an der Scheibe und mein Herz schlägt schneller.

				Wieder ein Klacken.

				Ich laufe zum Fenster und lege die Hände ans Glas.

				Da steht er, für alle sichtbar. Er macht nicht einmal den Versuch sich zu tarnen. Keinen Meter vom Zaun entfernt.

				Sein Blick ist wild. Er ist hier wegen Ami, ich weiß es. Ich kann mir die Wut vorstellen, die in ihm pulsiert wie der Strom im Zaun. Hat er die Wahrheit inzwischen erkannt? Die Ai’oaner kennen die Legende der Kaluakoa. Sie wissen, dass meine Existenz den Tod vieler bedeuten muss. Sie wussten nur nicht, dass die Toten ihre eigenen Stammesmitglieder waren.

				Oh, Eio, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid. Für Ami und Sneeze und für dich und mich und für all die anderen, die wir nicht kennen und die starben, damit ich leben kann.

				Seine Lippen bewegen sich. Er muss doch wissen, dass ich ihn nicht hören kann. Ich schüttle den Kopf.

				Plötzlich packt er den Zaun.

				»Nein!«, schreie ich, doch er hat bereits einen Satz nach hinten gemacht und die Hände hochgerissen. Wenigstens versucht er es jetzt nicht noch einmal.

				Doch er tut es. Er packt den Zaun erneut und kann fast einen Meter hoch klettern, bevor der nächste Stromstoß kommt und er loslassen muss und zurückfällt auf dem Boden. Da liegt er wie ein Häufchen Elend und einen Augenblick lang fürchte ich, er sei tot. Mein Kopf spult die Zahlen herunter: 5.000 Volt alle 1,2 Sekunden. Wenn die Hände nass sind, senkt dies das Widerstandslevel um mindestens 1.000 Ohm, was das Todesrisiko von 5 % auf 50 % anhebt. Berührt er den Zaun noch einmal, steigt das Todesrisiko auf 95 %… Ich schüttle den Kopf, zwinge die Zahlen in den Hintergrund, bis sie sich am entferntesten Rand meines Bewusstseins zusammendrängen. Selbst wenn er noch lebt, schrillen im Kontrollraum die Sirenen. Onkel Timothy ist bestimmt schon auf dem Weg. Wenn er Eio erwischt –

				Mein Herz hört auf zu schlagen, meine Atmung setzt aus und mein Blut stockt. Nein, nicht Eio…

				Ich halte das nicht aus. Ich kann nicht zuschauen, wie er sich auf diese Art und Weise umbringt. Und ich werde nicht zulassen, dass diese Männer ihn fangen und töten, um an sein Blut zu kommen. Aber was kann ich tun? Die Tür ist abgeschlossen.

				Die Wände sind aus Glas, Pia.

				Und was passiert mit Glas? Ich denke an die Spritze.

				So schnell, wie kein gewöhnlicher Mensch es könnte, springe ich auf, packe die Lampe auf meinem Nachttisch und schmettere sie mit aller Kraft gegen die Scheibe. Sie prallt daran ab, ohne Schaden anzurichten.

				Ich suche nach etwas Geeigneterem und mein Blick fällt auf das Rohr unter meinem Waschbecken. Ich versuche es zu lockern und reiße es schließlich vollends aus der Wand. Sofort schießt Wasser heraus. Ich kümmere mich nicht darum, umklammere das Rohr mit beiden Händen und hole mit aller Kraft aus.

				Ich erwarte, dass sich Risse über die Scheibe ziehen.

				Stattdessen zerspringt die ganze Wand. Glassplitter, so fein wie Regentropfen, prasseln in und vor meinem Zimmer auf den Boden – und es klingt sogar wie das Prasseln des Regens draußen.

				Meine Tür fliegt auf und Wachmann Dickson stürmt herein. Einen Moment lang steht er da und schaut wie gebannt auf das Loch, das einmal eine Wand war. Dann macht er einen Satz auf mich zu. Bevor mein Gehirn einen Befehl an die Muskeln erteilen kann, holen meine Arme schon aus. Das Rohr trifft Dicksons Knie und er geht stöhnend zu Boden.

				Ich will losrennen, doch er erwischt meinen Knöchel.

				»Lass – los!« Ich versuche mich zu befreien, aber jetzt hält er mit beiden Händen mein Bein fest. Sein Gesicht ist rot vor Schmerz und Anstrengung, aber er will mich auf keinen Fall loslassen. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass Eio uns beobachtet, bleich und mit großen Augen.

				»Ich tue das wirklich nicht gern«, sage ich zu Dickson und hebe das Rohr.

				In diesem Moment kommt noch jemand durch die Tür. Clarence. Du gehörst auch zu denen? Er muss im Wohnzimmer gewesen sein. Unsere Blicke treffen sich, er schüttelt langsam den Kopf und streckt eine Hand aus.

				»Komm, Pia, gib es her. Alles wird gut. Du wirst –«

				Ich lasse das Rohr auf Dicksons linke Hand niedersausen. Er brüllt und lässt mein Bein los, dann packt er mit einer Hand das Rohr und entreißt es mir. Ich stolpere nach hinten. Dicksons Knie muss zertrümmert sein, denn er kann nicht aufstehen. Doch dafür kommt Clarence auf mich zu.

				»Pia –«

				Als seine Hände sich um meinen Arm schließen wollen, wirble ich herum. Bevor er auch nur blinzeln kann, bin ich hinter ihm. Dickson will wieder meinen Knöchel packen, doch ich tänzle aus seiner Reichweite. Ich bin zu schnell für sie, meine Reflexe sind zu gut. Sie gleichen Drei-Zehen-Faultieren und ich Amis Goldenem Löwenäffchen, klein und schnell und nicht zu fassen.

				Ich wundere mich, wie langsam und verletzlich diese Menschen sind.

				Clarence nimmt das Rohr und versucht mich am Bauch zu treffen, doch ich mache einfach einen Schritt zur Seite. Er hat den Schlag mit solcher Wucht geführt, dass der Schwung ihn stolpern lässt und zu Fall bringt. Er schlägt mit dem Kopf an mein Orchideenregal und bricht zusammen. Erde und Blumen regnen auf ihn herab.

				Ich springe nach draußen und laufe zum Zaun.

				»Eio! Alles okay?«

				Er nickt. Seine Lider flackern. »Pia-Vogel.«

				»Ich bin da, Eio. Ich – ich kann nicht zu dir kommen, aber ich bin da.« Die Maschen des Drahtes sind gerade groß genug, dass ich den Arm durchstecken kann. Er fasst kraftlos nach meiner Hand. Seine Finger zittern. Mir ist klar, dass Timothy und seine Leute jeden Augenblick hier sein werden.

				»Ami hat uns erzählt… sie haben versucht –«

				»Sie wollten sie umbringen, Eio. Du musst verschwinden, sonst erwischen sie dich auch!«

				»Ich hole dich da raus. Ich habe dir und Papi gesagt, dass ich über den Zaun steige, wenn es sein muss. Und das werde ich auch tun.«

				»Nein, Eio. Geh nach Hause und sag deinen Leuten, dass sie verschwinden müssen.« War es wirklich erst gestern, dass ich etwas ganz Ähnliches zu ihm gesagt habe? Doch gestern stand hinter diesen Worten Hochmut und Zorn und sie kamen aus dem Mund einer anderen Pia. Jetzt empfinde ich nur Hilflosigkeit und Verzweiflung. Uns läuft die Zeit davon…

				Er lässt meine Hand los und rappelt sich langsam auf. Und macht einen Schritt auf den Zaun zu.

				»Eio, nein!« Ich greife mit beiden Händen durch den Zaun und gebe ihm einen Schubs. Es geht durch und durch. Einen solchen Schmerz habe ich noch nie empfunden, doch ich zwinge mein Gehirn, den Schmerz zu vergessen. Ich weiß ja, dass mich nichts wirklich verletzen kann. Da Eio immer noch schwach ist, kippt er nach hinten. Der Boden ist vom Regen so nass, dass es spritzt, als er in den Dreck fällt.

				»Eio, du Idiot! Es ist meine Schuld, dass das alles geschieht! Sie haben sie meinetwegen gefangen, damit sie – damit sie ihr Blut… Du weißt, dass es stimmt! Du hast es die ganze Zeit über gewusst, von den Kaluakoa, dass für meine Unsterblichkeit viele Menschen sterben mussten. Wusstest du, dass es Ai’oaner waren? Es waren deine Leute, Eio, und sie starben für mich!«

				Ich merke, dass ich im Dreck knie und mindestens so viele Tränen wie Regentropfen über mein Gesicht laufen. »Ich habe dich nicht verdient, Eio. Geh! Bitte! Warum gehst du nicht endlich?«

				Seine Augen blicken unendlich traurig. »Liebe, Pia. Deshalb. Ich liebe dich. Und darum werde ich immer wieder über diesen Zaun steigen, immer wieder, wenn es sein muss. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. – Ich will es dir schon so lange sagen.«

				Liebe.

				Ein süßes, einfaches Wort. Ein Wort, nach dem ich mein ganzes Leben lang – aber vor allem seit meiner Begegnung mit Eio – gesucht habe, ohne seine Bedeutung zu kennen. Bis jetzt. Als ich es aus seinem Mund höre, weiß ich mit vollkommener Sicherheit, dass er meint, was er sagt. Ein Puzzleteilchen fällt in meinem Herzen an seinen Platz und füllt eine Lücke, von der ich nicht einmal wusste, dass es sie gab. Ich atme aus, ganz langsam, und betrachte ihn staunend. Trotz allem, was du von mir weißt… den Toten, den Opfern, dem Bösen…

				»Du liebst mich«, flüstere ich. Ich weiß, dass jetzt nicht die Zeit dafür ist, aber ich weiß auch, dass es möglicherweise nie mehr Zeit hierfür geben wird.

				Ich muss es ihm sagen. Ich muss ihm sagen, dass ich dasselbe empfinde, immer so empfunden habe, von Anfang an. Seit dieser ersten Nacht im Dschungel, als ich sie gespürt habe – die Liebe –, aber nicht verstanden. Doch jetzt verstehe ich sie. Und wie ich sie verstehe… »Eio, ich –«

				Plötzlich höre ich Rufe und die kurzen Augenblicke sind vorbei. Ich drehe mich um und sehe durch den Regen verschwommene Gestalten auf mich zu eilen. Zu spät. Wie Alex und Marian. Wir sind zu spät.

				»Eio, LAUF!«, schreie ich, als sie mich erreichen. Starke Arme ziehen mich auf die Füße und schleifen mich weg. Auf der anderen Seite sehe ich auch Männer auf Eio zulaufen. Nein, nein, nein…

				»Lauf, Eio! Bitte! Ich verspreche dir, ich werde dich finden!«

				Er sieht die Männer auch, doch anstatt loszulaufen, steht er auf und wendet sich Timothy zu, der ihn als Erster erreicht. Ich halte die Luft an, als Timothy zu einem mächtigen Schlag ausholt –, doch Eio duckt sich weg und landet seinerseits einen Treffer am Kinn des Wachmanns. Timothys Kopf ruckt nach hinten, aber er verliert das Gleichgewicht nicht, sondern dreht sich um, starrt Eio finster an und holt erneut aus. Eio hat sich offenbar noch nicht ganz von dem Stromschlag erholt, denn er duckt sich zwar wieder, kommt aber ins Wanken und Timothys Schlag trifft ihn mitten in den Magen.

				»Eio!«, schreie ich.

				Er kann sich auf den Beinen halten, aber es ist zu spät. Timothy packt Eios Handgelenk und reißt ihn zurück. Eio wehrt sich und selbst der starke Timothy hat Mühe, gegen den Jungen aus Ai’oa anzukommen. Doch dann tauchen weitere Männer auf, Eio wird umzingelt und von einem Dutzend Händen festgehalten.

				»NEIN!« Ich stemme mich gegen Paolos Griff.

				»Hör auf, Pia!«, befiehlt er. »Timothy! Bring den Jungen ins Labor.«

				Bei diesen Worten verlassen mich meine Kräfte. Entsetzt wende ich mich dem Mann zu, der einmal ein Held für mich war. Ins Labor?

				»Genau, Pia. Sieht so aus, als könnten wir heute doch noch Immortis herstellen.«
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				Eio brüllt Drohungen und Beleidigungen und muss von drei Männern über das Gelände geschleift werden. Er windet und wehrt sich, und da der Regen seine Haut schlüpfrig macht, haben die Männer beträchtliche Mühe ihn festzuhalten, aber er entkommt ihnen nicht. Ich habe das Gefühl, als hätte mir jemand ein Messer in den Bauch gerammt, das sich bei jedem Schritt dreht und tiefer hineinbohrt.

				Sie bringen uns in das Labor, in dem Ami fast gestorben wäre. Timothy und seine Männer halten Eio auf dem Untersuchungstisch fest, während Jakob und Haruto ihn an Handgelenken, Knöcheln, Oberkörper und Hals festschnallen. Sergio stopft ihm ein Handtuch in den Mund, damit sein wütendes Geschrei aufhört.

				In einem unerträglich liebenswürdigen Ton meint Paolo: »Dann wollen wir es jetzt noch einmal versuchen, ja?«

				Stumm blicke ich auf meine schmutzigen Schuhe. Ich habe mir vorgenommen, nichts zu sagen und mir nicht anmerken zu lassen, dass ich insgeheim hektisch nach einem Ausweg suche. Doch ich finde keinen. Mein Kopf ist immer noch voll mit Eios Worten »Ich liebe dich«.

				»Haruto.« Paolo hebt eine Hand und Haruto legt eine Spritze hinein. Ich brauche nicht zu fragen, worum es sich bei der klaren Flüssigkeit darin handelt. Trotz meines Vorsatzes, stark zu bleiben, schlägt mein Herz schneller.

				»Komm.« Er gibt Sergei und Jakob ein Zeichen und die beiden schubsen mich nach vorn. Als ich mich weigere, einen Schritt zu machen, heben sie mich halb hoch und schieben mich in Richtung Eio, der immer noch gegen seine Fesseln kämpft. Ich wünsche mir denselben Kampfgeist, doch anscheinend haben auch meine inneren Kräfte mich verlassen.

				Paolo drückt mir die Spritze in die Hand, und als ich die Finger gestreckt lasse, schließt er sie mit Gewalt darum.

				»Ich tue das nicht. Du kannst mich nicht zwingen.« Ich wehre mich und versuche die Spritze fallen zu lassen. Da greift er nach einer Rolle Klebeband und wickelt es um meine Faust. In meinen Augen brennen Tränen, aber ich darf auf keinen Fall die Nerven verlieren. Ich muss klar denken.

				Doch langsam verliere ich die Hoffnung.

				»Du glaubst doch nicht, dass ich meine Meinung ändere, wenn du mich dazu zwingst?« Meine Stimme klingt wie eine Mischung aus Fauchen und Flüstern.

				»Natürlich nicht, meine Liebe«, flüstert Paolo mir ins Ohr. Seine Bartstoppeln kitzeln mich am Hals. »Aber wenn wir dich ein Dutzend Mal dazu zwingen oder fünf Dutzend Mal. So viel es eben braucht. Schließlich« – er macht eine weit ausholende Handbewegung – »haben wir ein ganzes Dorf zum Üben.«

				»Nein.«

				»Merkwürdig, dass du dich über das Schicksal von Menschen aufregst, die du gar nicht kennst«, bemerkt er nachdenklich. »Oder kennst du sie etwa?«

				Er weist mit dem Kinn in die andere Ecke, gegenüber von Eio. Jetzt erst sehe ich Tante Harriet dort sitzen, den Kopf gesenkt und die Arme um die Knie geschlungen.

				»Was willst du von ihr?«, frage ich.

				»Die Wahrheit, Pia. Und Wahrheiten, wie wir sie uns nie hätten vorstellen können. Ich hatte eine faszinierende Unterhaltung mit Dr. Fields, während du in deinem Zimmer warst. Bis wir von deinem Freund unterbrochen wurden, der versucht hat, sich auf unserem Zaun zu rösten.«

				»Du hast ihnen von Eio und mir erzählt?«, frage ich sie fassungslos. Sie schaut mich nicht an, aber sie nickt.

				»Das… und andere bemerkenswerte Dinge«, fährt Paolo fort. »Anscheinend hast du ganz allein eine bahnbrechende Entdeckung gemacht. Möchtest du sie mit uns teilen?«

				Starr vor Entsetzen schaue ich Tante Harriet an. »Du hast es ihnen gesagt? Das mit –« Ich halte inne, falls ich mich doch täusche.

				Aber ich täusche mich nicht. Er lächelt. »Ja, Pia, sie hat es uns gesagt. Nach so langer Zeit ist das Geheimnis endlich gelüftet: Für die Reproduktion von Elysia brauchen wir nur dich. Das ist absolut unglaublich. Dass eine Pflanze einen so merkwürdigen Lebenszyklus hat.«

				»Verräterin!«, zische ich. Sie schaut mich immer noch nicht an, sondern hält den Blick auf ihre Schuhe gerichtet. Ihre rote Mähne verbirgt ihr Gesicht. Wenn sie nicht so weit weg wäre, würde ich sie anspucken.

				»Kann ich jetzt gehen?«, flüstert sie.

				Paolo entlässt sie mit einer knappen Geste.

				Als Tante Harriet an mir vorbeigeht, flüstert sie: »Es tut mir leid, Pia.«

				Die Tür schließt sich hinter ihr und Paolo seufzt. »Für den richtigen Preis tun die Leute alles, Pia. Finde heraus, was sie sich am sehnlichsten wünschen, und du hast sie in der Hand. Dieses wundervolle Prinzip lässt sich selbst auf dich anwenden, meine Liebe.«

				Er weist auf Eio.

				Ich schaue Paolo in die Augen und versuche irgendwo hinter diesem kalten Blick den Onkel zu finden, den ich einst kannte. Es gelingt mir nicht. Ich kenne das Gesicht, aber nicht den Mann. »Ich bin’s, Onkel Paolo. Pia. Ich kenne dich mein ganzes Leben lang.« Tu das nicht.

				In der Zwischenzeit haben sich die anderen an Eio zu schaffen gemacht. Sie haben ihm die Gesichtsbemalung abgewaschen und selbst sein Jaguar-Anhänger fehlt. Alles, was ihn zu einem Ai’oaner gemacht hat, haben sie ihm abgenommen. Er hat mehr Ähnlichkeit mit Onkel Antonio denn je. Wissen sie, wer er ist? Wer sein Vater ist?

				Jakob beantwortet unfreiwillig meine Frage, als er hinter mir murmelt: »Das muss man sich mal vorstellen: Eine unsterbliche Schönheit wie sie verknallt sich in den Bastard eines Hurensohns. Eine verdammte Schande ist das.«

				»Zwing mich nicht dazu, es zu tun, Onkel Paolo.« Ich versuche vernünftig und zerknirscht zu klingen. »Ich tue, was du sagst. Ich verspreche es. Ich schwöre es, aber lass ihn gehen! Ich mache auch noch einen Test, wenn du willst!« Das ist natürlich eine Lüge, aber das brauchen sie erst zu erfahren, wenn Eio frei und weit weg von hier ist.

				»Aber das ist der Test«, erwidert Paolo.

				Sie schieben mich zu dem Tisch, bis ich nur noch Zentimeter von Eio entfernt bin. Ich rieche den Dschungel auf seiner Haut, nass und süßlich und voller Leben.

				Ein Kloß von der Größe eines Tennisballs sitzt in meiner Kehle. Meine Augen schwimmen in Tränen, aber ich weine nicht. Ich habe das Gefühl, als hätte ich einen von Onkel Wills Riesenbockkäfern verschluckt, der sich jetzt aus meinem Bauch in die Freiheit nagt.

				»Du wurdest zu einem einzigen Zweck erschaffen.« Paolos Stimme klingt hart und unversöhnlich. So habe ich ihn nur ganz selten gehört. Innerhalb weniger Stunden wurde er zu einem Furcht einflößenden vollkommen Fremden. »Um andere von deiner Art zu machen. Ich habe nicht vor, der Wissenschaftler aus Little Cam zu werden, der wegen seines Scheiterns in die Annalen eingeht. Du bist meine Erfolgsgeschichte, ob du das willst oder nicht, und du wirst dich fügen – oder man wird dich zwingen. Wie hättest du es lieber?«

				Ich schließe die Augen und antworte nicht.

				Er seufzt. »Nun gut.«

				Er packt meine Hand, und wie sehr ich mich auch anstrenge, die Kraft von drei Männern – von denen schon einer allein mich überwältigen könnte – ist zu viel. Meine Hand ist auf Höhe meines Gesichts, die Nadel zeigt nach unten. Eio starrt mich an und ich bin erstaunt, wie ruhig er ist. Er hat aufgehört zu kämpfen, schaut mich nur an und in seinem Blick sehe ich den gesamten Dschungel. Es scheint fast, als wollte er, dass ich es tue.

				»Vergiss nicht«, flüstert Paolo und ich spüre, wie er die Armmuskeln anspannt, »es hätte nicht so kommen müssen.« Damit drückt er meine Hand nach unten und die Nadel fährt in Eios Seite, knapp oberhalb der Hüfte.

				Eio gibt keinen Laut von sich, doch die Muskeln in seinem Oberkörper verkrampfen sich vor Schmerz. Ich schmecke Galle auf meiner Zunge. Während ich mit aller Kraft versuche, meinen Daumen steif nach oben zu strecken, damit ich nicht auf die Spritze drücken muss, sehe ich vor lauter Tränen fast nichts. Paolo presst seinen Daumen auf meinen und versucht mich zu zwingen, Eio das Elysia zu injizieren. Noch kann ich dagegenhalten. Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf: Seltsam, dass es immer um das eine geht – meine verdammte körperliche Schwäche. Zwischen Eio und dem Tod steht nichts als mein schwacher Finger. Ich spüre, wie meine Kraft nachlässt – Paolo ist zu stark, zu stark. Da wird hinter uns die Labortür aufgerissen. Alle wirbeln herum und gehen in Deckung, als Kugeln mit einem ohrenbetäubendem Knall in die Decke einschlagen. Paolo hält mich weiter fest, damit ich nicht wegrennen kann.

				»WO IST MEIN SOHN?«, brüllt Onkel Antonio, während er mit den zwei AK-47 auf uns zielt. »Weg da, ihr Dreckskerle!«

				Am liebsten würde ich laut jubeln. Stattdessen beiße ich, so fest ich kann, in Paolos Hand. Er flucht und lockert seinen Griff, sodass ich mich hinter Eios Tisch flüchten kann. Ich reiße das Klebeband mitsamt der Spritze von meiner Hand, überlasse es Onkel Antonio, sich um die Wissenschaftler zu kümmern, schnappe mir ein Skalpell und beginne die Gurte durchzutrennen, mit denen Eio gefesselt ist.

				»Antonio«, beginnt Paolo jovial, so als hätten sie sich gerade in der Schlange vor der Frühstücksausgabe getroffen. »Sohn? Hört, hört… gibt es noch weitere Geheimnisse, die du uns verraten möchtest?« Seine Augen glänzen. Der Blick ist stahlhart und voller Wut, voll unbändiger Wut.

				»Ich hab gesagt, weg da!« Onkel Antonios Augen schleudern Blitze. Sie sehen so gefährlich aus wie die schweren Waffen in seinen Händen. Wo kommen denn die auf einmal her? Wahrscheinlich aus Timothys geheimem Lager. Dass es so viele Geheimnisse in Little Cam gibt, hätte ich nie gedacht. Und Onkel Antonio kennt offensichtlich eine ganze Menge davon.

				Die Wissenschaftler richten sich langsam auf und drängen sich in der Ecke zusammen, in der vorher Tante Harriet kauerte. Sie haben die Hände erhoben oder hinter dem Kopf verschränkt. Alle haben nur Augen für die Waffen.

				»Uns bleibt nur wenig Zeit, Pia«, warnt Onkel Antonio. »Die anderen werden bald hier sein.«

				Der letzte Gurt ist erst halb durchgeschnitten, doch Eio zerreißt ihn vollends und springt auf die Füße. Wir laufen zu Onkel Antonio, erst als wir hinter ihm in der Tür stehen, geht er langsam rückwärts hinaus.

				»Pia!«, schreit Paolo. »Komm zurück, Pia. Bitte. Wir finden eine Lösung. Es gibt immer einen Ausweg. Du kannst immer noch Wissenschaftlerin sein, immer noch deinen Traum leben –«

				»Es war nie mein Traum«, antworte ich. »Es war deiner. Du hast mich nur glauben gemacht, es sei meiner. Aber jetzt habe ich einen neuen Traum. Und soll ich dir was sagen?« Ich blicke ihn direkt an. »Du kommst nicht darin vor.«

				»Komm rüber, Paolo«, fordert Onkel Antonio ihn auf. »Sofort.«

				Langsam richtet auch Paolo sich auf, doch als Onkel Antonio ihn ungeduldig anschreit, bewegt er sich schneller. Onkel Antonio drückt Eio eine seiner Kalaschnikows in die Hand, packt Paolo am Oberarm und schiebt ihn als Schild vor sich her. Paolo sagt nichts, aber seine Blicke folgen mir wie zwei Laserstrahlen.

				Die anderen lassen wir in der Ecke zurück.

				Und rennen wie der Teufel.
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				Als wir aus der Tür von Laborblock A stürmen, fällt mir als Erstes auf, dass es endlich aufgehört hat zu regnen. Die Welt ist bunt und klar, als sei sie frisch gestrichen worden, und das drei Schattierungen zu hell. Ich fühle mich schutzlos und verletzlich, trotz Onkel Antonios Kalaschnikows. Die Leute laufen schon zusammen. Nachrichten verbreiten sich schnell in Little Cam.

				Das Geräusch von Schüssen anscheinend auch.

				»Zurück!«, brüllt Onkel Antonio. Er schwingt sein Gewehr wie eine Sense. Eio zielt mit seinem auf Paolos Kopf. Ich bin überrascht, wie ruhig seine Hände sind, trotz seiner Abneigung gegen die Waffe. Allerdings hätten sein Pfeil und Bogen wahrscheinlich nicht unbedingt dieselbe Wirkung auf die heranrückende Menge.

				Es ist einer der seltsamsten Momente in meinem bisherigen Leben. Ich bin von vertrauten Gesichtern umgeben, doch die Augen, die mich anstarren, sind die von Fremden. Es sind die Leute, bei denen ich aufgewachsen bin, die mich unterrichtet haben, mit mir gegessen und meinen Geburtstag gefeiert haben. Jonas und Jacques und Sergei. Selbst Tante Brigid und Tante Nénine. Sie alle schauen uns mit eisiger Miene an. Ihre Blicke brennen teils heiß, teils kalt. Einige scheinen verwirrt.

				Wer seid ihr alle? Was habt ihr mit meinem Little Cam gemacht?

				Falls Tante Harriet unter ihnen ist, gelingt es ihr, sich vor mir zu verstecken. Was wahrscheinlich das Beste ist. Es könnte sein, dass ich Onkel Antonio bitten würde, sie zu erschießen, falls sie sich zeigt.

				Und wo sind meine Eltern?

				Plötzlich hören wir schwere Schritte. Timothy und ein Dutzend seiner Männer schieben sich durch die Menge. Sie sind alle bewaffnet und einige haben Gewehre dabei, die noch größer sind als die von Onkel Antonio.

				»Bleib dicht hinter mir, Eio«, flüstert Onkel Antonio. »Du bist nicht kugelsicher wie Pia.«

				Wir stehen dicht beieinander, Paolo, immer noch stocksteif, vor uns.

				»Aus dem Weg!«, befiehlt Onkel Antonio.

				»Antonio, mein Freund«, beginnt Timothy leise, »ich fürchte, es gab da ein Missverständnis. Was kümmert dich ein Junge aus dem Dschungel? Ich sag dir was: Leg die Waffen auf den Boden und wir lassen ihn in sein Dorf zurückgehen. Für alles andere finden wir ebenfalls eine Lösung.«

				»Aus – dem – Weg!« Onkel Antonio richtet sein Gewehr auf ihn.

				Timothy hebt die Hände, sein Gewehr zeigt zum Himmel. »Immer mit der Ruhe, mein Freund. Du erinnerst dich doch noch an all die Gefallen, die ich dir getan habe, nicht wahr? Die Zeitschriften, Karten, Funkgeräte? Wir machen doch schon seit Langem Geschäfte miteinander, nicht wahr? Und heute wieder. Leg das Gewehr weg. Wir machen einen Deal.«

				»Ich mache dir folgenden Vorschlag.« Meine Worte überraschen beide. Ich trete vor unsere kleine Gruppe, schließlich können mir ihre Kugeln nicht anhaben. »Du gibst den Weg frei – und wirst nicht erschossen. Okay?«

				»Was soll das, Pia, mein Kind?« Timothy schüttelt den Kopf. »Dass du dich mit diesem Verrückten zusammentust? Hat es dir denn niemand gesagt? Er ist schon seit Jahren geisteskrank.«

				»Wenn er geisteskrank ist, bin ich es auch. Lass uns durch.«

				»Tu, was sie sagt, Timothy.« Onkel Antonio schießt vor den Stiefelspitzen des Wachmanns in den Boden. Mit einem erschrockenen Schrei springt Timothy zurück. »Bitte«, fügt Onkel Antonio hinzu.

				Sie setzen sich in Bewegung und in diesem Moment drückt Eio versehentlich ab. Die Kugeln zischen zwischen uns und den anderen in den Boden. Ich weiß nicht, wer mehr geschockt ist, Onkel Timothy oder Eio.

				In der Menge bricht Panik aus. Alle schreien oder schießen um sich und ich werde von den fliehenden Wissenschaftlern mitgerissen, die dem Kugelhagel zu entkommen versuchen. Onkel Antonio und Eio laufen in die andere Richtung. Dabei entwischt ihnen Paolo. Niemand scheint mich zu beachten, als ich über den Haufen gerannt werde und in einem Gebüsch beim Eingang zum Laborblock A lande. Ich krieche dahinter und beobachte, wie alles, was kein Gewehr hat, flüchtet. Onkel Antonio und Eio laufen hinter das Maschinenhaus. Onkel Timothy befiehlt seinen Leuten, weiter auf sie zu schießen. Dann brüllt er plötzlich: »Wo ist Pia?«

				Jemand zeigt in eine Richtung und Timothy und seine Männer stürmen davon. Ich richte mich hinter dem Busch auf und will zu Onkel Antonio und Eio laufen, sehe aber gerade noch, dass Paolo in meine Richtung kommt. Im letzten Moment stürme ich in den Laborblock und renne den Flur hinunter. Kurz bevor Paolo das Gebäude betritt, verschwinde ich hinter der ersten Tür. Voller Angst, dass er die Tür vielleicht noch zufallen sieht, kauere ich mich an der Wand auf den Boden und halte die Luft an.

				Der Raum ist dunkel, aber ich weiß, dass es Onkel Wills Labor ist. Das Rascheln, das ich höre, muss von Babó kommen. Paolos Schritte gehen an meinem Versteck vorbei und ich stoße einen erleichterten Seufzer aus. Doch dann geht die Tür auf, jemand streckt den Kopf herein – und sieht mich.

				Tante Harriet.

				Lange schauen wir uns nur an, zuerst erschrocken, dann argwöhnisch. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen und sieht aus, als hätte sie, seit sie das Labor verließ, die ganze Zeit nur geweint.

				»Pia«, sagt sie vorsichtig.

				»Harriet. Wirst du mich verraten? Noch einmal?«

				Sie seufzt und schließt die Tür ab. Schließt die Tür ab! Super, Pia. Dass du daran nicht gedacht hast. Ich fasse es nicht!

				»Warum hast du es getan?«, frage ich. Wir haben keine Zeit, aber dafür vielleicht schon. Vielleicht haben wir Zeit für die Wahrheit.

				Langsam und unsicher beginnt sie: »Du hast mich einmal gefragt, was ich tun musste, um den Job zu bekommen.«

				Ich nicke und warte.

				Sie atmet tief durch, bevor sie fortfährt. »Es war ein Pferd. Eine schwarze Araberstute, das schönste Tier, das ich je gesehen habe. Ich weiß nicht, woher sie kam oder wie sie erfahren haben, dass ich von allen Lebewesen auf dieser Erde keines so sehr liebe wie Araberpferde. Victoria Strauss hat mich zu ihr geführt und mir eine Pistole in die Hand gedrückt. Wenn ich abdrücke, gehört der Job mir, sagte sie.« Sie schaut auf ihre Hände. »Unter keinen anderen Umständen hätte ich es getan. Aber…« Mit einem Seufzer zieht sie etwas aus ihrer Tasche. Es ist das Foto, über dem sie gestern weinte, als ich sie sah. Sie gibt es mir.

				»Ich habe dich angelogen, Pia. Evie ist keine Kollegin. Sie ist meine kleine Schwester.«

				Das Mädchen auf dem Foto ist nicht viel älter als ich. Sie sitzt lächelnd in einem Rollstuhl. Harriet steht hinter ihr und hat die Arme um sie gelegt.

				»Deine Schwester«, flüstere ich. »Die Schwester ist tot«, hat Strauss zu Paolo gesagt. »Fields weiß es noch nicht.« Mir wird ganz bang und ich wage nicht Tante Harriet anzuschauen.

				»Evie leidet an zerebraler Lähmung«, erzählt Tante Harriet leise. »Nach der Diagnose hat Strauss mich aufgesucht. Sie erzählte, dass Corpus an einem vielversprechenden neuen Medikament arbeiten würde, das auch Evie helfen könnte, wenn sie es bekäme… Voraussetzung wäre, dass ich mich für dreißig Jahre hierher verpflichtete. Die Krankheit war so weit fortgeschritten und Evie hat so sehr gelitten. Pia, ich war bereit, alles zu tun oder zu versuchen! Selbst… selbst mich diesem furchtbaren Test zu unterziehen. Dennoch vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, es hätte einen anderen Weg gegeben, eine andere Möglichkeit. Du erinnerst mich so sehr an sie. Bevor die Krankheit sich verschlimmerte, war sie genauso neugierig, genauso lebhaft. Deshalb wollte ich dir helfen. Es war fast so… fast so, als hätte ich Evie vor mir, wie sie ohne die Krankheit hätte sein können.«

				Ich habe das Gefühl, als hätte ich Watte im Hals. Ich kann ihr nicht sagen, dass ihre Schwester tot ist. Vielleicht sollte ich es, aber die Hoffnung in Tante Harriets Augen… Es tut mir in der Seele weh. Ich kann ihr das einfach nicht antun. Außerdem wird sie es ohnehin bald erfahren. Strauss kann nicht ewig mit der Wahrheit hinterm Berg halten, das hat sie selbst gesagt.

				Jetzt verstehe ich auch, warum Onkel Antonio auf keinen Fall wollte, dass ich die Wahrheit über Immortis erfahre. Die Wahrheit kann selbst die Stärksten vernichten.

				Plötzlich hören wir Schritte auf dem Flur. Wir drücken uns an die Wand und halten den Atem an. Wer immer es ist, er oder sie geht an der Tür vorbei – dieses Mal noch.

				»Erzähl weiter«, bitte ich Tante Harriet. Ich weiß, dass wir eigentlich keine Zeit haben, aber ich muss die ganze Geschichte hören. Sonst kann ich ihr vielleicht nie vergeben.

				»Als es um deine letzte Prüfung ging«, fährt Tante Harriet fort, »sah ich mich wieder in derselben Situation, vor derselben unmenschlichen Entscheidung. Und ich dachte, wenn ich dich davon abhalten könnte, dich davor bewahren, denselben Fehler zu machen, könnte ich meine eigene Sünde auslöschen. Und eine Zeit lang dachte ich, ich hätte… Aber dann hat Paolo eins und eins zusammengezählt. Er kam dahinter, dass ich es war, die dir geholfen hat, das Gelände zu verlassen, und er sagte… er hat gedroht, es Strauss zu melden. Dann hätte Evie ihr Medikament nicht mehr bekommen und… Die eine Waffe hatte ich noch, Pia, und ich wusste, wenn ich abdrücke, kann ich ihnen beweisen, dass ich nach wie vor ein Teamplayer bin. Immer noch der amoralische Wissenschaftler, den sie haben wollen. Also habe ich es getan. Ich habe mich angepasst. Ich habe ihr Vertrauen zurückgewonnen und damit das Leben meiner Schwester erkauft. Das bisschen Menschlichkeit, das ich wieder zusammengekratzt hatte, habe ich mit Füßen getreten. Und dich, liebe, herzensgute Pia, hat es getroffen. Es tut mir leid. So unendlich leid. Aber wenn ich noch einmal die Chance hätte…«

				Tief betrübt schaue ich sie an. Sie beginnt zu weinen. »Ich weiß, du würdest es wieder tun. Ich verstehe dich jetzt, Tante Harriet.« Ich gebe ihr das Foto zurück und hoffe, dass Strauss von einer Anakonda verschlungen wird. »Timothys Leute halten Onkel Antonio und Eio in Schach. Ich muss zu ihnen und raus aus Little Cam. Hilfst du mir?«

				Sie schaut mich an, schnieft. Ihr rotes Haar sieht aus, als hätte auf ihrem Kopf eine Explosion stattgefunden. Dann nickt sie. »Ich schaue nach, ob die Luft rein ist, und gebe dir dann ein Zeichen.« Sie blinzelt und fährt sich über die Augen, dann geht sie.

				Keine Sekunde später fliegt die Tür wieder auf und sie kommt rückwärts ins Zimmer zurück. Auf ihr Gesicht ist ein Gewehr gerichtet.

				Timothy. Und er hat Verstärkung mitgebracht, ein Dutzend bewaffneter Männer, darunter Jakob, Sergei und selbst mein Vater. Onkel Will hält sein Gewehr wie eine Schlange, die ihn gleich beißen will, und schaut mich mit großen, verschreckten Augen an.

				»Jetzt reicht’s, Pia«, sagt Timothy und knipst das Licht an. »Komm mit. Wir finden eine Lösung.«

				Ich schaue ihn an, schaue die anderen an, sehe Jakobs gerunzelte Stirn und Sergeis wilden Blick und denke nur: Ameisen.

				Das Terrarium steht direkt hinter mir. Und neben mir ein Stuhl. Ich blicke auf den Stuhl, dann auf das Terrarium, dann auf Onkel Will. Er muss meine Gedanken gelesen haben, denn er wird sehr, sehr blass.

				»Pia, nicht!«

				Doch ich habe bereits den Stuhl in der Hand, hole damit aus und zertrümmere das Glas. Ameisen strömen heraus wie lebendiges schwarzes Wasser. Ich blicke Timothy in die Augen und lächle.

				Onkel Will stürzt zum Alarmmelder und reißt am Hebel. An das Insektengift kommt er nicht heran, da die Ameisen bereits über den Schrank krabbeln. Ich frage mich, ob die anderen überhaupt wissen, was ich da freigesetzt habe.

				Sie wissen es. Erwachsene Männer kreischen wie in die Enge getriebene Affen und lassen ihre Waffen fallen, so eilig haben sie es, aus dem Zimmer zu kommen. Timothy versucht die Ordnung wiederherzustellen, doch er wird von den anderen mitgerissen. Tante Harriets Miene spiegelt schieres Entsetzen wider. Auch sie nimmt die Beine in die Hand. Ich bin direkt hinter ihr.

				In Little Cam bricht eine Massenhysterie aus. Leute, die noch gar nicht wissen können, was passiert ist, schreien voller Panik. Vielleicht jagen die ohrenbetäubend lauten Sirenen ihnen einen solchen Schreck ein. Als ich mich umdrehe, sehe ich jemanden – unmöglich zu erkennen, wer es ist – unter einer Ameisenwelle verschwinden.

				Ich laufe zu Onkel Antonio und Eio. Die Männer, die auf sie geschossen haben, haben ihre Posten aufgegeben und laufen hinter den anderen her.

				»Onkel Wills Ameisen«, erkläre ich und Onkel Antonio wird blass.

				»Ameisen? Sie haben alle Angst vor ein paar Ameisen?«, fragt Eio.

				»Es sind nicht einfach nur Ameisen – aber dafür ist jetzt keine Zeit! Los, komm!« Ich nehme Eio an der Hand und ziehe ihn mit mir fort. Die Masse der fleischfressenden Insekten hat sich zum Zentrum von Little Cam aufgemacht. Ich sehe, wie Haruto sein mit Ameisen gesprenkeltes T-Shirt auszieht. Da alle noch damit beschäftigt sind, den winzigen Monstern zu entkommen, hält uns niemand auf, als wir zum Tor laufen. Kurz bevor wir die Jeeps erreichen, schneiden uns Timothy, Paolo und Sergei den Weg ab. Alle drei sind bewaffnet. Wir bleiben auf der Stelle stehen. Sie bleiben ebenfalls stehen. Keiner senkt die Waffe.

				»Hör auf mit diesem Wahnsinn, Antonio.« Paolo spricht in diesem aalglatten Überredungs-Tonfall. »Es muss nicht so enden. Wir lassen den Jungen laufen, ich schwöre es. Ich wusste nicht, dass er dein Sohn ist. Du hättest es uns sagen sollen. Wir hätten hier einen Platz für ihn gefunden. Vielleicht können wir das immer noch.« Er bückt sich langsam und legt sein Gewehr auf den Boden. Dann streckt er die Hände aus. »Siehst du? Ich will keine Gewalt.«

				Ich kann es nicht verhindern und breche in ungläubiges Gelächter aus. »Keine Gewalt? Keine Gewalt? Wie viele Menschen hast du umgebracht?«

				»Pia.« Vorwurfsvoll blickt er mich an. »Vielleicht schaust du dich mal um.«

				Ich tue es und Eio ebenfalls. Auch Onkel Antonio versucht sich umzudrehen, wird jedoch von einer Nadel in seinem Nacken daran gehindert. Er bleibt stocksteif stehen. Und mir bleibt das Herz stehen.

				»Mutter«, flüstere ich. »Tu’s nicht.«

				Ihr Gesicht zeigt keine Regung und die Hand, in der sie die Spritze mit Elysia hält, zittert nicht. »Nicht bewegen, Antonio. Zwinge mich nicht, es zu tun.«

				»Irgendjemandem wird früher oder später heute noch Elysia injiziert«, sagt Paolo. »Timothy?«

				Timothy tritt vor und nimmt Onkel Antonio und Eio die Gewehre ab. Sie wehren sich nicht.

				»Sylvia«, flüstert Onkel Antonio. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Du, ich und Will. Wir haben uns in die Labors geschlichen, Chemikalien gemischt und sie zur Explosion gebracht. Erinnerst du dich? Wir haben dem Koch sämtliche Messer gestohlen und sie im Schrank des Kindermädchens versteckt. Und einmal haben wir alle Tiere auf einmal aus dem Tierhaus gelassen. Weißt du noch, wie der alte Sato herumgerannt ist und versucht hat, den Tapir einzufangen…?«

				»Halt ’s Maul, Tony.« Sie wendet sich mir zu und flüstert: »Ich hätte diejenige sein sollen. Nur eine Generation… Ich darf gar nicht daran denken. Und jetzt stehe ich da, gefangen in diesem sterblichen, sterbenden Körper, und du, du undankbares, verzogenes Gör, weißt nicht zu schätzen, was du hast. Ich hätte diejenige sein sollen. Ich hätte ihn nicht enttäuscht.«

				Mit ihm kann nur Paolo gemeint sein. Ich starre sie an und bin von Neuem fassungslos über so viel Hass. »Du bist meine Mutter…«

				»Ich habe nie darum gebeten«, ist ihre Antwort und die Worte scheinen die Erde zwischen uns aufzureißen. Eine Kluft entsteht, die nichts je wieder zusammenbringen kann.

				»Wie es aussieht, haben wir ein gewisses Einvernehmen erreicht.« Paolo zeigt auf Timothy und Sergei und sie lassen ihre Waffen sinken. »So ist’s besser. Wir sind schließlich zivilisierte menschliche Wesen.«

				Über seine Schulter hinweg sehe ich zwischen den Baumstämmen hindurch, wie das Tor sich öffnet. Wer den Mechanismus betätigt, kann ich nicht erkennen. Ein Seitenblick auf Onkel Antonio und Eio sagt mir, dass sie es auch gesehen haben.

				Aber meine Mutter hält noch immer die Nadel an Onkel Antonios Hals.

				»Wenn ich bleibe«, schlage ich zur Überraschung aller vor, »und schwöre zu tun, was du von mir verlangst – lässt du Onkel Antonio und Eio dann gehen?«

				Paolo schaut mich nachdenklich an. »Das wäre zu überlegen. Falls –«

				Ein ohrenbetäubendes Gekreische unterbricht ihn. Wir schauen alle auf und sehen den Griesgram in einem beachtenswerten Sprung vom Dach des Wohnblocks zu der Baumreihe in der Auffahrt segeln. Dabei kreischt er ununterbrochen. Es raschelt, als er sich von Baum zu Baum hangelt. Dann schwingt er plötzlich zur Seite und zwischen den Metallstangen über dem Machendraht hindurch. Es ist dieselbe Lücke, durch die auch Ami heute Morgen entkam. Der Griesgram verschwindet im Dschungel und sein wildes Gekreische verklingt nach und nach.

				Irgendjemand – ich nehme an, es war Onkel Jonas – hat sämtliche Tiere freigelassen. Wahrscheinlich fürchtete er, die Ameisen könnten sich im Tierhaus ihren Nachtisch holen. Papageien kreischen und fliegen über uns weg. Jinx schleicht wie ein Schatten an uns vorbei und ein Trupp Affen beeilt sich, den Griesgram einzuholen. Als Letzter läuft Alai vorbei, geschmeidig wie der Wind. Ein kurzer Blick aus seinen goldenen Augen, dann verschwindet er durch das Tor.

				Wir alle sind für einen Moment wie gebannt. Onkel Antonio spricht schließlich als Erster. Er dreht gerade so weit den Kopf, dass er Eio und mich anschauen kann. Ein langer, langer Blick auf Eio und ein Nicken, dann schaut er mich an. Ich bin entsetzt von dem, was ich in seinen Augen lese.

				»Vergiss nicht, Pia«, flüstert er, »perfekt ist nur, wer sich perfekt verhält.«

				Er macht einen Schritt nach hinten und die Nadel bohrt sich in seinen Nacken. Mutter ist so erschrocken, dass sie die Spritze loslässt. Sie fällt zu Boden, doch die Hälfte des Inhalts ist bereits in Onkel Antonios Blutkreislauf gelangt. Wie eine abgeschnittene Marionette sackt er vor Mutters Füßen zu Boden.
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				Die Welt zu meinen Füßen tut sich auf und ich will genau wie Paolo, Timothy und Sergei zu Onkel Antonio stürzen. Doch Eio packt meine Hand und zieht mich weg, und bevor sie es begriffen haben, sind wir schon ein gutes Stück gelaufen und wir rennen weiter.

				Sie rufen hinter uns her. Wir lassen uns nicht aufhalten. Durch das Wäldchen, über die Zufahrt, durch das Tor – mir bleibt nur ein kurzer Moment, um den Kopf zu drehen und zu sehen, wer es für uns geöffnet hat.

				Mein Vater. Mein gütiger, freundlicher, sanftmütiger Vater, der nicht widersprechen würde, selbst wenn jemand behauptete, der Himmel sei grün und die Sonne nichts weiter als eine große Zitrone. Traurig winkt er uns zu, als wir vorbeihasten. Es bleibt nicht einmal Zeit, ihm etwas zuzurufen. Als ich noch einmal zurückschaue, sehe ich, wie er von Paolo und Timothy überwältigt wird.

				Bitte tut ihm nichts!, flehe ich stumm. Er hat nie etwas Böses getan. Diese kleine, aber hilfreiche Geste, so banal im Vergleich zu dem abscheulichen Verrat meiner Mutter, ist wie eine Salbe auf der Wunde, die sie in meine Seele gerissen hat. Sie heilt dadurch nicht, aber es lindert ein wenig den Schmerz. Wenigstens ein Elternteil hat zu mir gehalten, als es darauf ankam.

				Gewehrkugeln pfeifen uns um die Ohren und eine trifft sogar meinen Oberschenkel. Ich habe noch nie einen solchen Schmerz gespürt, aber natürlich durchdringt sie nicht die Haut.

				»Schneller!«, schreit Eio und zieht mich weiter. Ausgeschlossen, dass sie mit uns Schritt halten können, nicht mit mir, die ich schneller bin als jeder andere Mensch, und nicht mit Eio, der im Dschungel aufgewachsen ist.

				Sie können nicht mit uns Schritt halten, aber ihre Kugeln schon. Eio stolpert, als ihn eine an der Schulter trifft, aber er stürzt nicht.

				»Du bist getroffen!« Ich ziehe an seiner Hand, damit er stehen bleibt, aber er schüttelt stumm den Kopf und läuft weiter, wenn auch nicht mehr ganz so schnell. Wir verlassen die Straße und schlagen uns in den Dschungel.

				»Kann nicht… stehen bleiben«, ruft er und ich sehe, dass er Tränen in den Augen hat. »Ich hab ihm versprochen, dass ich dich von hier wegbringe – eher sterbe ich, als ihn zu enttäuschen!«

				Dagegen kann ich nichts sagen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich Onkel Antonio zu Boden gehen, sehe, wie die Kraft ihn verlässt und die Augen ihren Glanz verlieren. Jetzt weine auch ich und die Tränen machen mich unbeholfen. Wir haben unsere Verfolger abgehängt, aber Eio wird immer schwächer.

				»Ist alles okay mit dir?«, rufe ich, als ich über einen umgestürzten Baumstamm springe. Er muss mühsam darüberklettern und ich warte auf ihn. »Schaffst du es? Wenn sie uns schnappen, schießen sie noch einmal auf dich und dann treffen sie richtig!«

				»Alles okay«, behauptet er. »Lauf weiter, ich bin direkt hinter dir.« Und um es zu beweisen, steigert er das Tempo wieder.

				Aber nur für ein paar Schritte. Dann stolpert er und fällt. Ich laufe zurück und helfe ihm sich aufzusetzen. »Eio, du kannst so nicht weiterlaufen. Du blutest zu stark.«

				»Erde«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Um die Blutung zu stoppen. Erde und Blätter.«

				Ich beginne auf der Stelle, mit den Händen zu graben, bis ich unter festem Boden auf die feuchte Erde stoße. Ich gebe Eio eine Handvoll nach der anderen und er schmiert sie sich auf die Schulter. Er stöhnt vor Schmerzen und zuckt bei jeder Berührung zusammen. Noch nie habe ich mich hilfloser gefühlt.

				Als die ganze Schulter mit Erde bedeckt ist, legt er sich zurück und schließt die Augen. Seine Brust hebt und senkt sich wie unter Krämpfen. Auch meine Atmung ist unregelmäßig, als wollte mein Körper seinen nachahmen.

				»Eio?« Ich nehme seine Hand. »Was soll ich tun? Soll ich Kapukiri holen?«

				»Er ist tot.«

				»Was? Was ist passiert?« In meinem Schreck drücke ich fest Eios Hand. »Nicht Kapukiri.« Eio öffnet die Augen und schaut hinauf in den Blätterhimmel. »Papi.«

				Oh. Ja. Onkel Antonio ist tot. In meinem Kopf spielt sich die Szene noch einmal ab: Onkel Antonio, wie er in die Nadel hineinfällt, zu Boden geht, unnatürlich verrenkt auf der Erde liegt. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinauf und hinunter. Ich habe das Gefühl, von den fleischfressenden Ameisen überrannt zu werden.

				»Warum hat er es getan?«, frage ich leise. »Ich hätte etwas mit ihnen ausgehandelt. Ihr hättet beide frei sein können.« Aber ich weiß, weshalb er es getan hat. Weiß es nur zu gut. Es gibt nichts Nobleres, als sein Leben für andere zu geben.

				Eio schließt wieder die Augen. Ich frage mich, was mehr schmerzt, die Kugel oder die Trauer.

				»Geh, Pia. Ich verstecke mich. Sie finden mich nie. Hör zu. Die Ai’oaner… sie treffen Vorbereitungen zum Kampf. Sie wollen Little Cam angreifen. Du musst sie davon abbringen… Sie kommen nur um dabei.« Er beißt die Zähne zusammen und muss innehalten, um zu Atem zu kommen. »Du musst weiterlaufen. Mir wird nichts passieren. Der Dschungel ist mein Zuhause. Er wird… mir ein Versteck bieten und mich beschützen.«

				»Eio…«

				»Geh«, knurrt er und klingt genau wie sein Vater.

				»Okay«, flüstere ich zurück. »Aber geh nicht zu weit weg. Ich komme zurück und hole dich.«

				Der Schmerz muss so stark sein, dass er die Augen weiter geschlossen hält, aber er nickt. Ich berühre seine Wange, streiche mit dem Daumen über sein kantiges Kinn. »Pass auf dich auf.«

				»Mach ich. Du auch.«

				»Ich meine es ernst, Eio. Du – du bist alles, was ich noch habe«, flüstere ich.

				»Lauf, Pia.«

				Ich laufe.

				Eio hat nicht gelogen. Die Ai’oaner sind in Aufruhr. Die Männer füllen ihre Kalebassen mit Curare und die Frauen sammeln Speere. Ich renne zwischen den Hütten hindurch auf der Suche nach Achiri oder Luri.

				Plötzlich packt mich jemand hinten am T-Shirt und wirbelt mich herum. Es ist Burako. Er hat sich rote Farbe ins Gesicht geschmiert und hält mir ein Messer an die Kehle – was mich natürlich nicht schreckt.

				»Du«, zischt er und schüttelt mich. »Karaíba! Bist du hergekommen, um die Sache zu Ende zu bringen?«, fragt er auf Ai’oanisch. »Um unsere Kinder zu töten, ja? Ihr Blut zu trinken? Mörderin!«

				»Nein! Natürlich nicht! Ich bin gekommen, um zu helfen –« »Lügnerin!« Er drückt das Messer fester gegen meinen Hals. Was glaubt er wohl, welche Probleme er damit lösen kann?

				»Halt!«, ruft eine dünne Stimme und Ami steht plötzlich neben ihm. »Lass sie los! Sie hat mich gerettet!«

				Burako blickt unsicher von mir zu Ami, lässt mich aber nicht los.

				Ami stemmt die Hände in die Hüften und blickt ihn finster an. »Ich hab gesagt, sie hat mich gerettet. Sie ist auf unserer Seite, Burako!«

				In jeder anderen Situation fände ich es zum Lachen, wie sie versucht, den muskelbepackten Krieger einzuschüchtern. So aber atme ich nur erleichtert auf, als er mich loslässt. In seinem Blick liegt allerdings immer noch Misstrauen und ich kann es ihm nicht einmal verübeln.

				Ami schlingt ihre Arme um meine Taille. »Du bist wieder da, Pia!«

				»Ja. Wie geht es deinem Arm, Ami?«

				»Gut.«

				Jemand hat den Verband erneuert. Er ist jetzt fester gewickelt und sieht ordentlicher aus und ich bin froh, dass die Blutung anscheinend gestoppt wurde. Mindestens ebenso erleichtert bin ich, dass sie nach dem E13 nicht in die Bewusstlosigkeit gefallen ist – oder schlimmer. Aber ich bedaure nicht, es ihr gegeben zu haben. Hätte ich es nicht getan, wäre sie nicht mehr am Leben.

				Ami schaut sich um. »Wo ist Eio?«

				»Er kommt. Er wurde verletzt, ist aber bestimmt bald wieder gesund.« Er soll sich gefälligst anstrengen, sonst bringe ich ihn um. »Wo sind Achiri und Kapukiri?«

				Sie führt mich zu ihnen. Die Ai’oaner grüßen mich, als ich vorbeigehe, treffen aber weiter ihre Vorbereitungen. Sie haben ihre Gesichter mit roter Farbe bemalt und ihre Mienen sind grimmig und voller Zorn. So habe ich sie noch nie gesehen. Keine Spur von ihrer sonstigen Ruhe und Gelassenheit. Sie erinnern mich an Onkel Wills Ameisen: unerbittlich, wild und mörderisch.

				»Achiri!« Als ich die Stammesmutter entdecke, laufe ich zu ihr. Sie malt gerade blutrote Zickzacklinien auf Luris Gesicht. Auf Ai’oanisch rufe ich ihr zu: »Achiri, du musst mir zuhören!«

				Ohne mit dem Bemalen innezuhalten, fragt sie: »Was gibt’s, Pia-Vogel? Wo ist der Weitwanderer?«

				»Er ist verletzt. Er liegt im Dschungel. Kannst du jemanden schicken, der ihn holt?«

				Achiri nickt, schnippt mit den Fingern und befiehlt mehreren Männern, sich auf die Suche zu machen.

				»Er hat mich hergeschickt, damit ich euch sage – ihr dürft Little Cam nicht angreifen.«

				Sie inspiziert ihre Arbeit und grunzt zufrieden. »Du kannst gehen, Luri.« Luri schenkt mir ein entschlossenes Lächeln und trabt davon. Achiri wischt sich die Hände an ihrem Rock ab und wendet sich mir zu. »Was ist passiert? Sag es mir. Zuerst kommt Ami und erzählt von bösen Männern, die sie umbringen wollten, und dass du ihr zur Flucht verholfen hast. Dann rennt Eio davon, um dich zu suchen, und kommt nicht zurück. Und jetzt stehst du vor mir und willst, dass wir uns nicht vor denen schützen, die Jagd auf unsere Kinder machen?« Sie schaut auf Ami hinunter und macht ein finsteres Gesicht. »Selbst wenn diese Kinder so dumm sind, alleine loszulaufen.«

				Ami blickt genauso finster zurück. »Ich musste Pia ihren Anhänger bringen!«

				»Dummes Ding«, knurrt Achiri. »Und deshalb gehst du allein in den Dschungel? Ts, ts, ts.« Sie wendet sich wieder an mich. »Sag, Pia-Vogel, sollen wir uns diesen Fremden etwa zu Füßen legen und uns abschlachten lassen?«

				Eingeschüchtert von ihrer Stärke – und den roten Schlieren auf ihrem Gesicht – weiche ich zurück. »Nein! Natürlich nicht! Wenn jemand meint, dass ihr kämpfen solltet, bin ich es! Aber sie haben Gewehre, Achiri, und viele Ai’oaner werden sterben, wenn ihr euch ihnen entgegenstellt.«

				Sie schaut mich skeptisch an und dann steht plötzlich wieder Burako neben mir und sagt auf Ai’oanisch: »Wir werden kämpfen! Hör nicht auf die Fremde. Siehst du nicht, wie viel Unheil sie uns gebracht hat?«

				»Halt den Mund, Burako!«, blafft Achiri. »Kapukiri, komm her!«

				Der Medizinmann humpelt herüber. Er ist der Einzige, der keine Gesichtsbemalung trägt. Achiri zeigt auf mich. »Pia sagt, wir sollen nicht kämpfen. Burako sagt, wir sollen es tun. Eio Weitwanderer ist noch nicht zurückgekehrt.« Sie wirft die Hände in die Luft. »Kämpfen oder nicht kämpfen? Es gibt zu viele Stimmen und zu viele Finger, die in verschiedene Richtungen weisen! Sag, Kapukiri, hast du gesehen, welchen Weg wir gehen sollen?«

				Kapukiri blinzelt ungerührt und schaut sich dann um. Die Ai’oaner haben inzwischen mitbekommen, worum es geht. Sie werden still und treten näher, um zu hören, was ihr Anführer zu sagen hat. Ami schmiegt sich eng an mich und umklammert meine Hand mit beiden Händen.

				»Ich habe das Mal von Jaguar, Mantis und Mond gesehen«, beginnt Kapukiri schließlich, »in den Augen der Tochter Miuas. Die mit dem Jaguar als Wächter geht und der Pfeil und Speer nichts anhaben können, wurde geschickt, um uns zu führen.«

				Die Ai’oaner murmeln Zustimmung. Nur Burako macht ein grimmiges Gesicht.

				Kapukiri weist mit seiner knotigen Hand auf mich. »Sprich, Unvergängliche, und wir werden dir zuhören.«

				Er tritt zurück und plötzlich sind alle Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet. Es verschlägt mir die Sprache und erst Amis fester Blick, so voller Hoffnung und Zuversicht, bringt die Worte heraus.

				»Ai’oaner, ich bin, wie ihr sagt, eine Karaíba, eine Fremde. Aber ihr kennt die Geschichte der Kaluakoa. Ihr wisst, dass Unvergängliche erst geboren werden, wenn viele vor ihnen sterben. Das war so bei den Kaluakao und es trifft auch auf mich zu.« Ich schließe die Augen und atme tief durch. Ich wünschte, Eio wäre hier, und versuche nicht daran zu denken, wie Onkel Antonio zusammenbrach. Wenn ich mich nur noch ein paar Minuten zusammenreißen kann… »Ich habe heute erfahren, dass viele sterben mussten – und dass euer Blut in ihnen floss. Die Wissenschaftler, die mich erschaffen haben, täuschten eure Leute mit Lügen und… töteten sie mit Elysia, mit Yresa. Ihr Blut wurde genommen und weitergegeben und jetzt fließt es in mir.« Ich hebe die Arme und drehe die Handgelenke nach vorn, als Gemurmel durch die Reihen geht. »Ich bin eine Fremde, doch in mir fließt das Blut der Ai’oaner und das ist ein großes Unrecht. Ich kann euch eure Toten nicht zurückgeben, aber ich kann versuchen, euch davon abzuhalten, dass es noch mehr werden. Bitte greift Little Cam nicht an. Die Wissenschaftler haben Gewehre. Ihr seid zwar alle tapfer und das Recht ist auf eurer Seite, das weiß ich, aber gegen sie kommt ihr nicht an. Ich stimme euch zu: Die Fremden müssen gehen. Ihr müsst euch euren Dschungel zurückerobern, aber das ist nicht der richtige Weg.«

				»Wie sieht er dann aus?«, will Achiri wissen.

				»Kommt mit mir zu der Stelle, wo das Yresa wächst.« Die Idee kommt mir beim Sprechen und ich weiß, es ist unsere einzige Möglichkeit. »Wenn wir die Pflanzen vernichten, nehmen wir den Fremden die Grundlage für ihr Hiersein. Wenn es kein Yresa mehr gibt, werden sie gehen.«

				Ich trete zurück als Zeichen, dass ich mit meiner Rede am Ende bin. Sie beginnen zu flüstern und das Flüstern wird immer lauter, bis Burako einen Schrei ausstößt, damit wieder Ruhe einkehrt.

				»Mir gefällt nicht, was die Unvergängliche gesagt hat«, verkündet er. Ich verliere den Mut. »Aber ihre Worte sind wahr.«

				Hoffnungsvoll hebe ich den Kopf. Er nickt und schaut mich fest an. »Wir werden zur Yresa-Schlucht gehen und alle Pflanzen vernichten. Heute soll niemand mehr sterben.«

				Ami drückt meine Hand und stößt einen leisen Freudenschrei aus.

				Ich würde die Freude gern mit ihr teilen und ich bin auch froh, dass die Ai’oaner auf mich gehört haben. Aber im Moment will ich nur eines: Mich an Eios Schulter ausweinen.

				*   *   *

				Es ist schon fast Abend, als wir die Falkschlucht endlich erreichen. Fünf Wachleute sind da; vielleicht hat Paolo uns erwartet. Aber mit dem gesamten Stamm der Ai’oaner hat er bestimmt nicht gerechnet. Die Wachen mit Curare zu lähmen, bevor sie uns überhaupt sehen, ist ein Kinderspiel für die Jäger des Dschungels.

				Dann beginnt unsere eigentliche Arbeit. Die Frauen leeren ihre Körbe voller Speere und füllen sie mit Blüten.

				Mir fällt es seltsam schwer, obwohl ich doch weiß, wie viele Opfer nötig sind, bevor die Pflanze ihre sagenhafte Wirkung entfalten kann. Das Blut Dutzender Menschen klebt daran und doch sind sie eng mit meiner Existenz verbunden. Wir teilen einen kleinen Abschnitt unserer DNA, die Pflanze und ich. Aber ich muss gnadenlos sein. Keine einzige Pflanze darf übrig bleiben.

				Die Körbe quellen bald über, sodass die Leute sich die Arme damit beladen. In großen Blättern und mit T-Shirts transportieren wir sie ab. Einige Frauen flechten sie sogar in ihr Haar. Rotgoldene Orchideen werden für die Ai’oaner zur Zierde. Sie behängen sich mit denselben Blüten, die so vielen ihrer Leute das Leben gekostet haben.

				Luri kommt herüber und drückt mich fest an sich. »Du musst nicht die Last der bösen Taten eines anderen tragen, Pia. Es ist nicht deine Schuld. Wir machen dir keinen Vorwurf.«

				Ich löse mich aus ihrer Umarmung. »Wenn ich nicht gewesen wäre, Luri –«

				»Wenn du es nicht wärst«, unterbricht sie mich ruhig, »wäre es jemand anders. Und wer weiß? Jemand anders hätte vielleicht nicht so ein gutes Herz wie du. Vielleicht wäre es schlimm für uns ausgegangen. Aber was nicht ist, braucht uns nicht zu beschäftigen; wir sollten uns Gedanken machen über das, was ist. Und Tatsache ist, dass du, Py’a, dich als Freundin der Ai’oaner erwiesen hast. Nein… du hast bewiesen, dass du selbst eine Ai’oanerin bist.« Sie ist nicht ganz so groß wie ich, doch als sie mir in die Augen sieht, wirkt sie viel, viel größer. »Du hast gesagt, unser Blut fließt in deinen Adern. Gut. Wir sind stolz darauf, dich in unserer Mitte zu haben.«

				Der Schraubstock, in den mein Herz eingespannt schien, lockert sich etwas. Am liebsten würde ich die Arme um sie schlingen und meinen Tränen freien Lauf lassen. Ich möchte, dass sie mich festhält, wie meine Mutter es nie getan hat, so wie sie die kleine Ami festhält, und ich möchte, dass sie mir versichert, alles wird gut. Doch es ist noch zu viel Schmerz in mir und so balle ich die Hände zu Fäusten und blicke zu Boden.

				Luri hebt mit einem Finger mein Kinn. »Es gibt Monster auf dieser Welt, kleine Tapumiri.« Sie steckt mir eine Elysia-Blüte hinters Ohr, streicht mir das Haar aus dem Gesicht und lächelt. »Aber du bist keines. Nimm dir die Toten nicht zu Herzen. Überlasse sie den Göttern. Der Tod ist nicht immer traurig – für einige bedeutet er das Tor in eine Welt, in der jeder Yresa trinkt und alle unsterblich sind.«

				Durch einen Tränenschleier hindurch schaue ich sie an. Es ist eine wunderschöne Vorstellung, aber sie nimmt nur einen winzigen Teil meines Schmerzes.

				Auf der anderen Seite der Schlucht sehe ich die Krieger, die nach Eio gesucht haben. Sie kommen ohne ihn zurück. Ich ziehe scharf die Luft ein. Vor lauter Tränen sehe ich alles nur noch verschwommen.

				Luri dreht mein Gesicht so, dass ich sie wieder anschauen muss. »Eio ist stark und er kann auf sich selbst aufpassen. Mach dir um ihn keine Sorgen.«

				Der Atem scheint in meiner Kehle zu gefrieren und ich muss mich beherrschen, um nicht auf der Stelle in den Dschungel zu laufen. Aber ich habe ihm versprochen, mich um die Ai’oaner zu kümmern, und all das Schlimme, das mein Leben in dieser Welt angerichtet hat, darf durch ein gebrochenes Versprechen nicht noch vermehrt werden.

				Als wir alle Pflanzen eingesammelt haben, gehen wir zum Fluss. Es wird schon dunkel und eigentlich müssten wir schneller laufen. Aber ich kann sie nicht zur Eile antreiben. Für die Ai’oaner ist das, was wir tun, wahrscheinlich eine Art spirituelle Handlung. Vielleicht wird ja eine Tradition daraus. Vielleicht gehen die Ai’oaner jedes Jahr zu einer Schlucht, in der Pflanzen blühen, die sie dann pflücken und zum Fluss tragen. Vielleicht tun sie es auch noch in hundert Jahren, erzählen dazu die Geschichte vom Pia-Vogel, ohne genau zu wissen, was wirklich passiert ist, und halten das Andenken dennoch in Ehren.

				Ich bedaure, dass man mir nicht mehr über die Religionen der Welt beigebracht hat. Wer weiß? Vielleicht gibt es irgendwo eine Antwort auf die Frage, was hinter allem steht. Wie sagte Paolo oft? Die Wahrheit findet immer einen Weg, sich zu offenbaren. Im Nachhinein möchte ich behaupten, es war das einzig Wahre, das er je von sich gegeben hat.

				Wir erreichen den Fluss und werfen die Pflanzen hinein. Bald ist der Little Mississip voller Elysia. Etwas Schöneres habe ich noch nie erlebt – außer vielleicht an jenem Nachmittag am Badeplatz mit Eio und Ami, als wir alle lachten und glücklich waren und nichts ahnten von dem Bösen, das unsere Welt überschattete. Ich frage mich, wo Eio ist und warum er noch nicht zu uns gestoßen ist. Womöglich ist er allein, blutet stark oder liegt gar im Sterben. – Ich darf gar nicht daran denken und rufe mir ins Gedächtnis, was er gesagt hat: »Der Dschungel wird mich beschützen.«

				Die letzte Blüte steckt noch hinter meinem Ohr. Ich ziehe sie hervor und betrachte den Nektar darin. Schönheit und Tod, so eng verflochten. Dies scheint das zentrale Thema in meinem Leben zu sein.

				Ich werfe die Blüte ins Wasser. Im Gegensatz zu den anderen, die bereits den Fluss hinuntergetrieben und nicht mehr zu sehen sind, sinkt diese auf den Grund und taucht nicht mehr auf.

				Als ich hochschaue, sehe ich am gegenüberliegenden Ufer ein Paar gelbe Augen zwischen den Blättern. Einen Moment stehe ich reglos da, dann rufe ich: »Alai! Alai, komm!«

				Er tritt aus dem Gebüsch heraus, bleibt im weichen Boden der Uferböschung stehen und schaut zu mir herüber. Ich habe diesen Blick schon einmal gesehen, nach der Nacht, die ich in Ai’oa verbrachte, als Alai in den Dschungel lief und fast nicht zurückgekommen wäre. Nach einer endlos langen Minute nicke ich. »Leb wohl.«

				Als hätte er verstanden, senkt er seinen gefleckten Kopf, dann dreht er sich um. Mein Herz wird schwer, als ich meinen ältesten Freund im Dschungel verschwinden sehe. Doch einen Augenblick später ist es wieder leicht.

				Es ist Zeit für uns beide, in Freiheit zu leben.
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				»Seid ihr sicher, dass er zurückkommt?«, fragt Burako. »Woher wollen wir wissen, was diese Fremden tun? Wenn ihr mich fragt, gehen sie einmal in diese Richtung und im nächsten Augenblick in die andere. Ohne Sinn und Verstand. Woher wollt ihr es also wissen?« Er schüttelt den Kopf.

				»Kennt nicht der Jäger die Eigenarten des Tapirs?«, erwidert Achiri ruhig. »Genauso kennt unsere Pia die Eigenarten der Fremden. Hört auf sie.«

				»Er wird kommen«, versichere ich. Es kostet mich immer noch Mühe, mich auf diese Sache zu konzentrieren und nicht ständig an Eio zu denken. Bitte sei in Sicherheit. Bitte sei in Sicherheit… »Sein Lebenswerk bricht um ihn herum zusammen und diese Schlucht ist das Zentrum von allem. Er wird kommen.«

				Wir haben uns rund um die Falkschlucht – oder um das, was einmal die Falkschlucht war – auf die Lauer gelegt. Jetzt ist es einfach nur eine kahle Senke im Dschungel, eine bemooste Wunde, die innerhalb weniger Tage wieder grün und verheilt sein wird. Die üblichen Orchideen, Farne und Helikonien werden die Wunde bedecken und der Dschungel wird vergessen, was hier einmal wuchs. Elysia ist ausgerottet. Unwiederbringlich. Nur die Ai’oaner und die Wissenschaftler, denen die Flucht aus dem Dschungel gelingt, werden sich daran erinnern.

				Es wird dunkler; nur noch eine Stunde bis Sonnenuntergang. Ich bin ganz sicher, dass Paolo früher oder später kommt, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist in der Schlucht. Aber vielleicht müssen wir bis morgen früh auf ihn warten.

				Ich schließe die Finger um den steinernen Vogel in meiner Tasche. Oh, Eio, wo bist du?

				»Pssst, er kommt.« Kapukiri steht aufrecht da, die Augen geschlossen. Mit beiden Händen hält er einen langen Stab vor sich. Mein Herz schlägt schneller, da ich annehme, er meint Eio, aber dann sehe ich, dass dem nicht so ist.

				Ich trete auf die Lichtung, als Paolo am anderen Ende auftaucht. Ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass die Ai’oaner hinter mir jetzt nicht zu erkennen sind.

				Paolo kommt langsam zum Stehen und starrt auf die verwüstete Schlucht. Sein maskenhafter Gesichtsausdruck droht zu zerbröckeln. Wut überkommt ihn, heiß und brodelnd wie Lava. Bald tauchen auch die anderen auf: Timothy, der Rest des Immortis-Teams, meine Mutter, diverse andere Wissenschaftler und Arbeiter. Keine Tante Harriet, kein Vater. Ich hoffe, den beiden ist die Flucht gelungen.

				Alle sind bewaffnet und wirken erschöpft. Konnten sie irgendetwas retten? Vielleicht sind die Ameisen in ein paar Tagen weg, weitergezogen, und sie können zurück und ihr Hab und Gut und ihre Ausrüstung in Sicherheit bringen. Warum denke ich überhaupt an so etwas? Little Cam ist nicht mehr mein Zuhause. Das sind nicht mehr meine Probleme.

				»Du hast heute etwas Schreckliches getan, Pia.« Onkel Paolos Stimme klingt gepresst. »Etwas ganz, ganz Schreckliches.«

				»Du hast viele schreckliche Dinge getan. Ich denke, wenigstens eines steht mir auch zu.«

				Mit einer zornigen Geste weist er auf die verwüstete Schlucht. »Das ist dann also dein Vermächtnis? Der einzige unsterbliche Mensch auf dieser Erde – und das gibst du zurück? Du willst deine eigene Rasse wegen einer Laune auslöschen. Wegen einer hormongesteuerten Bindung an einen jungen Wilden?«

				»Mit Wilden kenne ich mich aus«, erwidere ich. »Ich wurde von ihnen erzogen.«

				»Versuch nicht, mir die Worte im Mund herumzudrehen, Mädchen. Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist. Und ich kann dich auch vernichten.«

				»Du wirst sie nicht anrühren, Karaíba.« Luri kommt aus der Deckung und stellt sich neben mich. Darauf wirbeln die Ai’oaner wie Blätter aus dem Dschungel und umringen uns. Die Wissenschaftler weichen zurück und legen ihre Gewehre an. Doch auf jedes Gewehr richten sich fünf Giftpfeile.

				Burako tritt vor. »Karaíba, wir aus Ai’oa haben die Geschichte vom Pia-Vogel gehört. Wir wissen jetzt, was ihr mit den Brüdern und Schwestern, mit den Müttern und Vätern getan habt, die das Dorf verlassen haben, um auf eure Art zu leben. Wir wissen, dass sie tot sind. Wir haben alle diese Dinge gehört –«

				»Wir müssen uns das nicht anhören!«, brüllt Sergei. Er macht einen Schritt nach vorn und bringt sein Gewehr in Anschlag. »Es ist reiner Unsinn, bloßes Geschwätz, das Pia von sich gegeben hat. Es ist lächerlich –«

				Als hätte Kapukiri ihn herbeigezaubert, bohrt sich ein grün gefiederter Pfeil in Sergeis Hals. Lautlos bricht er zusammen. Die Wissenschaftler weichen erschrocken noch ein Stück zurück. Mit einem Aufschrei will ich zu Sergei laufen. Für einen Moment vergesse ich, dass er ein Mörder ist. Ich sehe nur einen Mann, den ich mein ganzes Leben lang gekannt habe, jemanden, den ich für einen Freund gehalten habe. Doch Luri zieht mich am Arm zurück. Ihre Augen blicken ernst.

				Niemanden kümmert es, wer den Pfeil abgeschossen hat, und Burako lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und fährt fort: »Und wir wissen, dass sie wahr sind. Wir vom Stamm der Ai’oa haben in unserem Herzen keinen Platz für Mörder und Lügner und Diebe. Und wir haben euch als all das entlarvt. Jetzt werdet ihr diesen Ort verlassen. Ihr alle werdet diesen Ort verlassen, noch heute, und nie mehr zurückkommen. Wenn noch einmal ein Fremder sein Gesicht hier zeigt, erschießen wir ihn. Wir fallen nicht mehr auf Tricks und Lügen herein. Nie mehr. Geht. Geht jetzt.«

				Die Reaktionen der Wissenschaftler sind gemischt. Einige scheinen mehr als bereit, dem Befehl zu folgen, andere straffen die Schultern, machen wieder einen Schritt nach vorn und heben erneut die Gewehre.

				Paolo hält die Hand hoch, bis alle, einschließlich der Ai’oaner, still werden. Alle wollen hören, was er zu sagen hat.

				»Wir werden gehen.« Die Ai’oaner beginnen zu jubeln, doch er wartet, bis sie merken, dass er noch nicht fertig ist. »Wir werden gehen«, beginnt er noch einmal, »und nicht zurückkommen. Es gibt keinen Grund mehr für uns, hier zu sein.« Er schaut mich an. »Und jetzt spreche ich zu dir, Pia. Hör mir gut zu. Du wirst mit uns kommen. Und zwar sofort.«

				»Niemals. Ich –«

				»Wir haben den Jungen.«

				Meine Kopfhaut prickelt. Das kann nicht sein. Eio sagte, er würde sich verstecken. Der Dschungel würde ihn beschützen.

				»Wir haben den Jungen, Pia. Und wenn du nicht mitkommst, bringen wir ihn um. So einfach ist es.«

				Er breitet die Arme aus und klatscht dann in die Hände, um anzuzeigen, dass er fertig ist. Die Ai’oaner murmeln etwas von Tricks und Lügen, aber wirklich deutlich höre ich nur das wilde Pochen meines eigenen Herzens. Sie haben Eio. Sie müssen ihn haben. Und selbst wenn es nicht stimmt, wie könnte ich das Risiko eingehen? Nicht Eio. Niemals Eio. Ich liebe ihn – und ich konnte es ihm noch nicht einmal sagen.

				»Ich komme mit.«

				»Nein, Pia-Vogel«, flüstert Luri, doch Achiri bedeutet ihr, still zu sein.

				Als ich über die Lichtung gehe, wird mein Körper langsam gefühllos. Kurz bevor ich Onkel Paolo erreiche, bleibe ich stehen und drehe mich noch einmal zu meinen Ai’oanern um.

				Ich bin so stolz auf sie. Im Grunde war es ihre Idee, den Fremden die Stirn zu bieten, ihren Stolz zurückzuerlangen. Ich blicke Burako an. Achiri. Luri. Kapukiri. Ami. Und alle anderen, deren Namen eine Spiegelung des Dschungels sind. Dschungelmenschen. Jaguarmenschen. Jaguar. Mantis. Mond. Es ist alles eins – die Ai’oaner und der Dschungel, die Kaluakoa und das Yresa, die Jaguare und die Affen und die Papageien und der Fluss. Eine Welt voller Schönheit und Geheimnisse, eine Welt, die wir nie hätten verletzen dürfen. Aber wir haben es getan. Und jetzt sind es die Unschuldigen, die den Preis bezahlen, während die wahrhaft Schuldigen ungeschoren davonkommen und ihre schmutzige Arbeit anderswo wieder aufnehmen. Wenigstens meinen Ai’oanern wird nichts mehr passieren. Aber es waren nie meine, oder? Sie gehören dem Dschungel, genauso wie der Dschungel ihnen gehört.

				Ich wende mich von ihnen ab und Paolo zu. Er legt einen Arm um meine Schultern und ich versuche nicht ihn abzuschütteln. Ich will nicht mehr kämpfen.

				Die Worte, die er mir beim Gehen ins Ohr flüstert, machen alles noch schlimmer.

				»Glaub ja nicht, dass es damit vorbei ist, du dumme Göre. Mag sein, dass du hier alles vernichtet hast, aber vergiss nicht, ich kenne dein Geheimnis.« Er umfasst mein Kinn und drückt fest zu, bis mir die Tränen kommen. »Da sind sie ja! Hunderte, Tausende, wenn ich es will. Ich brauche nichts weiter als dich und deine Tränen. Du hättest alles haben können, Pia – Gesundheit, Reichtum, Glück, Macht bis in alle Ewigkeit. Was immer du dir erträumt hättest, du hättest es haben können. Stattdessen hast du dir Kummer bis in alle Ewigkeit eingehandelt. Du wirst weinen, Pia, oh ja. Du wirst weinen. Das ist von jetzt an deine Aufgabe. Dein Sinn und Zweck. Wie gefällt dir das? Ich habe dir Sinn und Zweck gegeben und du hast mir alles vor die Füße geworfen. Wortwörtlich. Und was tue ich? Der freundliche, großzügige Onkel Paolo, der ich bin? Ich gebe dir erneut Sinn und Zweck. Ein Leben, das dem Weinen gewidmet ist, dem Weinen von Blumen, Pia. Klingt das nicht poetisch? Es müsste dir eigentlich gefallen, der Pia mit ihrer neuen, emotionalen Moral. Eine Schande, wenn du mich fragst. Bei der nächsten passen wir besser auf. Vielleicht nennen wir sie auch Pia. Vielleicht auch Antonia. Wer weiß? Die Welt ist voller Möglichkeiten. Ich kann es gar nicht erwarten!«

				Wir kommen zum Fluss, wo die restlichen Einwohner von Little Cam – einschließlich mein Vater – warten. Er schaut mich traurig an, aber ich bin nur froh, dass sie ihm nichts getan haben, weil er uns zur Flucht verholfen hat.

				»Wir gehen nicht zurück nach Little Cam?«, frage ich.

				»Was? Um uns von diesen Monstern auffressen zu lassen, die Will erschaffen hat? Wohl eher nicht, meine Liebe. Nein, wir brechen auf zu neuen Ufern. Vielleicht Afrika. Ich habe gehört, dass man dort an manchen Orten mehr Himmel als Land sieht. Wäre das nicht eine nette Abwechslung?«

				Alle steigen in die Boote und tuckern flussabwärts. Eio hatte recht. Überall sind Boote so versteckt, dass sie von Flugzeugen und Helikoptern aus nicht zu sehen sind. Little Cam. Ein einziges, großes Geheimnis.

				Onkel Timothy müht sich mit dem Motor eines Bootes ab und überschüttet jeden mit Flüchen, der in seine Nähe kommt, weil das Ding nicht startet.

				»Ihr habt Eio nicht, oder?«, frage ich.

				Paolo lacht. »Natürlich nicht.«

				Eio ist in Sicherheit. Ich kann aufatmen. Daran kann ich mich festhalten. Das gibt mir Hoffnung.

				Aber nicht viel.

				Alles, was Paolo sagt, stimmt. Little Cam ist am Ende, das schon, aber die Forschungsziele leben in ihren Köpfen weiter und meine Tränen geben ihnen eine Zukunft. Das Immortis-Projekt ist nicht am Ende. Im Gegenteil, es beginnt erst so richtig. Was bedeutet, dass viele weitere Menschen sterben werden. Wahrscheinlich keine Ai’oaner. Aber andere.

				Ich wurde geschaffen, um Leben in die Welt zu bringen. Leben im Überfluss, überschäumendes Leben, Leben, das die wildesten Träume der Menschheit übersteigt.

				Doch alles, was ich bis jetzt vollbracht habe, ist der Tod.

				»Eins fehlt«, höre ich zufällig jemanden sagen. Ein Boot fehlt. Tante Harriet. Sie muss es genommen haben. Sonst fehlt niemand. Auch sie ist in Sicherheit und ich bin froh darüber. Ich hoffe, dass wer immer ihr von Evie erzählt, es behutsam macht, und sie eines Tages lernt, sich selbst zu vergeben. Sie hat alles Menschenmögliche für ihre Schwester getan, aber ich weiß vielleicht besser als jeder andere, dass die Schuld immer einen Weg in dein Herz finden wird.

				Das vorletzte Boot legt ab. An Bord sind meine Eltern. Meine Mutter würdigt mich keines Blickes. Mein Vater winkt und ruft mir zu, dass wir uns weiter flussabwärts sehen – was ihm einen bösen Blick von meiner Mutter einbringt.

				Nur Timothy, Haruto, Jakob, Paolo und ich sind noch übrig. Timothy startet den Motor und einer nach dem anderen geht an Bord. Mir kommen die Tränen. Das passiert ziemlich oft in letzter Zeit. Aber sie fließen nicht über meine Wangen. Vielleicht trockne ich aus. Ich habe noch immer nicht richtig um Onkel Antonio geweint. Vielleicht ist mir noch nicht ganz bewusst, dass er tot ist. Aber wenn ich weine, will ich es nicht vor Onkel Paolo tun. Diese Genugtuung will ich ihm nicht geben. Noch nicht.

				Die letzten Sonnenstrahlen fallen auf den Fluss und setzen seine kupferfarbene Oberfläche in Brand. Ich betrachte das sich kräuselnde Wasser. Es schlägt ans Ufer und wartet darauf, dass es mich wegbringen kann.

				Ein Prickeln auf meiner Kopfhaut. Mein Herz stolpert ganz kurz und ich atme langsam und leise aus.

				Dort im Wasser neben dem Boot dümpelt eine einzelne Elysia-Blüte.
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				Die einzelne Blüte muss ans Ufer getrieben worden sein, als alle anderen flussabwärts schaukelten. Ich blicke übers Wasser, sehe jedoch keine weiteren. Nur diese eine, einsame Blüte. Kaum auszumachen im Schatten des Bootes.

				»Onkel Paolo«, sage ich, »ich muss mich einen Moment setzen. Ich will… mich verabschieden.«

				Er runzelt die Stirn und nickt zerstreut. Der stotternde Bootsmotor macht ihm mehr zu schaffen. Gut. Das ist gut.

				Langsam lasse ich mich auf einem bemoosten Felsen am Ufer nieder. Wenigstens weiß ich jetzt, was ich zu tun habe.

				Ich atme tief durch. Und noch einmal. Die Luft im Dschungel ist feucht. Früher dachte ich, sie sei vergleichbar mit einem Bad im Schwimmbecken von Little Cam. Es ist, als atmete man den Dschungel selbst ein. Jeder Atemzug ist mit Orchideenduft versetzt.

				Perfekt ist nur, wer sich perfekt verhält.

				Ich fische die Blüte aus dem Wasser und küsse die kühlen, samtweichen Blütenblätter. In diesem Moment dreht Paolo sich um. Er reißt die Augen auf und macht einen Satz auf mich zu – und ein grün gefiederter Pfeil trifft seine Brust.

				Der Aufprall ist so stark, dass er rückwärts in den Fluss stolpert. Das Wasser reicht ihm bis zu den Knöcheln und er schwankt. Entsetzt blickt er auf den Pfeilschaft, der aus seiner Brust ragt. Die anderen Wissenschaftler schreien durcheinander und wollen ihm helfen, doch mit einem Mal weichen sie zurück. Ihre Blicke sind auf etwas hinter mir gerichtet.

				Eine Hand greift nach meiner und zieht die Blüte von meinen Lippen.

				Ich kenne diese Hand.

				Eio. Mein Eio, bleich und mitgenommen, aber am Leben. Seine verletzte Schulter ist blutig. Aus Blättern hat er eine Art Verband über die Schusswunde gelegt. Er ist schmutzig und zerzaust, in seinem Haar hängen Ästchen und Blätter, aber er ist am Leben, alles andere ist Nebensache.

				»Hast du davon getrunken?« Sein Blick ist wild, verzweifelt sucht er meinen.

				»Die anderen…« Ich zeige auf die übrigen Wissenschaftler, die uns schockiert anstarren. Paolo sinkt im Fluss auf die Knie. Seine Hände krallen sich in die Uferböschung, der Mund steht offen, er spuckt Blut.

				»Du Idiot«, flüstert er mit Blick auf Eio. »Begreifst du überhaupt, was du angerichtet hast?« Er fingert an dem Pfeilschaft herum, doch seine Kräfte verlassen ihn. »Nein, nein, nein… Ich habe… noch so viel Arbeit zu… Pia…«

				Ich sehe seinen irren Blick, er versengt meine Haut. Mein Magen fühlt sich an, als hätte ich eine brennende Fackel verschluckt. Ich gehe auf die Knie, krieche zum Wasser und berühre Paolos Hand. Eios Protest ignoriere ich.

				»Es tut mir leid«, entschuldige ich mich mit schwacher Stimme. »Das habe ich nicht gewollt.«

				Er spuckt wieder Blut und keucht: »Du hast alles… kaputt gemacht.«

				Jetzt kann ich sie nicht mehr aufhalten. Meine Tränen fließen ungehemmt. Ich spüre Eios Hand auf meiner Schulter. Er versucht mich zurückzuziehen, doch ich halte dagegen. Etwas muss ich noch wissen.

				Als Paolo die Hand ausstreckt und versucht, meine Tränen aufzufangen, frage ich: »Was ist Geneva? Als Strauss dir gedroht hat, habe ich gehört, wie sie gesagt hat: ›Erinnern Sie sich an Geneva?‹ Was hat sie damit gemeint?«

				Langsam wendet er mir den Blick zu. Seine Augen werden schon trübe und ich weiß, dass er nur noch Sekunden zu leben hat. »Geneva«, wiederhole ich.

				»Nicht… was.« Seine Gesicht wird grau, die Atmung schwach. »Wer. Geneva… hat für Corpus gearbeit –« Er hustet und wieder wird der Boden rot von Blut. »Sie sollte diesen Job – und ich… wollte ihn haben. Unbedingt. Um ins Immortis-Team zu kommen… habe ich sie vergiftet.«

				Er kippt nach vorn auf die Böschung und der Pfeil zerbricht unter ihm. »Später habe ich erfahren… dass sie… mein Wickham-Test war.«

				Ich weiche zurück. Das bisschen Mitleid, das ich für ihn empfand, ist dahin.

				Er hebt den Blick, schaut mich an. »Alles… es war alles… für dich.«

				Wie aus einem Ventil entströmt der Atem zischend seinem Mund. Er atmet nicht wieder ein.

				Es hat etwas Unwirkliches, wie er da liegt, die Beine im Wasser, das Gesicht im Dreck. Das eine Auge, das ich sehen kann, schaut ausdruckslos auf einen Stein am Ufer. Paolo – tot? Es scheint unmöglich, genauso wie die Vorstellung von trockenem Wasser oder einer kalten Sonne. Ich bekomme Gänsehaut auf den Armen und meine Zunge fühlt sich taub an.

				Ich hatte mir vorgestellt, Geneva sei vielleicht etwas wie Tante Harriets Evie, etwas Gutes, etwas Edles aus seiner Vergangenheit, das erklären könnte, weshalb er so viele schreckliche Dinge getan hat. Aber nein. Er lebte als Monster und er starb als Monster. Und ich merke, dass er mir trotz allem leidtut, wenn auch nur ein klein wenig. Es bricht mir das Herz, dass ein so brillanter Mann, der so viele Möglichkeiten gehabt hätte, Gutes zu tun, nichts als Dunkelheit in die Welt brachte.

				Ich lasse mir von Eio aufhelfen. Er führt mich zurück zu dem Felsen und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. Etwas von Paolos Blut ist auf meine Hand gekommen und Eio wischt es mit einem Blatt weg.

				Die anderen stehen reglos da, bis zu den Knien im Fluss, den Blick auf den Trupp ai’oanischer Krieger gerichtet, der zwischen den Bäumen aufgetaucht ist. Die grün gefiederten Pfeile in ihren Bogen sind direkt auf die Fremden gerichtet.

				Eio ignoriert die Wissenschaftler. »Hast du es getrunken, Pia?«, fragt er mich noch einmal. Er umklammert mein Handgelenk so fest, dass meine Finger anfangen zu prickeln. Vielleicht liegt es aber auch an dem Elysia. Ich schließe die Hand fest um die Blüte, ihr Nektar klebt an meiner Haut.

				»Ich – ich weiß es nicht…«

				»Wieso weißt du es nicht? Pia, hast du davon getrunken?«

				»Nicht schießen«, ruft Jakob und hebt die Hände. »Wir gehen, seht ihr? Wir steigen jetzt ins Boot…«

				Langsam klettern sie hinein, ohne die stummen, grimmig dreinschauenden Ai’oaner aus den Augen zu lassen. Paolos Leiche würdigt keiner eines Blickes. Ich wünschte, sie würden sie mitnehmen.

				»Geht«, sagt Eio, »und kommt nie mehr zurück. Kein Wort mehr über diesen Ort oder über das, was hier geschehen ist. Und vor allem: Kein Wort über Pia.«

				»Das würde uns doch ohnehin niemand glauben«, erwidert Jakob. Die anderen sind ganz bleich im Gesicht und bleiben stumm.

				Nachdem das Tuckern des Bootsmotors verklungen ist, gehen mehrere Krieger zu Paolos Leiche und schieben sie vollends in den Fluss. Ich kann nicht hinschauen und vergrabe mein Gesicht an Eios Schulter. Ich zittere am ganzen Körper und meine Tränen brennen wie Feuer in meinen Augen. Er streicht mir übers Haar und öffnet meine Faust, damit ich die Elysia-Blüte loslasse. Sie fällt auf den Boden.

				»Ich glaube…« Ich lecke über meine prickelnden Lippen und muss mich zwingen ihn anzuschauen. »Ich glaube, ich habe davon getrunken. Ein wenig.«

				»Warum?«, flüstert er und ich merke, dass auch er weint. Seine Tränen sind rein, im Gegensatz zu meinen. Sie bringen keinen Tod. Nur Erleichterung. »Was hast du dir dabei gedacht?«

				»Ich konnte nicht zulassen, dass er noch mehr Menschen tötet, nicht meinetwegen.«

				»Hast du denn nicht eine Minute daran gedacht, dass ich dir zu Hilfe komme, Pia?«

				»Du warst verletzt.«

				»Das hat nichts zu bedeuten. Nicht, wenn du mich brauchst!«

				Ich warte auf die Krämpfe, vielleicht Schwindel oder Blindheit. Aber nichts geschieht. Vielleicht wirkt es nicht so schnell. »Es gibt nichts Nobleres, als sein Leben für andere zu geben – richtig, Eio?«

				Eio drückt mich an sich und wiegt mich in seinen Armen. Die anderen Ai’oaner halten sich im Hintergrund und warten mit regloser Miene, was mit mir passiert. Ich lausche auf Eios Herzschlag, der mir inzwischen so vertraut ist wie mein eigener.

				»Pia, ich bin gekommen, um dir zu helfen. Ich werde dir immer helfen, immer! Das habe ich Papi versprochen. Kapukiri wird wissen, was zu tun ist. Er muss einfach. Eine Arznei –« Er dreht sich zu den Kriegern um. »Lauft und holt Kapukiri! Schnell!« Sie verschwinden wortlos und wir sind allein.

				Minutenlang sitzen wir schweigend da. Eio wiegt mich und ich warte darauf, dass das Elysia seine Wirkung tut.

				Tod.

				Eine so merkwürdige, fremde Vorstellung für mich. Sie hat sich in den vergangenen Tagen immer wieder in den Vordergrund gedrängt, doch so nah wie jetzt war sie noch nie. So… möglich. Nicht für mich. Ob es wehtut? Werde ich einfach einschlafen? Und was kommt danach? Sollte ich nicht mehr Angst haben?

				»Es tut mir leid«, flüstere ich.

				»Warum?«, murmelt er in mein Haar. »Warum hast du es getan?«

				»Weil ich Ami liebe und Luri und Onkel Antonio und all die anderen. Ich liebe Ai’oa, Eio, genau wie du. Und… ich liebe dich, Eio. Endlich kann ich es dir sagen. Ich liebe dich.« Die Worte sind so süß wie das Elysia. »Aber ich kann nicht zulassen, dass das Töten weitergeht. Keine Toten mehr, nicht meinetwegen. Das ist die einzige Möglichkeit. Du und ich, wir wissen es beide. Eio…« Er senkt den Blick, doch ich hebe sein Kinn, sodass er mich wieder anschauen muss. »Ich liebe dich!«

				»Und ich liebe dich.« Seine Tränen fallen auf meine Wangen. Ich schmecke das Salz auf meinen Lippen.

				Plötzlich kippt die Welt zur Seite und beginnt sich zu drehen und ich denke: Das ist es. Mein Körper krampft und krümmt sich, ich keuche und falle. Eio ist neben mir und versucht, mich wieder aufzurichten. Ich schlinge die Arme um mich, doch der Schmerz ist überall. Ich will schreien und öffne den Mund, aber heraus kommt nur ein ersticktes Wimmern. Meine Stimme versagt; sie kann meinen Schmerz nicht ausdrücken.

				Ich habe das Gefühl, von innen heraus unter Strom zu stehen. Blitze zucken unter meiner Haut. Es tut so entsetzlich weh. Einen solchen Schmerz habe ich noch nie gespürt. Ich brenne nicht – ich bin das Feuer, wild und heiß und unkontrollierbar. Ich will schreien, doch der Schmerz hat mir meine Stimme genommen. Wenn mich doch nur jemand in den Fluss werfen oder in die Erde eingraben würde, irgendetwas, damit der Schmerz aufhört. Ich halte es nicht länger aus. Mir wird schwarz vor Augen. Die Schwärze verschluckt Eio, dann dringt sie in mich ein, verschlingt Herz und Lunge und Gehirn. Ich versinke in schwarzem Wasser und ich spüre, wie die Geisterhände all derer, die jemals meinetwegen starben, nach meiner Seele greifen. Meine Großeltern. Alex und Marian. Die unzähligen Ai’oaner – sie wollen ihr Blut zurück. Ihre Rache ist der Schmerz und mein Körper zahlt den Preis.

				Wenn das Sterben ist, ist es schrecklicher, als ich es mir je hätte vorstellen können.

				Ich greife nach Eios Hand, halte sie ganz fest, klammere mich an ihn und an alles, wofür er steht: Ai’oa, Onkel Antonio, Alai, der Dschungel, alles, was ich liebe, alle, die zurücklassen zu müssen mir unerträglich ist. Er muss die Angst in meinen Augen sehen, denn er drückt mich so fest an sich, dass ich sein Herz in seiner Brust schlagen höre.

				Ich mache mich auf die ewige Dunkelheit, die da kommt, gefasst.
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				Als ich die Augen öffne, sitzt ein Äffchen mit goldbraunem Fell auf meiner Brust und blickt mich unverwandt an. Im ersten Moment kann ich mich an nichts erinnern. Mein Kopf ist vollkommen leer, und als ich die Augen wieder schließe, ist alles weiß. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist. Ich bin wie eine unbeschriebene Tafel. Wenn ich nach der Vergangenheit greife, finde ich nur Leere, und obwohl ich weiß, dass es etwas geben muss, habe ich das ganz seltsame Gefühl, als hätte mein Leben erst heute begonnen, vor einer Minute. Als sei ich eben erst auf dieser Welt erwacht.

				Ich erinnere mich nicht einmal an meinen Namen.

				Und dann ist da wieder der Affe. Er schnattert und greift nach meinem Kinn und plötzlich ist er verschwunden, von kleinen Händen weggeschubst.

				Jetzt sehe ich andere Augen. Diese sind dunkel und lebhaft und sie werden von langen schwarzen Wimpern eingerahmt. Als sie meinen Blick auffangen, werden sie noch größer.

				»Sie ist wach!«, ruft eine sehr hohe, sehr aufgeregte Stimme. Die Augen verschwinden und ich starre hinauf in ein Dach aus Palmzweigen und Blättern. Ich merke, dass ich leicht hin und her schaukle wie in einer Wiege.

				Plötzlich höre ich ringsum Lärm. Er beginnt leise und wird immer lauter. Stimmen. Affengeschnatter. Vogelgezwitscher. Ich möchte mich aufsetzen, doch mein Körper macht nicht mit. Er ist träge, als sei ich tagelang auf dem Wasser getrieben. Auf dem Wasser getrieben… Eine Erinnerung schlüpft in mein Gehirn und jagt wieder davon. Wasser, unter einem Glasdach.

				Weitere Gesichter. Weitere Stimmen. Viele dunkle Augenpaare und braune Hände. Sie berühren mein Gesicht und meine Arme. Wer sind sie? Und wo bin ich? Ich habe keine Erinnerung, nicht die geringste. Sollte ich nicht schreckliche Angst haben? Stattdessen bin ich erfüllt von einem Gefühl der Zufriedenheit. Ich liege da, still und stumm und lasse mich von diesen Fremden anschauen.

				Dann verschwinden die Gesichter und die Stimmen werden leiser. Ich spüre die Leute noch um mich herum, höre sie aber nicht mehr reden. Sie warten auf etwas.

				Jemand Neues erscheint. Seine Augen sind anders. Lange blicke ich in diese Augen und plötzlich weiß ich wieder, wie die Farbe Blau aussieht. Die Augen dieses Jungen haben diese Farbe. Ein Blau so lebendig und intensiv, dass es gut und gern die einzige Farbe sein könnte, die es gibt.

				Moment mal… ich kenne dich.

				Er schaut mich unverwandt an, die Lippen leicht geöffnet. Seine blauen Augen suchen jeden Zentimeter meines Gesichts ab. Dann breitet sich auf seinem Gesicht langsam ein Lächeln aus. Es ist etwas schief, so als hätte er lange Zeit keine Übung darin gehabt. Plötzlich erscheint ein Grübchen an seinem Mundwinkel.

				Ich habe das Gefühl, mich am Grund eines sehr tiefen Teiches zu befinden. Ich versuche, die Oberfläche zu erreichen, ich schwimme hinauf, zum Licht, zu diesen blauen Augen… Es ist ein langer Weg, aber ich bin entschlossen… Obwohl ich still daliege, habe ich das Gefühl aufzusteigen, sehr schnell und in geschmeidigen Bewegungen, und plötzlich – durchbreche ich die Oberfläche.

				Ich öffne weit den Mund und hole lange und tief Luft. Sauerstoff strömt in meine Lunge und mein Brustkorb hebt sich. Mein erster Atemzug, seitdem ich die Augen geöffnet habe.

				»Eio«, flüstere ich.

				Sein Lächeln wird doppelt so breit. Dann lacht er laut und nimmt meine Hand.

				»Pia! Pia, du lebst!« Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Du lebst!«

				Ich erinnere mich an alles. Wie ich das Elysia getrunken habe, wie Paolo tot im Fluss lag und ich in Eios Armen ohnmächtig wurde. Sterben. Die Erinnerungen wirbeln in meinem Kopf herum wie Blätter im Wind, füllen die Leere in mir aus und bringen mich mit ihrem Gewicht auf die Erde zurück.

				Aber wie kann ich hier sein, wenn ich doch gestorben bin? Wie kann es sein, dass ich hier sitze und Eio mich im Arm hält? Er drückt mich an sich, seine Hände streicheln meinen Rücken und mein Haar.

				Die Legende sagt, die Unvergänglichen tranken Elysia und starben. So war es doch, oder? Warum ist es so schwer, die Erinnerungen zu erreichen? Ich habe das Gefühl, als versuchte ich eine Kugel aus Wasser zu formen. Die Worte reihen sich zwar aneinander, doch bevor ich sie fassen kann, zerfallen sie wieder. Das sollte nicht so sein. In meinem Kopf ist immer alles ganz klar, denn ich besitze ein perfektes Gedächtnis.

				»Ich komme mir… seltsam vor.« Ich betrachte meine Finger, lege sie auf meine Lippen, meinen Hals. Meine Kraft kehrt zurück. Ich spüre, wie sie in mir wächst, warm und beständig. »Mir ist wärmer, Eio. Und ich fühle mich kräftiger. Und… leichter.«

				Er rückt ein Stück ab und hält mich auf Armeslänge von sich. Wir sitzen in einer Hängematte in einer der Hütten von Ai’oa. Die Dorfbewohner umringen uns stumm lächelnd. Ami steht hinter Eio. Ihr Goldenes Löwenäffchen thront wie ein lebendiger goldener Hut auf ihrem Kopf.

				»Wie lange ist es her?«, frage ich.

				»Es war gestern. Wir dachten, du seist tot. Du hast nicht mehr geatmet. In meinen Armen hast du aufgehört zu atmen. Ich dachte…« Sein Lächeln erlischt. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

				»Wir haben versucht dich ihm wegzunehmen«, erzählt Luri auf Ai’oanisch, während sie hinter Ami aus dem Kreis hervortritt. »Aber er hat dich nicht losgelassen. Eine Stunde lang kniete er am Fluss, hat dich festgealten und gewiegt. Wir haben alle gesagt, dass du tot bist, und trotzdem wollte er dich nicht loslassen.«

				Ich schaue Eio an und schüttle den Kopf. »Stur wie immer.«

				»Schließlich haben wir dich ihm mit Gewalt weggenommen«, fährt Luri fort. »Und er hätte genauso gut tot sein können, so reglos, wie er dagesessen und ins Leere gestiert hat.«

				»Dann kam Kapukiri«, nimmt Ami den Faden auf, »und er hat dein Herz gehört.«

				»Mein Herz?«

				»Es hat noch geschlagen«, bestätigt Eio. Er hebt die Hand, als wollte er meinen Herzschlag selbst spüren, doch Luri macht rasch einen Schritt auf uns zu und schlägt ihm auf die Finger.

				»Nichts da«, raunzt sie. »Hier sind Kinder, Weitwanderer.«

				Eio grinst und ich merke, wie ich rot werde.

				»Aber wie kann es sein, dass mein Herz geschlagen hat? Ich habe doch nicht mehr geatmet.« Ich lasse den Blick über den Kreis der Ai’oaner wandern und entdecke schließlich Kapukiri. Er stützt sich auf seinen Stock und schaut mich mit einem kleinen, fast selbstzufriedenen Lächeln an.

				»Wer weiß?« Eio zuckt mit den Schultern. »Wichtig war nur, dass es geschlagen hat. Wir haben dich hierhergebracht und in die Hängematte gelegt und dann… haben wir gewartet.«

				»Und gewartet«, schnaubt Luri. »Nur damit du es weißt, kleines Fräulein, keiner von uns hat ein Auge zugetan in der letzten Nacht.«

				»Wir haben Feuer entzündet und zu den Göttern gebetet«, erzählt Ami vergnügt. »Die ganze Nacht haben wir gebetet.«

				»Und jetzt bist du da«, flüstert Eio.

				Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.

				»Ich will aufstehen«, sage ich.

				Eio hilft mir aus der Hängematte. Ich schwanke ein wenig und habe ein merkwürdiges Gefühl. Irgendetwas stimmt nicht mit mir, aber ich weiß nicht, was. Es erschreckt mich ein wenig, doch fürs Erste konzentriere ich mich aufs Gehen.

				»Glaubst du, wir können hier weg?«, frage ich Eio. »Alle diese Leute, die mich anstarren…«

				Er nickt, legt mir den Arm um die Taille und führt mich in den Dschungel. Ein paar Ai’oaner folgen, doch er gibt ihnen zu verstehen, dass sie uns allein lassen sollen. Ich höre mehrfach Gekicher, als wir das Dorf hinter uns lassen.

				»Mach dir nichts draus«, sagt er. »Du lebst, Pia. Du lebst! Ich dachte, ich hätte mich getäuscht und würde mir deinen Herzschlag nur einbilden. Aber Kapukiri hörte ihn auch. Und dennoch… Ich dachte, du würdest nie mehr aufwachen. Du würdest dich einfach davonschleichen.«

				»Hab ich aber nicht.« Ich überlege immer noch, wie das möglich ist.

				Ich stolpere erneut und greife Halt suchend nach dem Stamm einer Palme. Die Rinde ist sehr rau und ich ziehe meine Hand sofort zurück.

				Wir sehen es beide gleichzeitig und erstarren. Ich halte meinen Zeigefinger hoch und blicke mit offenem Mund darauf.

				Auf der Fingerkuppe balanciert ein einzelner roter Tropfen.

				Eio starrt eine ganze Minute lang darauf, dann flüstert er: »Pia… du blutest.«

				Ich kann nur sprachlos nicken. Das Blut pocht in meinen Schläfen, es dröhnt wie die ai’oanischen Trommeln. Der winzige Tropfen, so einfach, so leuchtend rot, ist das Faszinierendste, das ich je in meinem Leben gesehen habe. Und das Unmöglichste. Und das Allerschönste…

				Mein Gehirn scheint in einem dichten Nebel zu stecken, als es versucht das alles zu begreifen. Ich habe davon getrunken, da bin ich ganz sicher. Aber ich lebe. Es geht mir gut. Außer… dass ich blute. Aber was war mit Roosevelt? Ich dachte, ich müsste sterben… Die Antwort bricht wie die Sonne durch den Nebel.

				»Er war alt«, flüstere ich.

				»Was?« Eio gerät in Panik. Womöglich fürchtet er, dass ich trotz allem sterbe.

				»Er war alt, Eio. Das war alles. Er war hundert Jahre alt und alle diese Jahre haben ihn auf einen Schlag eingeholt.« Die weißen Haare in seinem Gesicht und an den Pfoten – natürlich. Warum hat Paolo das nicht erkannt? Warum habe ich das nicht erkannt? Roosevelt starb nicht an dem Elysia. Er starb an Altersschwäche.

				Und die Kaluakoa?

				Wir gehen weiter und meine Schritte werden immer sicherer. Dennoch stimmt irgendetwas nicht mit mir. Es ist fast so, als fehlte mir etwas, eine Hand oder ein Fuß, aber alle meine Gliedmaßen sind intakt.

				Ich denke zurück an jene Nacht am Feuer und an Kapukiris tiefe Stimme, als er die Geschichte erzählte. Der Legende nach tranken die unsterblichen Beschützer der Kaluakoa von dem Yresa und starben wie alle anderen… wenn sie die Fülle ihrer Jahre ausgeschöpft hatten.

				Wie Roosevelt.

				Alles wird plötzlich deutlicher, so als schaute ich schon eine ganze Weile durch ein Mikroskop, hätte aber eben erst die richtige Einstellung der Linse gefunden.

				»Sie starben an Altersschwäche«, sage ich staunend zu Eio, als der Fluss in Sicht kommt. »Durch das Trinken endete ihre Unsterblichkeit und sie nahmen ihr wahres Alter an. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht tranken sie und begannen von dem Tag an zu altern. Vielleicht lebten sie noch sechzig, achtzig Jahre weiter.«

				»Was?« Eio schaut mich zutiefst verwirrt an. »Ich verstehe nicht, was du meinst, Pia. Du… stirbst doch nicht?«

				»Doch. Nein. Ich meine, ja, ich bin gestorben, und nein, ich sterbe nicht. Das heißt, eigentlich schon. Ich bin gestorben. Es ist beides. Ein Kreis und eine Linie…« Er sieht aus, als würden ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen. Ich schüttle den Kopf und der Nebel lichtet sich vollends. »Also, ich glaube, die unsterbliche Pia ist gestorben. Übrig geblieben ist…« Die sterbliche Pia? Jemand ganz anderes?

				Endlich beginnt Eio zu begreifen. Vorsichtig schöpft er mit der Hand Wasser aus dem Fluss und wischt das Blut von meinem Finger. Dann schiebt er seine Finger zwischen meine und betrachtet sie. »Dann… bedeutet es… dass du jetzt bist wie ich?«

				»Ich glaube, ja«, flüstere ich, immer noch staunend. »Ich glaube, ja.«

				Er hebt unsere Hände, damit er mit seinen Fingern den Schwung meiner Lippen nachzeichnen kann. Seine Augen betasten mein Gesicht, als sähe er mich zum ersten Mal. Ich schaue ihn genauso an und sehe, wie sich eine Zukunft vor mir ausbreitet, die ich nie für möglich gehalten hätte.

				Seit der Nacht, in der Eio mir zum ersten Mal den Fluss zeigte, spürte ich eine Verbindung zwischen ihm und mir, als seien wir durch ein unsichtbares Band miteinander verknüpft. Dennoch war immer ein Graben zwischen uns, den keine Brücke überspannen konnte. Er war sterblich, ich unsterblich. Wenn er mich berührte oder festhielt, spürte ich diesen einen, unüberwindlichen Unterschied wie die kalte Schneide eines Messers zwischen uns. Selbst wenn es mir gelang, sie wegzuschieben und mir vorzugaukeln, sie sei nicht da, selbst in Momenten, in denen dieses prickelnde Gefühl des Einfach-nur-bei-ihm-Seins alles andere überlagerte, drängte sich die Wahrheit früher oder später wieder in den Vordergrund. Wie oft habe ich mich von seiner Sterblichkeit vertreiben lassen?

				Doch jetzt ist alles anders. Wenn er mich jetzt berührt, spüre ich nichts als Eio, rein und ganz und vollkommen. Wenn ich jetzt in seine Augen schaue, sehe ich nicht den Tod – sondern die Ewigkeit. Zum ersten Mal in meinem Leben schaue ich jemandem in die Augen und merke, dass jeder von uns genau weiß, was der andere meint.

				Es ist ein wunderschöner Tag. Die Sonne ergießt sich über den Fluss und die Blätter und verwandelt alles in weißes Gold. Endlich weiß ich auch, weshalb ich das Gefühl habe, etwas stimmt nicht mit mir. Meine Sinne sind nicht mehr so ausgeprägt. Ich höre, rieche und sehe nicht mehr so gut wie vorher. Es kommt mir vor, als bewegte ich mich langsamer. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich schwerfällig. Nicht ganz eins mit meinem Körper. Wenn ich versuche mich zu erinnern, liegt vieles im Nebel. Gewisse Momente ragen heraus, immer noch glasklar, aber an so viele andere komme ich nicht mehr heran, als lägen sie unter einer milchigen Eisschicht.

				Und doch… ist die Welt nicht weniger hell. Der Wind auf meiner Haut und in meinem Haar ist so sanft und kühl wie immer; das Vogelgezwitscher in den Bäumen noch genauso lieblich. Eios Rauch-und-Papaya-Duft ist noch genauso berauschend wie vorher. Langsam dämmert mir, was den Unterschied ausmacht zwischen der Art, wie ich die Welt gestern sah und wie ich sie heute sehe. Es entschädigt mich für meine weniger scharfen Sinne und macht die Welt um mich herum sogar ein wenig heller.

				Hoffnung.

				Ich greife in meine Tasche und ziehe meinen Anhänger heraus. Der steinerne Vogel baumelt zwischen uns, als ich ihn an dem Faserband hochhebe. Dann gebe ich ihn Eio. »Ami hat mir gesagt, was das hier bedeutet.«

				Er blickt von dem Vogel zu mir. »Hat sie das?«

				»Solange ich es trage, gehöre ich anscheinend dir.« Ich hebe eine Augenbraue. »Ganz schön raffiniert, Eio.«

				Ich drehe mich um und hebe meine Haare hinten an, damit er das Band im Nacken verknoten kann. Er tut es und ich lasse mein Haar wieder herunter. Dann berührt seine Hand meine Schulter und er legt seine Lippen dicht an mein Ohr.

				»Ich dachte, ich hätte dich verloren, als ich dich mit dieser Blüte gesehen habe«, flüstert er. »Ich dachte, jetzt ist alles aus. Wenn du gestorben wärst, Pia, hätte ich nicht weiterleben können.«

				»Komisch, dasselbe habe ich vor gar nicht allzu langer Zeit auch über dich gedacht.«

				»Das ist absolut nicht komisch!«

				»Ich weiß.« Ich drehe mich zu ihm um. »Tut mir leid.«

				Sein Haar hängt ihm in die Augen und ich streiche es zurück. »Eio, es tut mir schrecklich leid wegen… Onkel Antonio.« Mein Hals wird eng und ich blinzle Tränen weg. »Ich würde alles geben, wenn ich in der Zeit zurückgehen und ihn daran hindern könnte.«

				Er senkt den Blick. »Ich weiß. Ich auch.«

				Das Bild, wie Onkel Antonio zusammenbricht, als das Elysia in seine Adern gelangt, ist mir überdeutlich in Erinnerung. Ich fürchte, dass es, im Gegensatz zu so vielem aus meiner Vergangenheit, nie verblassen wird.

				»Er erhält ein ai’oanisches Begräbnis«, sagt Eio. »Das hätte ihm gefallen.«

				Ich nicke und dann kommen die Tränen. Ich drücke mein Gesicht an Eios Schulter und weine. Wir sitzen an dem bemoosten Ufer und er hält mich, während ich weine. Auch er hat Tränen in den Augen. Augen, die denen seines Vaters so ähnlich sind. Ich weiß nicht, wie lange wir so sitzen. Ich weine aus Trauer um Onkel Antonio, aus Wut über meine Mutter, Erleichterung darüber, dass Eio lebt, und über meine eigene Schuld an allem, was geschehen ist.

				»Pia«, wispert Eio schließlich. Er drückt seine Lippen auf meine Stirn. Sie brennen dort wie Feuer. »Es ist nicht deine Schuld. Schau mich an. Es ist nicht deine Schuld.«

				»Ohne mich würde er noch leben.«

				»Es war seine Entscheidung.« Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und zwingt mich ihn anzusehen. »Entehre ihn nicht, indem du dir die Schuld gibst. Er hat uns das größte Geschenk gemacht, das er uns geben konnte. Indem du dich schuldig fühlst, verwehrst du ihm dieses Geschenk und machst ihn zum Opfer. Und er war kein Opfer, Pia. Er lebte ein nobles Leben und brachte ein nobles Opfer. Behalte ihn so in Erinnerung, denn damit hältst du sein Leben und seinen Tod in Ehren.«

				Ich nicke langsam und lasse seine Worte auf mich wirken. »Gut«, flüstere ich. »Aber… es wird einige Zeit dauern.«

				»Ich weiß.« Er nimmt mich in den Arm und hält mich ganz fest. Meine Wange liegt an seinem Herzen. Ich blicke hinaus über den Fluss und schlucke den Rest meiner Tränen hinunter.

				»Hast du keine Angst?«, fragt er.

				»Weshalb sollte ich Angst haben?«

				»Weil du, na ja, weil du nicht mehr unsterblich bist. Zumindest soweit wir es wissen. Dass du bluten kannst, bedeutet noch nicht unbedingt, dass du alt wirst und stirbst. Vielleicht kommt es ja doch anders.«

				»Wie können wir das herausfinden?«

				»Da gibt es nur eine Möglichkeit.«

				»Und die wäre?«

				Er lächelt. »Du wirst einfach leben müssen.«

				Ich starre ihn an und muss mich daran erinnern, dass ich das Atmen nicht vergessen darf.

				»Klingt gut.« Ich kann sterben. Vielleicht sogar alt werden.

				Eigentlich müsste ich in Panik verfallen. Die Zukunft, die sich bisher so unendlich und verlässlich vor mir ausgebreitet hat wie der Fluss neben uns, ist mit einem Mal ungewiss. Mit mir kann es zu Ende gehen. Jeden Augenblick. Ich könnte einfach… aufhören zu sein. Nicht länger existieren.

				Es sei denn, Luri hat recht und es gibt ein Anderswo nach diesem hier, einen Ort, wo alle Elysia trinken und ewig leben. Wir waren zu gierig, haben zu früh nach der Unsterblichkeit gegriffen. Wenn wir geduldig abgewartet hätten, wäre sie am Ende vielleicht für alle erreichbar gewesen.

				»Niemand sollte ewig leben«, flüstere ich. »So ist der Lauf des Lebens, oder? ›Es muss ein Gleichgewicht geben. Keine Geburt ohne Tod. Kein Leben ohne Tränen. Was von der Welt genommen wird, muss ihr zurückgegeben werden. Und wer nimmt und nicht zurückgibt, wer das Gleichgewicht des Flusses stört, von dem wird alles genommen werden. Niemand sollte ewig leben, sondern sein Blut dem Fluss schenken, wenn die Zeit gekommen ist, damit morgen ein anderer leben kann. So ist der Lauf des Lebens.‹«

				»So ist der Lauf des Lebens«, murmelt er.

				»Eio?« Er schaut mich immer noch mit diesen klaren, unendlich blauen Augen an und ich versinke in seinem Blick.

				»Ja, Pia?«

				Ich hebe die Hand und streiche über seine Wange. »Ich glaube, ich kann dich jetzt küssen.«

				Und so ist der Lauf des Lebens.

			

		

	
		
			
				EPILOG

				Vier Tage lang dümpelte ich auf diesem Fluss dahin. Vier Tage, in denen ich mich versteckte und in ständiger Angst lebte, dass man mich entdeckt und erschießt, mit einem Gewehr oder einem Pfeil oder beidem. Ich aß, was ich von den Bäumen pflückte, und trank das Regenwasser, das sich in meinem Boot sammelte. Am dritten Tag fand ich Paolos Leiche in einer kleinen Bucht. Sie hatte sich in einem Gewirr aus Wurzeln verfangen und lag halb unter Wasser. Ein schrecklicher Anblick.

				Als ich endlich sicher sein konnte, dass die anderen weg waren, wandte ich mich wieder flussaufwärts. Hätte ich einen Tag länger gewartet, hätte ich niemanden mehr angetroffen. Sie packten gerade ihre letzten Sachen zusammen, um für immer im Dschungel zu verschwinden und Pia mit ihnen.

				Als sie mir erzählte, was geschehen war – dass sie Elysia trank und seither nicht mehr unsterblich ist –, war ich überrascht und traurig, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. Ein solches Wunder, dieses unsterbliche Mädchen, das ich im Dschungel kennenlernte. Sie schien voller Freude über ihre Sterblichkeit und fast entzückt von dem Gedanken an den Tod, obgleich er doch nur eine ferne, nicht erwiesene Möglichkeit ist. Genauso gut ist es möglich, dass sie noch immer die Verkörperung einer siebzehnjährigen Göttin ist, die irgendwo in den Weiten des Amazonas herumgeistert. Aber irgendwie glaube ich das nicht. Ich glaube, sie hat recht und die unsterbliche Pia starb an jenem Tag tatsächlich zusammen mit Paolo Alvez. Der Schöpfer und sein Geschöpf verscheiden gemeinsam. Das klingt fast schon poetisch. Als ich Pia fragte, was jetzt noch übrig sei, lachte sie nur und meinte, die wilde Pia.

				Ich blieb drei Monate bei ihnen. So lange fühlte ich mich nicht in der Lage, mich der Welt zu stellen. Meine Zeit bei den Ai’oanern heilte mich in vielerlei Hinsicht und lehrte mich eine Menge über das Leben und den Tod und den Kampf dazwischen. Aber der Dschungel ist nichts für mich.

				Ich habe versucht sie zum Mitkommen zu bewegen. Selbst den Jungen hätte sie meinetwegen mitnehmen können, wenn er sich die Gesichtsbemalung abgewaschen und ein Hemd angezogen hätte. Aber sie wollte nicht. Ich gab zu bedenken, dass sie nicht wirklich eine von ihnen sei, doch auch das konnte sie nicht von ihrem Entschluss abbringen. Sie meinte lediglich, sie sei mehr Ai’oanerin, als sie je für möglich gehalten hätte, und dass sie schließlich den Dschungel im Blut hätte.

				Sie versprach, mich eines Tages zu besuchen, und erzählte mir, dass sie davon träume, einmal die Orte auf der Karte, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe, zu besuchen. Doch noch während sie es sagte, wusste ich, dass sie es nie wahr machen würde. In ihren Augen sah ich die Angst vor der Außenwelt, die Paolo ihr eingeflößt hatte. Und vielleicht hatte er in diesem einen Punkt recht. Die Welt ist nicht bereit für Pia, und auch wenn sie nicht mehr unsterblich sein mag, wird ein Teil von ihr immer an Elysia gebunden sein. Ich vermute, dass der Dschungel Welt genug für sie ist.

				Es gelang mir, aus den Trümmern von Little Cam ein paar leere Notizbücher zu retten, bevor die Ai’oaner verbrannten oder vergruben, was möglich war. Den Rest überließen sie dem immer hungrigen Dschungel. In diesen Notizbüchern habe ich alles festgehalten, was ich sah und was Pia mir spätabends am Lagerfeuer erzählte. Ich ging in den Dschungel, um ein Vermögen zu verdienen. Zurück komme ich mit einer Geschichte. Selbst wenn jemand diesen Bericht lesen und Nachforschungen anstellen würde – außer den verfallenen Mauern von Little Cam würden sie nichts finden, erst recht keine Spur von Elysia. Trotzdem werde ich die Notizbücher wahrscheinlich irgendwann verbrennen. Vielleicht an dem Tag, an dem auch ich bereit bin, mir zu vergeben. Mein Gefühl sagt mir, dass dieser Tag nicht mehr fern ist. Aber noch ist es nicht so weit.

				Ich denke jeden Tag an sie: Evie. Antonio. So viele Ai’oaner. Zu denen in gewisser Weise auch Pia gehört. Sie geistern durch meine Gedanken und warten im Schatten des Schlafs auf mich. Sie erinnern mich daran, wie zerbrechlich dieses Leben ist und wie leicht wir es verlieren können. Und sie zwingen mich, zu leben und gut zu leben, solange ich es noch kann.

				Denn früher oder später müssen wir uns alle der Ewigkeit stellen.
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